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Protestanten Katholiken Anfg. 
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Sonn. 1 Neujahr Ncuj.Bcfch.EH. 814 3 54 5 26 2 7 Ä-
Sonnt. 2 n. Neujahr n. Neujahr 8 13 3 6 39 2 43 L-

Nam -Jesu-Jcst
Mont. Z Enoch O Genovefa 8 13 3 56 7 49 3 33 LA / Sonne in Erdnähe
Dienst. 4 Methusalem Titus 813 3 57 8 49 436 LL

Sonnenfinsternis

Mittw 5 Simeon Telcsphorus 813 3 59 9 36 5 52 iü
Donn 6 Epiphauia Hl. 3 keim.(EP. j 812 4 0 1015 7 14 iiL
Freit. 7 Julian Lucian 812 4 1 1043 8 39
Sonn. 8 Erhard Severinus 811 4 3 11 6 10 3 Ä!
Sonnt. 9 1. u.Epiph. 1. nach Epiph. 811 4 4 1126 11 25
Mont. 10 Paulus Eins. K Agathon 8 10 4 5 1146 —
Dienst. 11 HyG" Hygin 810 4 7 12 6 12 45
Mittw. 12 Reinhold Arkadius 8 9 4 8 12 27 2 6
Donn. 13 Hilarius Gottfried 8 8 4 10 12 51 3 24
Freit. 14 Felix Felix 8 7 4 11 122 4 42
Sonn. 1k Maurus Maurus 8 7 4 13 159 5 54 iw
Sonnt. 16 2. nach Epiph. 2. nach Epiph. 8 6 415 2 46 7 0 s*.
Mont. 17 Antonius G Antonius 8 5 4 16 3 43 7 53
Dienst. 18 Priska Petr. Stuhls. z.R 8 4 4 18 4 46 8 35 24t
Mittw. 19 Sara Kanut 8 3 4 20 5 54 910 24
Donn. 20 Fabian. Sebast. Fabian, Sebast 8 2 421 7 3 9 35 24t
Freit. 21 Agnes ÄgneS 8 0 4 23 811 9 56 L
Sonn. 22 Vincentius Vincentius 7 59 4 25 9 19 1014 St
Sonnt. 23 3. nach EPIPH. 3. nach Epiph. 7 58 4 27 16 26 10 30 ?r
Mont. 24 Timotheus Thimotheus 7 57 4 28 11 32 10 46
Dienst. 25 Pauli Bekehrg. Pauli Bekehrg 7 56 4 30 — 11 2
Mittw. 26 Polykarp E Polykarp 7 54 4 32 1241 11 18 c«
Donn 27 Joh. Chrysvst. Joh. Chrysvst. 7 53 4 34 1 5« 1139 ««
Freit. 28 Karl Karl d. Gr. 7 51 4 36 3 3 12 3 Bemerkungen: Der Auf- und
Sonn. 29 Valerius Franz v. Sales 7 49 4 38 4 15 12 35 K- Untergang des Mondes in der

Tonn. 30 4. nach Epiph. 4. nach Epiph. 7 48 4 39 5 27 1 17 LA ü,ü9 Uhr früh ist scttgedrnckt.
Men 31 Vigilius Petrus Mlasc 7 47 4 41 6 32 213 ZA Die gebotenen Fasttage der Katho-

likcn sind mit einem -f bezeichnet.



ArrFAsr V°nLehr-rTh.Wibke,Brieg.

I. Jan. 1525» wird Johann von Trvppau, der 
erste evangelische Prediger, an die Nikolai- 
pfarrkirche verusen, wahrend vereits seit 
dem 21. September 1524 Hans Dietrich, 
Dechant des Hedwigsstifts, „an der Stadt 
gepredigt und das Evangelium angehoben" 
hatte.

— 15» l bewilligen die Stände den herzog­
lichen Brüdern Joachim Friedrich nnd Jo­
hann Georg 100 000 Taler znr Abzahlung 
der Schulden.

— 1881 wird die Gewerbeschule als militär- 
berechtigte Höhere Lehranstalt anerkannt. 
Zu Ostern 1882 wird sie znr Oberreal- 
schnle erhoben.

— 1W5 wird Brtegischdors eingemeindet.
2. Ja». 1520 bitten die lOHntmacher der Stadt 

den Herzog, eine eigene Zeche bilden zu 
dürfen.
1505 stirbt Plötzlich am Schlage Barbara, 
die Gemahlin Herzog Georgs I I. Ihr Stand­
bild steht neben dem ihres Gemahls am 
Portale des hiesigen Schlosses.

2. Fan. 1482 bestätigt der Rat den Grobschmie­
den, Kleiuschmieden, Messerschmieden, 
Schlossern, Schlvertfegeru und Sattlern ihre 
Artikel.

0. Fan. 1413 unterwerfen sich nach einem Ab­
kommen Sigismnnd von Pogarell und Joh. 
Eapsdorff mit den Bauern zu Pogarell 
der Gerichtsbarkeit des bischöflichen Offi­
zials in Breslan.

— 144» beschließt das Gencmlkapitel des 
Domstiftes, zur Abzahlung der Schulden 
silberne Kirchengerüte zn verkaufen.

— I«11 Einzug Johann Ehristians nnd seiner 
jnngcn Gemahlin Dorothea Sibylla (liebe 
Dorel) in Brieg.

7. Fan. 1520 „Hot mau in der phare angehoben 
dy dewtsche messe zn singen".

— 1007 erteilt der Kaiser die Erlaubnis, 
sämtliche Lehngüter in den 2 Fürsten­
tümern iu Alluvien zu verwandeln, unter 
der Bedingung, das; alle Lehensträger zu­
sammen dem Kaiser ein Darlehen von 
200 000 Gnlden Vorschüssen. Das Geld 
wnrde gezahlt, abc« niemals wieder znrück- 
gezahlt.

8. Fan. 1271 errichtet Herzog Ludwig an der 
hiesigen Schloßkirche ein Dekanat von 12 
Domherrn und schenkt der Kvllegialkirche 
den Garten um das Schloß hinter dem 
größeren Tnrme gegen das Francntor zu. 

— 18«7 beginnt die Belagerung Briegs dnrch 
die Bayern.

0. Fa».1741 wird die Dreifaltigkeite-kirche, die 
damals an der jetzigen Steinstraben- und 
Garteustraßenecle stand, mit der Briegisch- 
dorfer Vorstadt niedergebrannt, da die 
Preußen im Anzüge und schon bis Briesen 
gekommen sind.

12. Fa». 1027 erhält Brieg 5 Kompanien Wal­
lensteinscher Trnppen als Besatzung unter 
dem Kommando des Oberstleutnants Schlick, 
Grafen zn Passau und Weißkirchen. (Wallen­

stein hatte Winterquartiere in Schlesien 
bezogen.)

14. Fan. 1004 wird eine Arbeiterverordnung er­
lassen. Da sich viele Arbeiter in die Stadt 
gezogen haben, sollen sie täglich früh vor 
der Wachtstube am Rathause sich stellen 
nnd jedem willfährig sein. Sie erhalten 
von Ostern bis Michaelis 18 Heller mit 
der Kost oder 3 Groschen ohne Kost.

— 1052 füllt das Liegnitzer Herzogtum zum 
letzten Male an das Brieger Haus zurück.

15. Fan. 1572 beruft Georg I I. eine Zusammen­
kunft etlicher Prediger nnd Lehrer znr Ab­
wendung sich einschleichender Neuerungen 
in der Glaubenslehre. Eine allgemeine 
Versammlung erscheint wegen gefährlicher 
Sterbenssenche ungelegen.

— 18«7 beginnen die Franzosen die Beschie­
ßung der Stadt. 12 Häuser brannten ab, 
300 haben Schaden gelitten.

23. Fan. 1584 läßt Georg II. den Rektor des 
Gymnasiums, Lorenz Cirklcr, und vier 
seiner Kollegen vor sich rufe» und befragt 
sie über ihren Glauben. Ihre Antworten 
scheinen den Herzog nicht befriedigt zn 
haben, denn sie erhielten alle den Abschied 
mit der Weisung, das Land zu verlassen.

24. Fan. 1371 investiert der Bischos Precislaus 
von Pogarell die ersten sechs Domherrn am 
Hedwigsstift zu Brieg und schenkt dem 
Stifte das Gut Ottag.

— 141» wird Helfant, der Pferdeschinder, 
znm Verlust einer Hand verurteilt, weil er 
dem Hans Hovemann eine Wunde ge­
schlagen. l i s

25. Jan. 1741 beginnt die Blockade der Stadt Brieg. 
— 18»7 erhält Brieg als Besatzung ein baye­

risches Regiment.
20. Fan. 15I I nimmt der Herzog Georg I. am 

Einzuge des Pvlenkönigs Wladislaus in 
Breslau teil, der Herzog in blankem 
Harnisch und roter, ungarischer Kleidung 
init seinem Volke und 50 Pferden mit vier 
ganzen Kürassen. Der Küraß des Herzogs 
war mit Gold ansgelegt und kostete 000 
ungarische Goldgulden.

— 1034 sinkt die Odervorstadt nebst der La- 
zarnskapelle in Schutt.

— 1007 erstrahlt zum ersten Mal in de» 
Straßen der Stadt die elektrische Beleuchtung.

28. Fan. 1382 geloben Hermann Ogon und An­
dreas Bolko, im Stadtwalde bei Todes­
strafe nie wieder Holz zu füllen und Asche 
zu brennen.

— 1800 gibt der Stadtdirektvr die Städtr- 
ordnung amtlich bekannt.

— 1805 wird der Bürgermeister Peppel aus 
Liegnitz zum Ersten Bürgermeister von 
Brieg gewählt. Er erhielt 32, Bürger­
meister Riba 7 Stimmen.

20. Fan. 1877 Gründung der Brieger Sing­
akademie. „

30. Fan. 1535 gibt die Stadt dem Prediger 
2 Groschen, Gott zu bitten für gut Regi­
ment.



Februar
1927

Die kurze zeit nicht dumpf ver­
trauern I

Was Herrlich lst.das weilt hienteden.
Nichts Irdisches kann ewig dauern. 
Ergreife voll, was dir beschieden.
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Dienst. 1 Brigitte Ignatius 7 45 4 43 7 26 3 25 LZ,
Mittw. 2 Mariä Nein. O Mariä Lichtm. 7 43 4 45 8 8 446
Donn. 3 Blasius Blasius 7 42 4 47 8 42 «13
Freit. 4 Veronika Andreas Cors. 7 40 4 49 9 9 7 4«
Sonn. 5 Agatha Agatha 7 38 4 51 9 31 8 «

Sonnt. 6 5. nach Episch. 5. nach Episch. 7 37 4 53 9 51 1«31
Mont. 7 Richard Romuald 7 35 4 55 1011 11 54
Dienst. 8 Salomon Joh. v. Ma Iha 7 33 4 56 10 32 _ O
Mittw. 9 Apollonia D Apollonia 7 31 4 58 10 56 114
Donn. 10 Scholastika Scholastika 7 29 5 0 1123 2 33
Freit. 11 Euphrosyna Desiderius 7 27 5 2 11 58 3 4« LÄ
Sonn. 12 Eulalia Eulalia 7 25 5 4 1241 4 53 ZK«

Sonnt. 13 Septnagesimä Septuagesimä 7 24 5 6 135 5 5« ZK«
Mont. 14 Balentinus Valentinus 7 22 5 8 235 6 35
Dienst. 1b Faustinus Faustiuus 7 20 510 3 42 711 l^t
Mttw. 16 Juliana O Juliana 718 512 4 50 7 39 l^i
Donn. 17 Konstantia Donatus 716 514 . 5 59 8 1
Freit. 18 Konkordia Simeon 714 516 7 7 8 20
Sonn. 19 Susanna Gabinus 712 518 814 8 36 chr

Sonnt. 20 Sexagesimä Sexagesimä 7 9 5 20 8 2« 851
Mont. 21 Eleonora Eleonora 7 7 521 10 27 9 7
Dienst. 22 Petr.Stuhlfeier Petr.Stuhlfeier 7 5 5 23 11 37 9 23 c«
Mittw. 23 Serenus Serenus 7 3 5 25 — 9 41
Donn. 24 Matthias E Matthias 7 1 5 27 12 4« 10 3
Freit. 2b Viktorinus Walburga 6 59 5 29 1 57 10 31
Sonn. 26 Nestor Alexander 6 57 531 3 7 11 7

Sonnt. 27 Estomihi Oninquages. 6 54 5 32 414 1155 LZ
Mont. 28 Justus Romanus 6 52 534 513 12 57



Brieger Ta
2. Febr. 1407 beginnt man die Spitze auf dem 

Ratsturme zn bauen. Sie wird vollendet 
um Maria Geburt, der Kranz um Weih­
nachten.

2. Febr. 1282 vergleicht sich der Nat mit zwei 
Manrermeistern, damit sie den noch stehen­
den, alten Nest der Kirche abbrechen. 
Steine und Eisen sollen für den Neubau 
aufbewahrt bleiben.

— 1K22 werden ans Andringe» des schwedi­
schen Obersten Kötteritz die Hänser vor dem 
Breslauer Tore von der Bleiche bis znr 
Mvllwitzer Bvrstadt abgerissen, die Bäume 
umgehanen und die Gärten verwüstet.

4. Febr. 1271 verbirgt sich Joh Nvstuscher mit 
seinem Leben, niemals wieder ein Spiel 
zu spielen, weder hier noch auswärts.

5. Febr. 152k erhält der Seigcrmacher von 
Breslau Zehrung und Geschenke in Höhe 
von 4 Mark 10 Pfennig.

— 1K7K in der Nacht vom 5. znm 6. Febr. 
wird Georg Wilhelm, der letzte Piast in der 
Licgnitzer Fürstcngruft beigesetzt.

— IK77 wird die Schlosskirche wieder dem 
katholischen Gottesdienst geweiht. Sie war 
nacheinander zuerst katholisch, dann luthe­
risch, dann reformiert und zuletzt wieder 
katholisch.

K. Febr. 1878 genehmigt das Herrenhans den 
Beschluss des Abgeordnetenhauses, das; Brieg 
ein Landgericht bekommt.

0. Febr. 1540 wird ein neuer steinerner Prangev 
gesetzt. Die Manrer erhalten ein Achtel 
Rier.

— 1800 wird die erste Stadtverordnetenwahl 
vorgenommen.

— 1002 vermacht der Kommerzienrat Hugo 
Moll letztwillig der Stadt ein Kapital von 
25, 000 Mark znr Errichtung eines Siecheu- 
hauses.

10. Febr. 1520 werden etliche Nonnen, welche 
von Czarnowanz in einem verdeckten Noll- 
Wagen hier ankamen, von Schulbuben so 
belästigt und verunglimpft, das; die Stadt- 
knechte einschreiten mussten.

— 154k schreibt Herzog Friedrich ll. einen 
Brief an Luther, in welchem er ein Gut­
achten über einige Geistliche im Fürsten­
tum Brieg erbittet, die sich in die ge­
setzte Ordnung nicht schicken, sondern ihres 
Gefallens nnd ihrer Freiheit lebe».

12. Febr. 1510 lässt der Rat die Pfäble a» 
dem Damme, wo »in» i» Abrahams Garte» 
geht, setze» u»d festmache».

14. Febr. 1K75 leistet Georg Wilbelm, der letzte 
Piast, 15, Jahre alt, i» Wie» vor dem 
Kaiser einen H»ldig»»gseid. Alles ist ent­
zückt über den sangen Herzog.

15. Febr. 1545 kommt die Doppelhochzeit zwi­
schen den Kindern Joachims von Branden- 
bura rind Friedrichs ll. von Liegnitz^Brieg- 
Wvhlau in Kölln an der Spree zustande. 
(Georg ll. heiratet Barbara.)

eskalender.
— 1800 treten die Stadtverordneten zum 

ersten Mal zusammen und wählen den 
Kaufmann Samuel Benjamin Hoffmann zu 
ihrem Pertreter.

1«. Febr. 1508 bestätigt der Nat die Jnnungs- 
artikel der Böttcher.

— 15KK erläßt Herzog Georg II. ein Aufgebot 
gegen die Türken, die znm vierten Mal 
unter Soliman ins Reich einfallen. Der 
Herzog stellt selbst zn dem kaiserlichen 
Heere ein Korps schwarzer Reiter und hat 
davon den Beinamen „der Schwarze" er­
halten.

17. Febr. 1412 erlaubt Herzog Ludwig, der 
größte Schuldenmacher, der Stadt Brieg, 
sein Gut Neudorf über der Oder zu pfänden 
und zn verkaufen, wenn er in Jahresfrist 
nicht alle Schulden bezahlen sollte.

10. Febr. 1807 beginnt man auf Napoleons Be­
fehl die Wälle und Bastionen zu schleifen.

20. Febr. 1418 ..schuldet Herzog Ludwig der 
Stadt 4000 Mark. Er bestimmt, daß, wenn 
er stürbe, die Stadt den Nachfolger nicht 
eher einzulassen brauche, bis dieser die 
Schulden bezahlt habe.

22. Febr. 1550 befiehlt Herzog Friedrich III. 
von Liegnitz, die Bürgerschaft solle sich 
auf ein Jahr verproviantieren und keine 
Brieger einlassen.

— 1K20, die herzogliche Familie, welche in den 
Kriegsunruhen schon im Dezember nach 
Liegnitz geflohen war, begibt sich nach 
Frankfurt a. O.

24. Febr. 1504 werden die Häuser rechts vom 
Breslauer Tore abgebrochen, nm dem Ghm- 
nasialgebände Platz zu machen.

— 1582 bewilligt Herzog Geora II. den beiden 
im Polnische» Kriege geplünderte» Städten 
Abgabefreiheit ans l> Jahre. Kreuzburg 
hatte damals 152, Pitschen 155 Stellen.

25. Febr. 1520 macht Friedrich I I. sei» Testa- 
me»t »nd teilt sein Land unter seine! 
Leiden Söhne. Zu dem Brieger Teile ge­
höre» Ohlau, Nimptsch, Krenzbnrg, Pit- 
sche», Wohlau, Steinau, Räuden, Winzig, 
Hcrrnstadt und Rüben. Durch das Los 
fällt dieser Teil an Georg ll.

2K. Febr. 1K0I erlangt Herzog Joachim, nach­
dem Reichenstein und Silberberg durch 
Kauf erworben waren, ein erneutes Privi­
leg vom Kaiser für die Prägung von gol­
denen nnd silbernen Münzen.

27. Februar 1K7K. der Adel und die Magistrate 
des Herzogtums Brieg leisten nach dem 
Tode des letzteil Piasten vor einer hier 
eingetroffenen, kaiserlichen Kommission die 
Huldigung.

28. Febr. 1K20 wird der Primaner Daniel 
Drimmer bei einem Soldatcnauflauf ans 
der Oppelner Gasse erschossen.

— 1072 stirbt Herzog Christian 4 Wvchest 
nach seiner Uebersiedlung nach Liegnitz, wo 
er durch Luftveränderung Heilung gesucht 
hatte.
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Dienst. 
Mittw. 
Donn. 
Freit. 
Sonn.

I
2
3
4 
b

Fast». Albinus 
Aschermittwoch 
Kunigunde G 
Adrianus 
Friedrich

Fasln- Albinus 
Aschermiltw. 's 
Kunigunde
Kasmnr f
Friedrich

6 50
6 48
6 46
6 43
6 41

5 36
5 38
5 40
5 42
5 44

6 0
6 38
7 7 
731
7 52

213
3 37
5 6
6 86
8 4
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Sonnt.
Mont. 
Dienst. 
Mittw. 
Donn. 
Freit. 
Sonn.

0
7
8
9

10
11
12

l. Jnvocavit 
Felwitat 
Philemon 
Franziska 
Henriette D 
Rosina 
Gregor d. Gr.

1. Jnvocavit 
Thomas v Aq 
Johann de Deo 
Quat Franziska 
40 Märtyrer 
Eulogius f 
Gregor d. Gr.

6 39
6 36
6 34
6 32
6 29
6 27
6 25

5 46
5 47
5 49
5 51
5 53
5 55
5 56

814
8 34
8 57
9 24
9 57

10 38
11 29

9 3<»
10 57

1219
187 
247
8 48

Sonnt.
Mont. 
Dienst. 
Mittw. 
Donn. 
Freit. 
Sonn.

13
14
1b
16
17
18
19

2. Remin. 
Zacharias 
Christoph 
Cyriakus 
Gertrud 
Anselmus 
Joseph

G

2. Remin. 
Mathilde 
Longinus 
Heribert 
Gertrud 
Cyrillus f 
Joseph

6 23
6 20
618
616
613
611
6 9

5 58
6 0
6 2
6 3
6 5
6 7
6 9

12 27 
132
2 40
3 49
4 57
6 4
711

4 36
5 14
5 44
6 7
6 26
6 43
6 58

SS-

Ll
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Sonnt. 20 8. Oculi 3. Oculi 6 6 6 W 8 18 713
Mont.
Dienst. 
Mittw. 
Donn. 
Freit.
Sonn.

21
22
23
24
25
26

Benediktus 
Kasimir 
Eberhard 
Gabriel 
Mariä Verlünd. 
Emanuel C

Benediktus 
Octavian 
Otto 
Gabriel 
Mariä Berl, f 
Ludger

6 4
6 1
5 59
5 57
5 54
5 52

612
614
616
617
619
6 21

9 27 
1936 
11 46

12 56
2 :i

7 29
7 46
8 6
8 31
9 2
9 44

c«

Zrilhlingsansanz

Sonnt. 27 4. Lätarc 4. Lätare 5 50 6 23 3 8 10 38^
Mont.
Dienst. 
Mitlw. 
Donn.

28
29
30
31

Malchus 
Eustasius 
Guido 
Amos

Guntram 
Eustasius 
Quirinus 
Balbina

5 47
5 45
5 42
5 40

6 24
6 26
6 28
6 30

8 58
4 38
5 5
581

11 47
1 6
231
3 59

SL 
»L



Brieger Tag
1. März 124» leistet der Herzog zur Erlangung 

der kaiserlichen Belehnung Verzicht ans die 
mit Brandenbnrg geschlossene Erbverbrüde 
rnng.

— Illig wird die Städtische Sparkasse, die 
älteste in Schlesien, eröffnete

2. März >»<12 findet eine Theater0vrftellnng zu­
gunsten der freiwilligen Jäger statt.

— 1»1» Erster Bürgermeister Julins Peppet's
4. März l 62» klagt der Pfarrer Georg Alv 

pitins zu Giersdvrf über mutwillige 
unechte „so in der Kirche unter der Predigt 
auf die schlafenden Mägde werfen".

2. März > 262 überlassen die Herzöge Friedrich 
und Georg der Stadt für eine Forderung 
die Renten von Briesen nnd den Wasser­
zoll vom Holze ans der Oder.

— 1X28 wird die Oderbrücke durch Eisgang 
zerstört.

— 1820 ernennt Brieg den demokratischen 
Parlamentarier Waldeck znm Ehrenbürger.

7. März 1224 wurde die Marienkirche vor dem 
Breslauer Tore angezündet und demoliert, 
nm für Besestignngsanlagcn Ranm zu 
schaffen. Die Türken waren im Anznge.

— 124» erhält Georg II. die kaiserliche Be­
stätigung aller Privilegien.

— 186» rücken die Preußen wieder in Brieg 
ein.

».März 1224 läßt Herzog Friedrich die Frauen­
kirche vor dem Breslaner Tore Niederreißen.

— 1622 beschwert sich der Pfarrer von Poga- 
rell, „daß sich zwei Knechte vor dem Gottes­
dienste an Branntwein vollgesoffen und 
hernach selbigen in der Kirche wieder von 
sich gegeben". Sie wurden mit dem Stocke 
gestraft.

— 166» schafft Christian II. die allmvnatigen 
Bußtage ab, schärft aber die Inn-Haltung 
der Quartalsbußtage ei». ES solle au 
ihnen jeder Hausvater mit Weib. Kind nnd ' 
Gesinde zur Kirche gehe», die Schenkhüuser 
aber meiden.

1« . März 1224 beginnt ein Franziskanermünch 
in der Minoritenkirche (Peter Panl-Kirche» 
am Mühlplan evangelisch zu predige», i» 
Gegenwart des Herzogs.

— 1884 Leainnen die Arbeiten zum Turmbau 
der Nilolaikirche mit der Anfuhr von Nüst- 
hölzcru.

11. März 1212, der Oderturm, den in den Fasten 
der große Wind nmgeworfen, wird 7 Ellen 
höher gemauert und mit Ziegeln nen gedeckt.

12. März 1221 gestattet das Brieger Domkapitel 
znm Besten der Kirche in Konradswaldau 
dort die Errichtung einer Mühle. Das 
Wasser soll ans dem Kirchteiche genommen werde».

16. März 14»6 bre»»t ei» großer Teil der Stadt, 
darunter die Minoritenkirche, nieder.

17. März 146» beschließen die Domherren zum 
Vorteil ihres Gutes Pampitz, welches durch 
„die verdammte» Ketzer" (Hnssien) sehr 
verwüstet wurde», i» dem Gr»»de gege» 
Mvllwitz, die „Heyne" genannt, eine Mühle 
anzulcgen.

eskalender.
1». März 1622 stirbt die liebe Dorel, 24 Jahre 

alt, nachdem sie in 14jähriger Ehe 12 
Kindern das Leben geschenkt hatte, an 
Unterleibsschwindsncht.

— 1812 werden auf dem Gymuasialhofe die 
Landlvehrleute ausgelost.

2». März 1428 bräunte» die Hussit» die Stadt 
Brieg »jeder.

— 1444 lleberfall und Plü»dcrn»g der Stadt 
durch das Haupt der Raubritter Heinrich 
(Hynkv) Krnschina von Frankenstein.

— 1267, nachdem Herzog Friedrich II. sein 
Schnldwesen geordnet, bricht er zu einer 
Reise nach Jerusalem aus.

21. März 1472 bricht um 5 Uhr ein Feuer aus 
und vernichtet einen großen Teil der Stadt.

— 1272 erhält der Hofprediger Paul Frauz 
nach einer am Grünen Donnerstage ge­
haltenen Predigt wegen kalvinistischer Aeu­
ßerungen den Abschied.

— I676 wird die hiesige Schloßkirche im Auf­
trage der kaiserliche» Negierung versiegelt.

22. März 1222 stirbt Herzog Boleslaus, nach­
dem ihn am Tage vorher zwei dazu be­
vollmächtigte Domherreu vou Interdikt nnd 
Exkommunikation losgcsprochen hatten.

22. März 141» bekennt der Jndc Iakob, daß der 
Nat der Stadt ihm und anderen Juden 
bezahlt habe 80 Mark an der Summe, 
welche ihm der Herzog Ludwig schuldig sei.

— 18»7 wird der Grundstein zum Bau der 
altlutherische» Kirche gelegt.

22. März I6»2 stirbt .Herzog Joachim Friedrich, 
der Soh» Georgs II., im Alter Vv» 51 
Jahre». Er hatte nur drei Tage über 
Seitenstechen geklagt u»d verschied a» 
Lu»gene»tzü»du»g wie sei» Pater.

26. März 1428 komme» die Hnssitcn a»ch vor 
Brieg, welche Stadt vo» ihrem Landes­
herr» anfgegeben wird. Sie besetze» die 
Stadt, zünde» die Nikolaikirche a» und 
entweihe» die Stiftskirche dadurch, daß sie 
sie als Pferdcstall benutzen.

27. März 122» stürzt ein Stück von der Mauer 
am Niederkloster bei der Mühle eiu.

2». März18»7 wird das mächtige Schlensenwerk 
au der heutigen Zuckerfabrik, welches den 
Wasserstaud im Wallgraben regelte, mit 
20 Zentnern Pulver in die Luft gesprengt.

— 1622 befahl der Oberst Schneider, den 
Mist nnd Straßcnkvt den Bürgern in die 
Häuser und Stuben zu werfen, weil sie ihn 
nicht wegschafften.

— 1764 kommt der König Friedrich II. wieder 
nach Brieg nnd befiehlt dem Major Chau­
vet: „Laß er die Wache nbgeheu! Meine 
getreuen Bürger sollen mich bewachen, jetzt 
und so oft ich nach Brieg komme!"

2«. März1»»6 wird das Grnndwasserwerk in 
Betrieb gesetzt.

21. März 188» wird in Anwesenheit des Staats­
sekretärs Dr. von Stephan das nene Brieger 
Postgebäude eröffnet.



khrlst sein heißt: Jesu khristl hehre 
SerechNgkeN und Mild' erstreven. 
Das Ehristentum ist keine Lehre, 
Seist ist's und Leven.
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Freit. 1 Theodora Hugo f 5 38 6 31 5 53 5 28
Sonn. 2 Theodosia H Franz v. Paula 5 35 6 33 614 6 57
Tonnt. 3 H.JudicaChrist 5. Judica Rich 5 33 6 35 6 35 8 26
Mont. 4 Ambrosius Jsidorus 531 6 37 6 56 9 53
Dienst. b Maximus Vincent. Ferr. 5 28 6 38 7 22 1118
Mittw. 6 Irenäus Cölestinus 5 26 6 40 7 52 —
Donn. 7 Cölestin Hermann 5 24 6 42 8 31 12 35 LÜ
Freit. 8 Liborius Albert f 5 22 6 44 9 20 141 SS«
Sonn. 9 Bogislaus H Maria Klevpha 519 6 45 1017 2 36 SS«

Tonnt. 'lO 6. Palm. Dan. 6. Palm. Czech. 517 6 47 1122 317 tn
Mont. 11 Hermann Leo der Große 515 6 49 12 29 3 50
Dienst. 12 Julius Julius 512 6 50 139 414 Ll
Mittw. 13 Justinus Hermenegild 510 6 52 2 47 4 34 L-
Donn. 14 Gr. Donuerstg. Gr- Donuerstg. 5 8 6 54 355 4 50 Ll
Freit. 15 Karfreitag Karfreitag f 5 6 6 56 5 2 5 6
Sonn. 16 Carisius Drogo (vorin). f 5 3 6 57 S V 5 21

Tonnt. 17 Hl. Osterfest O Heil. Osterfest 5 1 6 59 718 5 36 c«
Mont. 18 Ostermontag Ostermontag 4 59 7 1 8 27 5 52
Dienst. 19 Hermogcues Werner 4 57 7 3 9 38 611
Mittw. 20 Sulpitius Victor 4 55 7 4 1048 6 33
Donn. 21 Adolarius Anselm 4 53 7 6 11 56 7 3
Freit. 22 Soter u. Casus Soter u. Casus 4 50 7 8 — 7 40 Lk
Sonn. 23 Georg Georg 4 48 710 12 59 8 30
Sonnt. 24 I.Ouafimod.E 1. Ouafimvd. 446 711 151 9 31 LL
Mont. 2b Markus Ev. Schutzs- hl. Jos. 4 44 713 2 32 10 45
Dienst. 26 Kletus Klelus 4 42 715 3 7 12 5 rü
Mittw. 27 Anastasius Anastasius 4 40 717 3 33 129
Donn. 28 Vitalis Vitalis 4 38 718 3 55 2 56
Freit. 29 Sibylla Petrus Märt. 4 36 7 20 4 15 4 23
Sonn. 30 Eutropiu» Kath. v. Siena 4 34 7 22 4 35 5 51



Brieger Tageskalender.
1. April 1605 wird der Mittelsbrief der Maler 

bestätigt. Die Zunft wird auf 8 Maler 
beschränkt. Lehrjnngen fallen auf 7 Jahre 
angenommen werden, damit sie etwas 
Rechtes lernen. Dann sollen sieg—4Jahre 
auf die Wanderung gehe».

— 1897 wird das 61. Infanterie-Regiment 
von Brieg nach Breslau versetzt; die 78. 
Brigade hält ihren Einzug.

— 1907 scheidet die Stadt ans dem Kreis- 
verbande aus.

—- 1914, die private Höhere Töchterschule wird 
Städtisches Lyzeum.

2. April 1645 erhalten in der schweren Kriegs- 
nvt die armen Leute ans den Schnhbäuken 
ein Zeichen, welches sie berechtigt, alle 
Freitage früh von 8—10 Uhr betteln zu 
gehen. >

2. April 16>4 kommt der neue Fürst von Trop- 
pau, Karl von Lichtenstein, zum ersten 
Mal nach Brieg nnd wird fürstlich emp­
fangen.

— 1895 wird Bürgermeister Peppel ans Lieg­
nitz als Erster Bürgermeister von Brieg 
eingeführt.

5. April 1602 stirbt Tilesins, Rektor des Brie­
ger Gymnasiums, ein für die Ortsgeschichts­
schreibung bedeutsamer Maun.

6. April 1529 erläßt der König Ferdinand dem 
Brieger Herzoge Friedrich II. die Hälfte 
der Steuern, welche er und seine Unter­
tanen zur Bekämpfung der Türkengefahr 
aufzubringen hatten.

— 1628 brennt das vor dem Breslauer Tore 
gelegene Kloster znm Heiligen Geist ab nnd 
wird später in die Stadt gelegt.

— 1596 stirbt die ältere (Liegnitzer) Linie der 
Piasten aus nud Liegnitz fällt mit Wohlan 
an Brieg heim.

10. April 1741, Friedrich der Große besiegt die 
Oesterreicher bei Mollwitz.

l l. April 171 l wird die Stadt eingeschlvsse». 
Gegen 900 Mann Verwundete sind in der 
Stadt.

12. April 1640, Kaiser Ferdinand kommt zum 
letzten Mal nach Schlesien. Zn seinem 
Empfang begibt sich Herzog Friedrich II. 
nach Scheidelwitz. Sein Sohu Friedrich I I I. 
begrüßt den Kaiser in einer lateinischen 
Rede.

12. April 1414 verdingt der Rat den Meister 
Hans Wvnsterberg ans Breslau, einen 
neneu Seiger zu machen nm 14 Mark. Der 
verpflichtet sich dnrch 6 Jahre alle Re­
paraturen zu machen.

— 1622, auf herzogliche» Befehl wird svrtn» 
das Fleisch »ach dem Pfunde verkauft.

10. April 1649 brennt die neue Schloßküche ab, 
welche mitten auf dem Platze des Schlosses 
gestanden. t

18. April 1624 zahlt die Stadt dem Nachrichter 
für die Hinrichtung von Schönfelder ein­
halb Schock Groschen.

19. April 1418 setzt der Rat fest, daß, wer auf 
dem Markte Getreide oder andere Habe 
kaufe, diese auch bezahlen solle, widrigen­

falls man ihn durch Gefängnis zur Zahlung 
zwingen wolle.

— 1620 bricht ein Hausen Kosaken von 2000 
Mann mit Raub und Mord ins Nams- 
lanische ein, geht bei Schwirz ins Briegtsche 
aus Kauern, nnd wendet sich, da die 
Schwanowitzer Brücke durch den Eisgang 
zerstört war, nach Oppeln.

29. April 1698 ordnet Herzog Joachim Friedrich 
in einem neuen Privilegium an, daß die 
Schützengilde die Uebungen an allen Sonn­
tagen von Ostern bis zum 4. Sonntage 
nach Michaelis abhalte.

— 1741 bezieht Friedrich der Große auf meh­
rere Wochen ein Zeltlager an, Krähenberg 
bei Grüningen nnd empfängt dort u. n. 
auch den französischen Gesandten.

21. April 1772 erhält die hinter Schreibendorf 
gegründete nene Kolonie den Namen Pi- 
astcnthal.

— 1779 ist König Friedrich II. in Brietz. 
Er besichtigt die nengebauten Häuser im 
Innern bis unters Dach.

22. April 1682 überträgt Herzog Georg II. der 
Stadt das Patronat über die Ni.kvlaikirche 
und erhält dafür das zu einem Zenghaufe 
umgebante Minoritenklvster am Mtthlplau.

— 1884 wird das Gebäude der Landwirt­
schaftsschule dem Gebrauch übergeben, nach- 
dem die Schule schon 10 Jahre im Kvl- 
lvsseum nnd in den jetzt abgebrochenen 
Gebänden an der evang. Kirche bestanden 
hatte.

24. April 1271 bestätigt der Bischof von Bres­
lau das vom Herzog Ludwig gegründete 
nnd der heiligen Hedwig geweihte Dom- 
stift.

— 1282 überträgt Herzog Lndwig den, 
Manreemeister Heinrich Pfefferfleisch die 
Mauerung des Chores der Nikolaikirche.

26. April 1528 stirbt nach .'lOjährigem Witwen­
stande Herzogin Anna durch eine» Sturz 
vom Wagen auf der Rückreise von Liegnitz. 
Sie hatte bei ihrem Neffe» Friedrich III. 
Fürsprache für 2 z»m Tode verurteilte 
Gymnasiasten einlegen wollen, war aber 
nicht vorgelassen worden.

— 1680 stirbt die Mutter des letzten Piasten 
zn Ohlau.

27. April 1776 brennen 54 Häuser auf der 
Oppelner, Klempner-, Stock- und Kapu­
ziner-Straße nieder. Ans eine an den 
König abgegangcne Bittschrift antwortet 
dieser: „Werde selbst kommen!" Da die 
Tuchmachcreien abgebrannt waren, wurden 
auch die Spinuer, Spuler uud Kammler 
brotlos.

— 1908 wird der neue evang. Friedhof ein­
geweiht.

29. April 1427 bekennen die Herzöge Rupprecht 
nnd Lndwig, de» Juden Mosche nnd David 
schuldig zu sein 188 böhmische Groschen.

— 1622 Wird die Begräbniskirche vor den, 
Oppelnschcn Tore abgebrochen.
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Das glichen fiir den Überlegnen 
Geist

Ist nicht Vas Selbstgefühl, bas 
ihn beseelt,

sein eignes Wissen nicht, viel­
mehr zumeist

das Fühlen alles dessen, was 
ihm fehlt.
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Sonnt. 1 2.Mis.Dom.Q 2. Mis. Dom. 4 32 7 23 4 5« 7 20
Mont. 2 Sigismund Athanasius 4 30 7 25 51S 8 48
Dienst. 3 Kreuz. Ersindg. Kreuz Erfiudg. 4 28 7 27 5 47 1011
Mittw. 4 Florian Monica 4 26 7 29 6 23 11 2« iW
Donn- 5 Gotthard Pius V. 4 24 7 30 7 7 —
Freit. 6 Dietrich Joh. v.d. Pforte 4 22 7 32 8 4 12 28
Sonn. 7 Gottfried Stanislaus 4 20 7 34 9 7 11« 64
Sonnt. 8 8. Jubilate E 3. Jubilate 4 19 735 1015 152
Mont. 9 Hiob Gregor 417 7 37 1125 2 20 64
Dienst. 10 Gordian Antonius 415 7 38 12 35 241 Ll
Mittw. 11 Mamertus Mamertus 413 7 40 143 2 5»
Donn. 12 Pankratius Pankratius 412 7 42 2 51 314 rU
Freit. 13 Servatius Servatius 410 7 43 3 58 3 20 rU
Sonn. 14 Christian Bouisacius 4 9 7 45 5 6 3 48 lU
Sonnt. 15 4. Cantate 4. Cantate 4 7 7 46 «1« 3 58 c«
Mont. 16 Peregrinus K Johann v.Nep. 4 5 7 48 7 27 41« cs-
Dienst. 17 Jodokus Ubaldus 4 4 7 49 8 30 4 37
Mittw. 18 Erich Venantius 4 2 7 51 0 40 5 5 Ä-
Donn. 19 Potentiana Petr. Cölestin 4 1 7 52 10 55 5 30 W-
Freit. 20 Anastasius Bernhardin 4 0 7 54 1150 6 25 LL
Sonn. 21 Prudens Felix 3 58 7 55 — 7 23 LL
Sonnt. 22 5. Rogatc 5. Rogatc 3 57 7 57 12 85 8 33 dr
Mont. 23 Desiderius Desiderius 3 56 7 58 I 11 9 50 -L
Dienst. 24 Esther K Johanna 3 54 8 0 1 38 1112 'S:
Mittw. 25 Urban Urban 3 53 8 1 2 1 12 35 S:
Donn. 26 Himmels. Chr. Himmels. Chr. 3 52 8 2 2 20 158
Freit. 27 Ludol' Beda 3 51 8 4 2 8» 3 23
Sonn. 28 Wilhelm Wilhelm 3 50 8 5 2 5» 4 50
Sonnt. 29 K. Exaudi «. Exaudi 3 49 8 6 3 20 «1«
Mont. 30 Wigand G Felix 3 48 8 8 3 44 7 43
Dienst. 31 Petronilla Petronilla 3 47 8 9 4 15 0 3 LÄ



Brieger Ta<
4. Mai 1559 erklären Herzog Georg I I. und 

der Bischof von Promuitz aus Breslau dem 
Kaiser, „es sei nötig Friedrich III. (den 
Herzog von Liegnitz) einzuziehen, wenn das 
Land nicht zu Grunde gehen sollte". Das 
ist auch im Herbst desselben Jahres ge­
schehen.

4. Mai 174! kapituliert Piccolomini, der Kom­
mandant von Brieg auf freien Abzug. 
Brieg ist von da au eine preußische Stadt.

— 1865 wird das Wasserwerk an der Firscher- 
gasse in Betrieb genommen, nachdem bei­
nahe II Monate daran gebaut worden 
war.

5. Mai 1694, durch Privileg wird vou jetzt 
an in jedem größeren Dorfe ein Schneider 
geduldet.

— >744, Ende der Belagerung, Uebergabe der 
Stadt an die Preußen.

7. Mai 1586 stirbt Herzog Georg II. eines gott­
seligen Todes, nachts, kurz vor 12 Uhr, 
wie er es vorher gesagt hatte.

— I74> ist der König zum zweiten Male in 
Brieg. Man legt ihm den Gedanken nahe, 
die Hedwigskirche aufzubauen und zum 
evangelische» Gottesdienste einzurichten. 
Der König erwidert aber: „Das sein kitzlige 
Sachen und mögen am besten beim alten 
bleiben."

8. Mai 1488 stirbt Herzog Friedich I., 42 Jahre 
alt, Plötzlich in Glogau, wo er die Truppen 
des Kaisers musterte, die er befehlige» sollte, 
lttlt» erhält Brieg Wege» der Kriegsunru­
hen eine stündige Garnison bis zum 21. 
September 1621.

>l. Mai 1614 wird die Teilungsurlunde, welche 
die Herrschaft der beide» Brüder Joha»» 
Christin» und Georg Rudolph regelt, vou 
der Kanzel der Schloßkirche verlesen. Der 
erstere erhält Brieg, der andere Liegnitz.

14. Ma» 1472 bestätigt der Bischof von Breslau 
die Dotation der 10. Steile des Dom- 
stifts. Die Gemeinde»» Goi, Grebelwitz und 
Schönfeld zahlen jährlich 10 Mark.

— 1624 wird die am l O. März verstorbene 
„liebe Dorel" begrabe». Nach einstündigcm 
Läute» springt früh 7 Uhr der Klöppel 
einer Glocke entzwei.

17. Mai 1527 erging eine Verordnung vom 
König Ferdinand an die Fürsten rind 
Stände, die Religion in den alten Zu­
stand zu setzen.

— 4625 hält der älteste (14jährige) Sohn 
der „lieben Dorel" seiner vor drei Tagen 
begrabenen Mutter im Schlosse eine la­
teinische Gedächtnisrede.

18. Mai 1507 versammeln sich hier die schlesi­
schen Fürsten und Stände und wühlen den 
Bischof Thurzo vou Breslau zum Landes­
hauptmann.

— 1544 beginnt inan mit dem Nenbau des 
Schlosses. Den Grund legt man auf starke, 
eichene Verbindnisse, rammt dazwischen er- 
lene Pfühle und mauert darauf.

eskalender.
— 1644 schlügt die sächsisch-sthtoedische Feld- 

eguipage vor dem Oppelner Tore ihr Lager 
auf.

19. Mai 1644 erschien eine sächsische Armee vor 
Brieg, lagerte vor dein Breslauer Tore, 
ging aber nach drei Tagen über die Odex 
aus die Aue.

20. Mai 1540 fällt ein Stück vom Pärchen am 
am Oppelner Tore auf die Oder zu ein.

21. Mai 1779 weilt König Friedrich II. in Brieg. 
Der Rat murrt, daß der König die Käm­
mereiüberschüsse an sich nehme, worauf der 
König erwidert: „Wie hätte ich sonst die 
Bürgerhäuser aufbauen können. Wäre das 
zu Kaisers Zeiten geschehen, so hätte der 
Euch leinen Schweinstall anfgcbaut."

25. Mai 1619 wird Valtin Gierth nach Jauer 
gesandt, um die ehemalige Hvfjungfer! Chri­
stina zu fange».

26. Mai 1550, am Pfingstmontage. Anton Gobler 
hat den Vogel abgeschossen, der Herzog den 
Handschnh gewonnen, Georg Oppersdorf den 
Kranz. Der Herzog bewirtet alle mit 
Speisen und ungarischem Weine, und beim 
Abschiede hat niemand aus dem Zimmer 
gehen dürfen, ohne noch auf der Schwelle 
ein Glas Wein zu trinken.

27. Mai 1464 begnadigt der Herzog Ludwig ans 
Verwendung des Kaisers 5 Bürger, die 
der Ermordung von Juden überführt wor­
den waren.

— 1499 ermäßigt das Domkapitel auf die 
Bitle seiner Bauern in Schönan den jähr­
lichen Zins auf 1 Mark, 1 Schiukeu und 
2 Hühner.

— 1664, festliche Grundsteinlegung des hiesige»» 
Gymnasiums.

28. Mai 1417 befreit Herzog Boleslaus die Ein- 
wohuer vou Brieg von der Verpflichtung, 
ii» Ohlau Zoll zu zahlen, sodaß sie mit 
allen Waren Ohlau zollfrei durchfahren 
könne»».

— 1682 zogen die Kapuziner in Brieg ein. 
Sie hatte»» ihr Kloster auf der Polnische»» 
Straße, das jetzige Gebäude der Irren- 
anstalt. Der Ba»» wurde aber erst 1701 
beendet.

— 1494 wird der Bauer Grimmig aus 
Schreibendorf, zum Tode verurteilt wegeu 
eines Mvrdbrandes.

— 1424 erteilt Ludwig II. dem Juden Salo­
mon für 20 Fl. jährliche»» Zinses ii» seinen» 
Städtchen, wo er wollte, frei und sicher 
zu lebe».

— 1644 stecke» schwedische Soldaten das Vor- 
werk Bricgischdvrf mutwillig ii» Braud. 
Fast das ganze Dorf wurde eingcäschert.

40. Mai 1469 bestätigt Kaiser Matthias die Pri­
vilegien der Stadt Brieg.

— 1491 beschließt das Domkapitel, das Gut 
Schönfeld zu kaufen. , *

— 1521 stirbt Herzog Georg I. kinderlos. 
Ihm folgte Friedrich II., der die bekannte 
Erbverbrüderung schloß.



Wehe, wen's zum Welwerüchter 
macht, der zu sich selber spricht: 
„Also alle sind sie schlechter", 
anstatt: „Besser bin ich nicht."
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Slufg. 
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Untg.
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Mittw. 1 Nikomedes Juventius 3 46 810 4 55 1012 SS«
Donn. 2 Marcellinus Erasmus 3 45 811 5 47 11 0 SS-
Freit. 3 Erasmus Klotilde 3 44 812 6 48 1150 SS.
Sonn. 4 Carpasius Quirinus 3 43 813 7 57 —

Sonnt. 5 Hlg.Psingstfcst Hl». Pfingstfest 3 43 814 9 8 12 22
Mont. 6 Pfingstmontag Pfingstmontag 3 42 815 1019 12 46 ss
Dienst. 7 Lukretia K Robert 3 42 816 1128 1 5 Ll
Mittw. 8 Medardus Quat. Medard. 3 41 817 12 87 121
Donn. 9 Primus Primus 341 818 144 136
Freit. 10 Onuphrius Margareta f 3 40 819 251 150
Sonn. 11 Barnabas Barnabas 340 819 4 1 2 6 c«
Sonnt. 12 Trinitatis Dreifaltigkeit 3 39 8 20 511 2 22
Mont. 13 Tobias Anton v. Padua 3 39 821 6 24 2 41 c«-
Dienst. 14 EliMs Basilius 3 39 821 7 36 3 6
Mittw. 15 Vitlls O Vitus 3 39 8 22 8 44 3 37 SS- Mondfinsternis
Donn. 16 Justina Fronleichnam 839 822 9 45 4 19 LL
Freit. 17 Volkmar Adolf 3 39 8 23 10 35 5 14 LL
Sonn. 18 Arnulf_____ Mark. u. Marcell. 339 823 1114 621 L
Sonnt. 19 1. nach Tri». 2. nach Pfingst. 3 39 8 23 11 44 7 39
Mont. 20 Silverius 3 39 824 9 0 se
Dienst. 21 Albamis Aloysius 3 39 824 12 8 10 22
Mittw. 22 Achatius E Paulinus 3 39 8 24 1227 1145 Sommer-anfang
Donn. 23 Basiluts Edeltrud 3 39 824 12 46 1 7
Freit. 24 Johannes d. T. Herz.Jesu.Fest 

Prosper
3 40 8 24 1 4 2 30

Sonn. 25 Elogius 3 40 824 123 3 55 sM
Sonnt. 26 2. nach Tri«. 3. nach Pfingst. 3 40 8 24 146 519 sM
Mont. 27 Sieben Schtafer Ladislaus 3 41 8 24 218 6 40 LÄ
Dienst. 28 Leo II Leo II 3 41 8 24 2 48 7 54
Mittw. 29 Peteru.PaulG Peter u. Paul 3 42 8 24 3 34 8 57 SS. Sonnenfinsternis
Donn. 30 PauliGedächtn. PauliGedächtn. 3 42 8 24 4 30 9 45 SS.



Brieger
1 .Au»i1642 lagert eine kaiserliche Armee auf 

der Aue. Die Bürgerschaft mnß Brvt und 
Säcke liefern.

— 1681 erhalten die beiden ersten hier ein- 
gezvgeuen Jesuitenpatres Klein und Nent­
wig das lange steinerne Haus -wischen 
dem fürstlichen Lust- nnd dem Obstgarten 
zugewiesen.

3. Anni 1442 stürzte infolge Erdbebens ein 
Stück vom Gewölbe der Nikvlaikirche her­
ab. .

— 1838 erhält der Türmer l> Florin 18 Gr. 
auf eine neue Trompete.

6. Anni 1671 klagt MartiniuS, der Leibarzt 
Christian II., in einem Bericht an den 
.Herzog, das, von dem alten Ruhme des 
Gymnasiums, zu welchem die Jugend aus 
Polen, Mühren, Ungarn und Preußen zu- 
sammenströmte, nur noch Rndera übrig 
seien.

— >844 rückt das Füsilierbataillon des hier 
aarnisoniereuden 22. Infanterie-Regiments 
in das Aufstandsgebiet im Eulengebirge.

8. Anni 1684 zieht Georg III., dem bei der 
Teilung am 3. Juni Brieg zugefallen war, 
hier ein. Sobald er unter das Tor kam, 
wurden die Kanonen gelöst.

».Anni 1881» wird die Leiche Georgs II. in der 
Fürstengrust der HedwigSkirche beigesetzt. 
24 Edelleute waren zn Trägern bestimmt, 
24 andere gingen mit Windlichtern neben­
her.

— 1678 sah der Brieger Ning nach 1ül> 
Jahren zum ersten Male wieder eine katho­
lische Fronleichnamsprozession.

11. Anni 1471 beschließt das Domkapitel, in 
Laugwitz einen Kretscham bauen zu lassen.

— 1627 zieht die Wallensteinsck)e Besatzung, 
welche seit dem 12. Januar hier lag, 
wieder ab.

13. Anni 1623 erscheint eine neue Gesindeord­
nung, nm das ledige nnd sich müßig um­
hertreibende Volk in Ordnung zn bringen. 
Solche Lente sollten sich nicht einmieten 
und von Stricken und Spinnen leben, son­
dern sie sollten Dienste nehmen.

14. Anni 1306 setzen Ratsherrn, Aeltesten und 
Geschworene der Handwerker fest, daß künf­
tig die Schüffeubriefe in deutscher Sprache 
geschrieben werden sollen und nicht la­
teinisch, wegen der Irrtümer, die sonst 
leicht Vorkommen könnten.

13. Anni 1818 begebe» sich 2 Vikarien vom 
Dome zn St. Hedwig zn den Ratsmannen 
und führen Beschwerde, daß eine Schrift 
des Mönches Martin aus Wittenberg 
öffentlich verkauft werde.

— 1864 wird mit dem Bau des Wasser­
werkes an der Fischergasse begonnen.

— 1008 beschließen die Stadtverordneten den 
Bau des Grundwasserwerkes.

<6. Au»i i380 wird Panlns Moyses, der Pfand­
leiher, zu», Verlust einer Hand verurteilt, 
weil er Gotfrid, den Maler des Herzogs, 
verwundete.

Tageskalender.

17. Auni 184« wird das Dominikanerkloster auf 
Befehl des Herzogs abgebrochen. Man 
stützt das Gewölbe mit Balken, untergräbt 
de» Grund nnd zündet dann die Stützen 
an. Die Stadt wollte den Ba» erhalten 
wissen.

— 1<»14 wird Melchior Laubanns als Rektor 
des Gymnasiums eingeführt.

— 1888, Richtfest bei», Turmban der Nikolai- 
kirche in Verbindung mit der letzten Knopf- 
anfziehung am nördliche» Tnrme.

18. Juni 1818 eittigt sich der Rat »nt dem Kuh- 
hirte» dahin, daß dieser für jede Kuh 
1 Groschen und für jedes Kalb tt Heller 
erhalte» soll.

20. Anni 1814, die vor 18 Jahre» eingerichtete 
Kettenwasserleitung, welche sich nicht be­
währt und viel Leder kostet, wird jetzt 
dnrch Meister Georg Fogill (Vogel) ans 
andere Art mit Pumpen ne» hergestellt 
und das Wasser i» die Brauhäuser uud in 
das Schloß geleitet.

21. Anni 183» erteilt Herzog Friedrich II. de» 
Hutmacher» zu Brieg ein Privileg der 

... ^Innung.
24. Anni 1038 bestätigt Kaiser Ferdinand III. 

den Fürsten zu Brieg und Liegnitz ihre Poli­
tischen Privilegien, nicht aber die bran­
denburgische Erbverbrüderung.

— 1807 wird der Grundstein zu de» neuen 
Kasernen gelegt.

28. Anni 1600 schließen die Abgesandten der ev. 
Schlesier auf dem Prager Schlosse mit den 
Böhmischen Ständen ein Bündnis und De- 
fensivnswerk und hoffen, Se. Majestät 
würde diese Defension, da sie nur auf die 
Religion gerichtet wäre, nicht ungnädig 
empfinden.

— 1642 langen die ersten beiden Reiterregi­
menter Torstensvns vor Brieg an nnd 
schlagen neben der Breslauer Straße vor 
Briese» ihr Lager auf.

28. Anni 11107 berichtet der Magistrat nach Bres­
lau, daß die ungarische Krankheit oder das 
Herzbrennen, wie es die Medizi und die 
Barbiere nennen, nicht am Orte sei.

— 11142 schneide» die vor der Stadt liegenden 
Schweden die von Grüningen kommende 
Wasserleitung ab.

20. Anni 1848, Herzog Friedrich I I. will von 
Liegnitz nach Brieg reisen, nm vor seinem 
Tode noch seinen Sohn Georg einzusetze», 
wird aber unterwegs krank und muß wieder 
»mkehre».

— 1642 Beginn der Belagerung Briegs durch 
die Schiveden unter Torstens»». Er hatte 
12 000 Ma»», i» der Stadt läge» 1200.

30. Anni 1847 überläßt der Herzog den Brieger 
Fleischern (40) die 80 Fleischbänke gegen 
eine» Jahreszins von !)0 schweren Mark.

— 1642 mache» .80 Ma»» gege» Abend einen 
Ausfall ans der Stadt und bringen einige 
Gefangene heim, darunter ein Paar Offi­
ziere.

— 1681 predigen zum ersten Male die Jesu­
iten in der Stadt.



LV vu nie verlaffen veln ttümmer- 
leln,

ov vu die ganze Welt bereist, 
genau so grast unv genau so klein 
ist deine Welt wie dein Geist.
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Protestanten Katholiken Aufg. 
tt M

Untg. 
u M

Slufg.
N M

Untg. 
n M

Freit. 1 Theobald Theobald 3 43 8 24 5 37 19 21
Sonn. 2 Mariä Heinis. Mana Heims. 3 44 8 23 6 48 19 49

Sonnt. 3 3. nach Trin. 4. nach Pfingst. 3 44 8 23 8 1 1119 St Sonne in Erdferne.

Mont. 4 Ulrich Ulrich 3 45 8 22 9 12 1127
Dienst. 5 Ansclmns Nnmerianus 3 46 8 22 10 22 1142
Mittw. 6 Jesaias Jesaias 3 47 821 11 29 1157
Donn. 7 Willibald V Willibald 3 48 8 21 12 36 —
Freit. 8 Kilian Kilian 3 49 8 20 145 1212
Sonn. 9 Cyrillus Cyrillus 3 50 819 2 54 12 2«

Sonnt. 10 4. nach Trin. 5. nach Pfingst. 3 51 819 4 6 12 45 c«
Mont. 11 Pius Pius 3 52 818 518 1 7 W-
Dienst. 12 Heinrich Joh. Gualbert 3 53 817 «29 135
Mittw. 13 Margareta Margareta 3 54 816 7 34 212 LA
Donn. 14 Bonavent- O Bonaventura 355 815 8 29 3 3 LA
Freit.
Sonn.

15
16

Apostel Teilung 
Ruth

Apostel Teilung 
Skapulierfest

3 56
3 57

814
813

912
9 47

4 9
5 23

LL

Sonnt. 17 5. nach Trin. «. nach Pfingst. 3 59 812 1912 6 44 i/r
Mont. 18 Rosina Fridericuö 4 0 811 19 34 8 9 S

Dienst. 19 Rufina Vinc. v. Paula 4 1 810 19 53 9 33 'S

Mitiw. 20 Elias Margareta 4 3 8 9 11 11 10 56 tnk'

Donn. 21 Praxedes E Praxedes 4 4 8 7 1139 1218
Freit. 22 Maria Magdal. Maria Magdal. 4 5 8 6 11 59 t 41
Sonn. 23 Apollinaris Apollinaris 4 7 8 5 — 3 4

Sonnt. 24 «. nach Trin. 7. nach Pfingst. 4 8 8 3 12 15 4 24 äü
Mont. 25 Jakobus Jakobus 410 8 2 12 4« 5 40 LÄ
Dienst. 26 Anna Auna 411 8 0 1 27 «4«
Mittw. 27 Martha Pantaleon 413 7 59 2 19 7 39
Donn. 28 Pantaleon O Jnnocenz 414 7 57 3 29 8 19
Freit. 29 Beatrix Martha 416 7 56 431 8 59
Sonn. 30 Abdon Abdon 417 7 54 5 43 913

Sonnt. 3t Germanus Ignaz Loyola 419 7 52 6 55 9 32



Brieger Tageskale «der.
1. Juli 1720 wurde die Statue des hl. Johauues 

vou Nepomuk au die Oderbrücke gesetzt.
— 1848 begiunt die wöchentlich 3 Mal her- 

ausgcgcbcue „Bürger-- uud Baueruzcituug" 
ihr Erscheine».

— 1913, die Nachtwächter in Brieg werden 
durch Beamte der Nachtpolizei erseht.

3. AM 1377 erwirbt Herzog Ludwig vou der 
Stadt den StiftSPIatz uud schenkt ihn dem 
Domkapitel, damit die Kanoniker in der 
Nähe des Stifts wohnen können, während 
der Herzog der Stadt Brieg als Ent­
schädigung gewisse herzogliche Güter schenkt, 
wohl den jetzigen Stadtwald in Lenbnsch. 

— 1642 werfen in der Nacht von gestern 
zu heute die Belagerer Feuerkugel« und 
Granaten in die Stadt und beschädigen 
das Rathaus.

6. Juli 1467 erhalten die Dominikaner die Fi­
scherei von der Oderbrücke bis nach Briesen 
hin.

— 1401 bestätigt die Herzogin Ludmilla die 
Privilegien der Fleischer.

— 137» erhielt die 1552 schon bestätigte 
Schneiderzeche einen neuen Zechenbrief.

— >642 Ausfall zum Briegischdvrfer Tore 
hinaus, wo 10 bis 11 Mann blieben.

7. Juli 1410 verdiugt der Rat die Anfertigung 
einer neuen Orgel für die Frauenkirche 
vor dem Breslauer Tore an den Meister 
Jeron von Prag um 12 Mark.

10. Juli >530 bestätigt der Herzog die Abtretung 
des Patrouatsrechtes über die Kapelle zu 
Atollwitz au den Abt von St. Vinzenz 
in Breslau.

— 1642 lasse» die Schwede» »»ter der Schan­
ze am Dome eine Mine springen, sie tat 
aber wenig Schaden.

— Nik« erklingt zum ersten Mal vom Rats- 
tnrm herab die Mnstk des Stadtpfeifers, 
der ans Befehl Georgs III. -täglich vor­
mittags um 10 Uhr und abends eine 
Stunde sp.elen muß.

— 1013, die Schüsselndorfer Bahnnnterfüh- 
rung wird dem Perkehr übergeben.

l l. Juli 1003 trifft das große Hochwasser hier 
in Brieg ein. Es erreichte eine seit 1854 
nicht mehr dagewescne Höhe.

13. Juli 1406 großes Wasser der Oder, sodaß 
man das Wasser hat mögen mit Händen 
schöpfe» auf der Brücke, und zwischen der 
Stadt uud Leubusch ist nichts als Woge 
und Wasser gewesen.

— 1515 beginnt eine säst zchnwöchige Regen­
zeit. Die Oder war so hoch, daß das 
Wasser l> Ellen am Wasserturmc in die 
Stadt ging. Alle Mühlen standen, nnd 
manchen Tag gab es kein Brot feil. Das 
große Wasser dauerte bis Mariä Geburt. 
(8. September.)
1577 schlägt der Blitz in das kaum voll­
endete Schloß. Georg II. läutete selbst mit 
der Tischglocke Sturm. Der Blitz hatte 
aber nicht gezündet.

14. Jul» 1635 verläßt die schwedische Besatzung 
Brieg.

— 1664 stirbt Georg III. an der Gelbsucht 
und löst dadurch das seiner 2 Monate 
früher verstorbenen Gemahlin gegebene 
Verspreche», mit ihr z» sterben.

15. Juli 1642 wurde der Gymnasiast Johann 
Klausewitz, der entgegen dem Verbot vom 
Obergange im Gymnasium auf die Be­
lagerer hiuaussah, in den Mnnd geschossen 
und blieb auf der Stelle tot.

16. Juli 1635 rückt eiue kaiserliche Besatzung 
unter dem Grafen Harrach in Brieg ein.

— 1654 verordnet Herzog Georg III., daß bei 
Verlust des Getreides niemand in ande­
ren als fürstlichen Mühlen mahlen lassse.

18. Juli 1417 wurde die Nikolaikirche eiugeweiht 
— 1642 machten die Belagerten vom Horu- 

werke aus einen Ansfall ans die feind­
lichen Marketender auf Schreibeudorf zu, 
mußte» aber unverrichteter Sache um- 
kehre».

20. Juli 1577, Kaiser Rudolf II. übernachtet auf 
der Rückreise von der Hnldignng in Bres­
lau mit seinen zwei Brüdern im hiesigen 
Schlosse.

— 1615 erhält Michelau Stadtrechte. Das 
Wappen war ein geteilter Schild, zwischen 
welchem ein weißer Hnnd mit schwarzem 
Halsband nnd Vvrgestreckter, roter Znnge 
hervorspringt.

22. Juli 1642 gehe» die Bürgerfrauen in großen 
Haufe» a»fs Schloß u»d bitte» um Ueber- 
gabe der Stadt, werden aber in Güte ab­
gewiesen.

23. Juli 1406 wird die "erste Wasserleitung aus 
der Oder iu die Stadt und in die Brau­
häuser eröffnet.

— 1642 lassen die Schweden am Breslauer 
Tore wieder eiue Mine springen; sie warf 
Holz und Lehm bis in den Hof des Gym­
nasiums.

24. Juli 1642 Ende der vergeblichen Belagernng 
Briegs dnrch die Schweden unter Torsteu- 
sou. Eine Granate schlägt noch ins Gym- 
»asinm

25. Juli 1618 Einführung des für Kriegszeiten 
gebräuchliche» Geläutes und der Gebete für 
Stilluug der böhmischen Unruhen.

— 1633 wird das Gymnasium geschlossen, da 
die Pest unter den Schülern ausgebrvchen 
war.

— 1642, die Belagernden ziehen ab in der 
Richtung auf Bernstadt zu. Die Brieger 
siele» alsbald hinaus uud fände» i» de» 
Laufgräbe» Lebe»smittel, aber keine Sol­
daten.

26. Juli 1000 wird in Gegenwart des Prinze» 
Friedrich Heinrich das Kaiser Wilhelm- 
Denkmal enthüllt.

20. Juli 1005 große Jmkerversammlnng in Brieg.
30. Juli 1808 muß die Stadl Brieg 300 Taler 

zu deu Unkosten des Feuerwerks au Na­
poleons Geburtstag zahlen.

31. Juli 1004 wird das Altersheim (Anim Pzillas 
geb. Lademann-Stiftung) eingeweiht.



August
1927

Wie fliegt vie gelt doch so geschwind 
vom Säen bis zum Kenten.
Wie selig die zu preisen sind, 
die auch zu reifen lernten.
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Untg. 
u M

Mont. 1 Petri Kettenfest Petri Kcttenfest 4 20 7 51 8 6 9 47 Ü!!
Dienst. 2 Gustav Portiunkula 4 22 7 49 915 19 2
Mittiv. 3 August Stephans Erf. 4 24 7 47 10 22 1917
Donn. 4 Dominikus Dominikus 4 25 7 45 1129 19 32
Freit. 5 Oswald H Maria Schnee 4 27 7 44 12 38 19 48 c«
Sonn. 6 Verkl. Christi Verkl. Christi 4 28 7 42 l 47 11 8 c«

Sonnt. 7 8. nach Trin. 9. n. Pfingst. I 30 7 40 2 59 l l 33
Mont. 8 Cyriakus Cyriakus 431 7 38 4 9 —
Dienst. 9 Romanus Romanus 4 33 7 36 517 12 5 K-
Mittw. 10 Laurentius Laurentius 4 35 7 34 617 12 49 LA
Donn. 11 Hermann Tiburtius 4 36 7 33 7 6 1 47 LÄ,
Freit. 12 Klara Klara 4 38 7 31 7 45 2 58 iL
Sonn. 13 Hippolytus K Hippolytlls 4 40 7 29 8 13 4 29 HL

Sonnt. 14 9. n. Trin. 1«. n. Pfingst. 4 41 7 27 8 38 5 45 E
Mont. 15 Mar. Himmels. Mar. Himmels. 4 43 7 25 8 57 712
Dienst. 16 Isaak Rochus 4 45 7 23 9 16 8 38
Mittw. 17 Bilibald Liberatus 4 46 7 21 9 35 10 3
Donn. 18 Agapetus Helena 4 48 718 9 55 1129
Freit. 19 Sebald L Sebald 4 50 716 1919 12 52
Sonn. 20 Bernhard Bernhard 4 51 7 14 19 48 215 L»

Sonnt. 21 1». nacht Trin. 11. n. Pfingst. 4 53 7 12 11 24 3 31
Mont. 22 Philibert Timotheus 4 55 710 — 4 39 ZK«
Dienst. 23 Zachaus Philipp Benit 4 56 7 8 12 12 5 36 ZK«
Mittw. 24 Bartholomäus Bartholomäus 4 58 7 5 1 19 618 ZK«
Donn. 25 Ludwig Ludwig 5 0 7 3 217 6 52
Freit. 26 Samuel Zephyrinus 5 1 7 1 3 28 717 lN
Sonn. 27 Gebhard G Rufus 5 3 6 59 441 7 37 tt
Sonnt. 28 11. nach Trin. 12. n. Pfingst. 5 5 6 57 5 52 7 53 ä»
Mont. 29 Joh. Enthaupt. Joh. Enthaupt 5 6 6 54 7 2 8 8 A
Dienst. 30 Benjamin Rosa 5 8 6 52 8 9 8 23
Mittw. 31 Paulinus Raimund 510 6 50 917 8 37

Für Notizen



Brieger Ta^
3. Aug. 1637 wird daö Gymnasium mit 119 

Schülern in 4 Klassen wieder eröffnet, 
nachdem es 4 Jahre wegen Pest und Krieg 
geschlossen geblieben war.

— 1888, im Dreikaiserjahre, pflanzen die Gäste 
des hier in Brieg tagenden Schlesischen 
Forstvereins in Wechmannsruh die Drei­
kaisereiche.

6. Aug. 1316 bestätigt Herzog Boleslaus den 
Verkauf von Schreibendorf.

— 1545 wird das von den Mönchen verlassene 
Oberklosler am Sperlingsberge niederge­
rissen, da es zu nahe der Stadtmauer 
stand.

7. Aug. 18kl» eröffnet Direktor Nöggerath mit 
19 Schülerinnen hier eine Gewerbeschule 
für Mädchen. Sie ging aber 1880 wegen 
geringer Schülcrzahl wieder ein.

8. Aug. 1627 musste die Stadt Brieg aus 
Wallensteins Verlangen 9876 zweipsündige 
Brote, 879 Achtel Bier, 40 Eimer un­
garischen Wein und 20 Malter Hafer zur 
Armee nach Neisse liefern.

9. Aug. 1827 verläßt die kaiserliche Besatzung 
Brieg.

IO. Aug. l809 Einweihung der Dom-(Hedwigs-) 
Kirche.

— 1569 Einweihung des neuen Ghmnasial- 
gebäudes. Die Schuljugend wird ans dem 
städtischen Schulhause dahin geführt. Der 
Neubau soll sein ein Wohnsitz für den 
wahren Glauben, eine erleuchtete Philo­
sophie und alle Tugenden.

11. Aug. 1508 gießt Meister Lindenrath von der 
Neisse die große Glocke der Pfarrkirche.

12. »lug. 1330 gelobt und schwört der Stein- 
brückcnmeister Jakob, fortan getreulich zu 
arbeiten und nicht wegzulaufen.

16. Aug. 1504 läßt der Herzog Georg I. den 
Prokonsul Mich. Scholz 4 Tage lang in 
den Turm setzen. „Ueber die Sache ließe 
sich vieles erzählen, was in 100 Jahren 
nicht erhört wäre."

— 1575 wird mit 16 Pferden ein großer 
Stein aus Strehlen nach Brieg gefahren. 
Aus ihm wird die Kanzel der Hofkirche 
ausgehauen.

— 1604 wird Iakob Schückfaß, bisher Lehrer 
an der Universität Frankfurt, als Rektor 
des hiesigen Gymnasiums eingeführt. Er 
brachte die Schülerzahl auf 503, darunter 
allein 99 in Prima.

17. Aug. 1533 ist ein großes Vogelschießen ge­
halten worden. Die Preise waren ein 
Schimmelwallach mit Sattel und Zaun nnd 
zwei Ochsen.

18. Aug. 1264 wird von Herzog Heinrich III. 
der Stadt der Lcubuscher Wald verliehen.

— 1504 beginnt eine Ueberschwemmnng,, die 
3 Wochen dauert. Sic überflutet auch 
Schreibendorf, Michelwitz, Scheidelwitz nnd 
Pramsen.

— 1623 verlegt der Herzog den Hof nach 
Bernstadt, weil die Pest in Brieg anöge- 
brochen war.

eskalender.
19. Aug. 1507 brennen die Mollwiher, Wag- 

nergafse und die Hälfte der Burg- und 
Langengasse sowie zwei Seiten des Ringes 
nieder, 69 Gebäude in 6 Stunden.

20. Aug. 1604 bestätigt Kaiser Rndolph in einem 
sogenannten Majestätöbriefe den Schlesiern 
die Religionsfreiheit. Dieser Brief wird 
mit 50 000 Dukaten bezahlt.

— 1626, die Pest bricht aus und würgt in 
knapp 5 Monaten in der Stadt Brieg 
389 Personen.

— 1633 hört wegen abermaliger Pestilenz in 
der Kirche aller Gottesdienst ans.

22. Aug. 1707,Altranstädtische Konvention. Die 
Evangelischen erhalten die Kirchen zu 
Kauern, Karlsmarkt, Stoberau, Tschöplo- 
witz, Groß Neudorf, Scheidelwitz, Michel- 
wih, Linden, Briesen, Banka», Jägerndorf, 
Schönau, Äöhmischdorf, Michelau und 
Pampitz.

— 1762 stirbt der in der Nikolaikirche be­
grabene Graf Geßler. Er rollte mit feinem 
Regiments „Bayreuth" in der Schlacht bei 
Hohenfriedeberg 20 Bataillone auf und 
eroberte 67 Fahnen.

23. Aug. 1508 wird die am 8. August gegossene 
große Glocke auf den Turm gezogen nnd 
in ein neues Gestühl durch Meister Leon­
hard von Romberg mit andern Glocken 
anfgehängt.

24. Aug. 1572 wird Lorenz Cirkler als Rektor 
des Gymnasiums eingeführt.

— 1746 wird die katholische Pfarrkirche ein- 
gewetht.

25. Aug. 1776 kommt der König Friedrich II. 
nach Brieg, besichtigt die Brandstelle an 
der Oppelner Straße nnd verspricht den 
Bittstellern: „Was Ihr bittet, soll ge­
schehen, aber Ihr müßt massiv bauen!" 
Das Gesuch der Kapuzinerpatres um Bau­
gelder wird aber abgelehnt.

— 1777 ist der König wieder in Brieg nnd 
verspricht, die noch vorhandenen 400 alten 
Hänser umbauen zu lassen, aber nach und 
nach.

27. Aug. 1395 wird Johann, des Graben- 
müllers Sohn, zum Verlust beider Hände 
verurteilt, weil er dem Peter Hausenbloze 
2 Wunden beigebracht hat.

— 1542 ziehen Heuschrecken in dicken Schwär­
me» von Polen her über die Stadt.

— 1790 berührt Friedrich Wilhelm II. ans 
einer Durchreise die Stadt Brieg und wird 
mit „Pauken und Trompeten" empfangen.

28. Aug. 1856 werden die Türme der katho­
lischen Pfarrkirche eingelveiht. Auch evan­
gelische Bürger habe» zu ihren« Bau Bei­
trüge gespendet.

— 1871 bereitet die Stadt den glücklich aus 
dem Kriege Heimgekehrten ein Fest.

30. Aug. 1786 starb der General Zaremba, der 
jahrzehntelang Kommandeur des Brieger 
Infanterie-Regiments war. Er wurde in 
einem Eichenwüldchen bei Rothaus be­
graben.



September
1927

Flic dieses gahr ist es wieder 
verklungen,

das Lied, das die Nachtigall uns 
gesungen.

Das nächste bringt's wieder, denn 
ewig ist

das Lied, wie die Liebe, der es 
entsprungen.
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11 M
Untg. 
tt M

Auk. 
U M

Untg. 
II M

Donn. 1 Aegidius Aegidius 511 6 48 10 25 8 52 -Sk
Freit. 2 Absalvn Stephan 513 6 45 11 34 911 c«
Tonn. 3 Mansuetus Mansuetus 515 6 43 12 44 9 32 c«
Sonnt. 4 12. n. Trin T 13. n. Pfingst. 516 641 153 19 1
Mont. 5 Herkules Laurentius 518 6 38 3 1 1938 K-
Dienst. 6 Magnus Magnus 5 20 6 36 4 4 11 29 QL
Mittw. 7 Regina Regina 5 21 6 34 4 57 — QL
Donn. 8 Mariä Geburt Mariä Geburt 5 23 6 31 5 38 12 32
Freit. 9 Bruno Gorgonius 5 25 6 29 6 13 1 59 dl
Sonn 10 SostheneS Nikolaus v.Tol. 5 26 6 27 «38 313 S
Sonnt. 11 13. n. Tritt. O 14. n. Pfingst. 5 28 6 24 «5V 4 41
Mont 12 Syrus Mar.NamenSf. 5 30 6 22 7 19 611
Dienst. 13 Amatus Maternus 531 6 20 7 38 7 39
Mittw. 14 Ltreuzes Erhöh. Kreuzes Erhöh. 5 33 617 7 58 9 7
Donn. 15 Nikomedes Nikomedes 5 35 615 821 10 35
Freit. 16 Euphemia Kornelius 5 36 613 8 48 12 2
Sonn. 17 Lambertus Lambertus 5 38 610 9 23 122 lw
Sonnt. 18 14. n. Trin. E 15. n. Pfingst. 5 40 6 8 19 7 234 LÄ
Mont. 19 Januarius Januarius 5 41 6 5 11 2 3 35
Dienst. 20 Fausta Eustachius 5 43 6 3 — 421
Mittw. 21 Matth. Ev. Quat. Mtth.Ev. 5 45 6 1 12 7 4 57 l^l
Donn. 22 Moritz Moritz 5 47 5 58 1 17 5 23 l^i
Freit. 23 Hoseas Thekla f 5 48 5 56 2 29 5 44 Si
Sonn. 24 Johann. Empf. Johann. Empf. 5 50 5 53 3 49 6 1 Lt Herbstanfang
Sonnt. 25 15. n. Trin. V 16. n. Pfingst. 5 52 5 51 4 51 6 15 Ä
Mont 26 Cyprianus Cyprianus 5 53 5 49 5 59 6 39 ilr
Dienst. 27 Kosm., Dam. Kosm., Dam. 5 55 5 46 7 6 6 44
Mtw. 28 Wenzeslaus Wenzeslaus 5 57 5 44 814 «58 «S-
Donn. 29 Michael Michael 5 58 5 42 9 23 715 c«
Fr«t. 30 Hieronymus Hieronymus 6 0 5 39 10 33 7 35 cK-



Brieger Tageskalender.
1. Sept. 1622 zieht nicht ohne Tumult die^ 

während dec unruhigen Zeit hier lebende 
Besatzung zum Neisser Tore hinaus.

2. Sept. 1882 schlägt der Seiger auf der Pfarr­
kirche zuerst auf die halbe Stunde. (Vor­
her zählte Wan bis 24 und fing mit 
Sonnenuntergang an.)

— 16t 8 erläßt Dorothea Sibylla als Regen­
tin für ihren abwesenden Gemahl ein 
Schreiben an den Pastor zu Pogarell über 
das Hexenwesen.

8. Sept. 161» brennt die ganze Mitte der Stadt 
nach der Oder zn ab, im ganzen 836 
Häuser. Das Feuer war, nachts 10 Uhr, 
aus der Huudegassc (Friedrichstraße) aus­
gebrochen.

6. Sept. 186» legt ein Brand 72 Häuser, dar­
unter das Rathaus mit dem Turm, Kauf­
und Schmetterhause und allen Vorräten an 
Getreide, Gewand, Büchern, Geld, Harni­
schen und Gensehren in Asche.

— 161» verzehrt eine von der Zollstraße aus­
gehende Feuerbrunst bis znm Oppelner 
Tore 219 Häuser. Zeughaus und Rathaus 
wurden gerettet.

7. Sept. 1663 wird wegen der drohenden 
Türkcngefahr ein allgemeiner Butz- und 
Bettag in Brieg gehalten.

8. Sept. 14»4 kommt um die 2. Stunde ans 
der Paulauer Gasse bei einem Pfefferküchlec 
Feuer heraus und verzehrt 27 Häuser aus 
der Paulauer und Oppelner Gasse.

— 1848 kommt Pfarrer Ronge nach Brieg 
und hält in der Trinitatiskirche einen 
„christkatholtschen" Gottesdienst ab.

l3. Sept, t 36» erlaubt der Nat dem Peter 
Wynandi, seiner geisteskranken Frau eine 
Klause recht» vor dem Oppelner Tore zn 
baue».

14. Sept. 1438 schreibt der Herzog an den Hoch­
meister des deutschen Ordens, er habe seiner 
von den Ketzern zerstörten Stadt Brieg 
Steuerfreiheit auf ü Jahre bewilligt und 
bittet den Hochmeister, der Stadt zu Hilfe 
ein sicher Geleit zu geben.

— 14»7 ist ein grosser Wind gelvesen, datz er 
allein im Stadtwalde bei 8 Schock Holz 
umgeworfen hat, sonderlich nnd am meisten 
Eichen, etliche Häuser uud Scheunen nm- 
gerissen und sollst grotzen Schaden an vielen 
Enden getan.

— 1316 hat der Balthaser Danewitz fünfzehn 
Morgen vor dem Oppelschen Tore viermal 
ausrusen lassen, und da sich niemand 
meldet, der alte Briefe oder besseres Recht 
Hütte, so mag er sie behalten nnangefochten 
von jedermann.

18. Sept. 1323 ist in Brieg den ganzen Tag 
„kein kegelt nach Brigisch bir offen ge- 
ivest", welches von alten Leuten nie er­
hört, noch gesehen worden ist.

— 1334, Synode zu Strehlen, wo Herzog 
Friedrich II. unter Androhung der LandcS- 
vernseisung die Geistlichen anffordert, sich 
auf dem Boden der Angsbnrger Konfession 
zu vereinigen.

16. Sept. 1536 erhält der Maler Laubener für 
das Malen der Brotbänke 2 Mark.

— 1622 ziehen 12 000 Kosaken in 38 Fah­
nen bei Pramsen über die Oder, die gerade 
seicht war, lagern sich bei Schwanowitz zur 
Nacht, schlachten daselbst alles Vieh, streuen 
den Rossen das Getreiide vor und ziehen 
dann über Strehlen nach Reichenstein.

— 1743 übernimmt Joh. Chr. Nimptsch das 
Rektorat des Gymnasiums, das damals nur 
noch 36 Schüler zählte. Schullvlale und 
Lehrerwohnungen fehlten ganz.

— 1»12, Eröffnung der Städtischen Bade­
anstalt.

18. Sept. 1284 übergibt Herzog Heinrich dem 
Ritter Sando v. Lubsch (Leubusch) 2 Hufen 
zu Döbern zur Erhaltung seines (des 
Ritters) Streitrosses.

— 1383 wird Hankv Glesel, Fuhrmann aus 
Breslau, zum Tode verurteilt, weil er die 
Nichte des Müllers Franczkv zur Zeit des 
Jahrmarkts überfahren hat.

— 1611 hält der Kaiser Mathias seinen Ein­
zug in Breslau. Johann Christian von 
Brieg reitet mit 690 Pferden vor ihm 
her.

2». Sept. 1562 erscheint Georg II. mit 100 
Pferden znr Krönung Maximilians in 
Prag.

21. Sept. 1524 beginnt der Dechant des Hedwigs- 
sttfts, Joh. Dittrich, hier das Evangelium 
zu predigen.

— 1553 erscheint eine durch Ratsbeschlutz ver­
faßte Brauordnung.

— 1635 läßt der Obrist Köttritz Schlachtvieh 
an die Zechen verteilen, das Leder muhte 
aber zurückgeliefert werden, damit die Sol­
daten Schuhe bekämen.

23. Sept. 1333 empfängt der Bischof von Bres­
lau die Vollmacht, dem Herzoge Boleslaus 
die Erlaubnis znr Errichtung eines Do­
minikanerklosters in Brieg zu erteilen. Ein 
Miuoritenkloster bestand damals schon.

-— 1622 kehren die 12 000 Kosaken, die am 
16. über die Oder gekommen waren, aus 
demselben Wege wieder heim. In Noldau 
bewältigen sie 100 ihnen entgegentretende 
Dragoner, treiben sie in eine» Bauern? 
Hof nnd verbrennen sie uiit diesem.
1876 erscheint die erste (Probenummer) der 
„Brieger Zeitung".

2». Sept. 136» legte Herzog Ludwig de» Grund­
stein zur Domkirche, der jetzigen Hedwigs- 
kirche.

— 14»8 versprechen die Herzöge Friedrich und 
Georg, die Stadt Brieg wegen geliehener 
700 Mark schadlos zu halten.

— 1533 wird ein neuer Brunnen vor der 
Badestube angelegt, damit man nicht immer 
Wasser ans der Oder zu schöpfen nötig 
habe, doch fehlt es an Wasser.

3«. Sept. 1364 macht der Rat von Breslau be­
kannt, daß Hankv v. Schell ndvrf die Siegel 
mehrerer Fürsten und Städte gefälscht 
habe, darunter auch die des Herzogs Boles­
laus.

8352'^



Oktober
1927

Ehrwürdig sind so Greis wie Kind, 
weil beide Sott recht nahe sind. — 
Vertrauen glaubt und liebt und 

hofft,
und hinterging man's noch so oft.
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Protestanten Katholiken Aufg.
U M

Untg. 
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Aufg. 
U W

Untg. 
u M

Sonn.
Sonnt.

1
2

Remigius
16. nach Trin.

Remigius
17. n. Pfingst.

6 1
6 3

5 37
5 35

1142
12M

8 9
832

D-
-e-

Erntcdankf. Tchuhengelf.
154 917Mont. 3 Jairus Candidus 6 5 5 32

Dienst. 4 Franz I Frauz 6 7 5 30 2 49 1613
Mittw. 5 Placidus Placidus 6 9 5 28 3 35 11 23 LL
Donn. 6 Fides Bruno 610 5 25 410 — IL
Freit. 7 Amalia Rosenkranzscst 612 5 23 4 38 12 42 »ü
Sonn. 8 Pelagia Brigitta 614 521 5 1 2 7
Sonnt. "9 17. nach Trin. 18. n. Pfingst. 615 518 521 3 85

Dionysius Erntedankf.
516 5 40Mont. 10 Gideon O Franz Borgia 617 5 4

Dienst. 11 Burchard Burchard 619 514 5 59 6 34
Mittw. 12 Maximilian Maximilian 621 511 ti 2« 8 5
Donn. 13 Kolomann Eduard 6 23 5 9 6 46 9 35
Freit. 14 Calixtus Calixtus 6 24 5 7 7 18 11 3 LÄ
Sonn. 15 Hedwig Theresa 6 26 5 5 8 6 12 23 LA
Sonnt. 16' 18. nach Trin. 19. n. Pfingst. 6 28 5 2 8 54 130 SG«

GalluS Kirchweihfest
9 57 2 22Mont. 17 Florentin E Hedwig 6 30 5 0 IG«

Dienst. 18 Lukas Lulas 6 32 4 58 11 7 3 l 64
Mittw. 19 Ferdinand Petr.v.Alcant. 6 33 4 56 — 330
Donn. 20 Wendelin Wendelin 6 35 4 54 12 18 3 51 64
Freit. 21 Ursula Ursula 6 37 4 52 136 4 9 Ll
Sonn. 22 Cordula Cordula 6 39 4 50 2 46 4 24

Sonnt. 23 19. nach Trin. 2«. n. Pfingst. 6 41 4 48 3 49 4 38 Ui
Mont. 24 Salome Raphael 6 42 4 45 4 57 4 52 Ui
Dienst. 25 Crispinus O Crispin 6 44 4 43 6 4 5 6 Ul
Mittw. 26 Amandus Evaristus 6 46 4 41 7 14 5 21
Donn. 27 Sabina Sabina 6 48 4 39 8 23 5 39
Freit. 28 Simon, Juda Simon, Juda 6 50 437 9 33 6 3 äu
Sonn. 29 Engelhard Narzissus 6 52 4 35 10 42 6 32 k-

Sonnt. 30 2«. n. Trin. 21. n. Pfingst.16 54 433 1148 711 Ä-
Mont. 31 Wolfgarrg Wolfgang ,6 55 4 31 >12 46 8 3

Für Notizen



Brieger Tageskalender.

1. Okt. 1401 bestätigt Ludwig II. der Stadt 
Brieg ihre Rechte, Handfesten und Briefe.

— 1«23 begibt sich der Hof nach Ohlau, da 
hier die Pest ausgebrochen war.

— 187» wird die bisherige Gewerbeschule mit 
ihrer Vorschule zur lateinischen Realschnle 
erweitert.

— 1»OO beginnt die „Brieger Zeitung" täglich 
zu erscheinen.

— 1010 wird der Verkehr auf der Bahnstrecke 
Brieg—Strehlen eröffnet.

— 1013 wird das Jnf.-Negiment Nr. 156 
von Brieg nach Bcutheu verlegt.

5. Okt. 1034 wird der Biirgermcistcr von Oppeln 
hier gehängt, weil er die Schweden ver­
raten hatte.

6. Okt. 1511 wurden auf dem Galgeu 4 neue 
Wvllbäume und Balken aufgezogen, woran 
36 Zimmerleute, Mülscher und 6 Manrer 
gearbeitet haben, die bald an demselben 
Tage einen daran gehenkt hatten.

— 1010 wird durch Kanonenschüsse die Wahl 
des Wintcrkönigs in Brieg knndgctan.

7. Okt. 1543 ordnet der Nat an, dass man von 
jedem Biere künftig 30 Weißgroschen geben 
soll, während man bisher nur 6 Groschen 
gegeben hatte. Desgleichen, das; man von 
jedem Bürger, der auf dem Pfarrkirchhofe 
begraben werden sollte, 8 Groschen der 
Kirche zu geben habe.

— 1863 erfolgt die Eröffnung der Provinzial- 
Gewerbeschule in Brieg mit 13 Schülern.

8. Okt. 1355 gibt Kaiser Karl lV. den Befehl, 
ans der Oder zwischen Brieg und Krossen 
alle Wehre zu entfernen.

— 1401 findet in Neisse ein Fürstentag statt, 
welcher sich zur Huldigung an Wladislaus 
bereit erklärt, wenn er die Privilegien der 
Schlesier bestätigen wollte. Die Brieger 
Landsassen Heinze Pogrell nnd Hans Czira 
nahmen im Auftrage der Herzogin-Witwe 
au diesem Fürstentage teil.

— 1623 wird wegen des Ansbruchs der Pest 
das Gymnasium geschlossen.

».Ott. 1534 hält das Brieger Domkapitel die 
letzte Messe. Die Domherren treten das 
Stift ab, bleiben aber lebenslänglich im 
Genusse der Pfründen.

1». Okt. 165» wird der bisher abgehalteue Wo­
chenmarkt abgeschafft, um den Sonntag 
würdiger zu begehen.

— 18»7 wird die altlntherische Kirche an der 
- Oppelner Chaussee cingeweiht. Sie kostete 

45 000 Mark. Der Bau wurde vom 
Maurermeister Schmidt ausgeführt.

11. Okt. 1304 mietet Nik. Hauf die Wage zu 
Brieg auf 3 Jahre für fünfzehn nnd drei­
viertel Mark.

12. Okt. 1474, Gefecht bei Schwanowitz gegen 
das Heer des Polenkönigs Wladislaw. Die 
Kaiserlichen verloren 20 Mann. Nach dem 
Gefecht zogen sie sich in die Stadt Brieg 
zurück, machte» täglich Ausfälle und 
brachten gegen 1000 Gefangene ein.

13. Olt. 1614 wird Friedrich von Logan, der be- 
kannte, schlesische Epigrammdichter, Schüler 
des hiesigen Gymnasiums.

14. Okt. 1547 trifst abends Georg ll. in Brieg 
ein. 100 Edelleute in schwarzer Kleidung 
und zu Rotz empfingen ihn zwischen Linden 
und Ohlau. Bürgermeister und Aelteste 
in langen Mänteln bewillkommneten ihn 
auf einem grünen Plane vor der Stadt bei 
dem Weingarten.

— 18»«, 82 Taler zur Wintcrbekleidung des 
Militärs, - am Gymnafinm gesammelt, 
werden nach Breslau geschickt.

— 1808 rückt das letzte feindliche Regiment 
aus der Stadt.

15. Okt. 1888 wird unter dem Direktor Salinger 
hier ein katholisches Lehrerseminar gegrün­
det. Es bestand nur 3 Jahre.

1«. Okt. 1375, der Bäcker Jano hat leichtfertig 
von den Konsuln gesprochen, auch Drohun­
gen ausgesprochen, weswegen er in den 
Tnrm gesetzt wurde. Wenn er aber wieder­
um gegen die Konsuln rede, so soll es ihn; 
an den Hals gehen, damit ein gewisser 
Schrecken für die Unverschämten da sei.

17. Okt. 1»12 Eröffnung des Kinderhorts und 
des Stechenheinis.

1». Okt. 1535 gibt der Rat viereinhalb Groschen 
für ein Ferkel zum Wettlaufen.

— 1537 Erbverbrüderung zwischen Branden­
burg und Liegnitz—Brieg—Wohlau, auf 
die später König Friedrich II. von Preußen 
seine Ansprüche auf Schlesien gründete.

— 1590 wird Dorothea (die liebe Dorel) ge­
boren. Sie war die jüngste Tochter Johann 
Georgs von Brandenburg.

20. Okt. 1740 stirbt Kaiser Karl VI., und Maria 
Theresia übernimmt dir Regierung.

21. Okt. 1813 werden die Mannschaften des neu- 
gebildeten Landsturms in der Nikolaikirche 
vereidigt.

23. Okt. 1743 wird nach Wiederherstellung des 
durch preußische Belagerung beschädigten 
Gymnasialgebäudes der Unterricht darin 
wieder ausgenommen.

25. Okt. 1403 vollendet der Rat die neue Nats- 
stube über dem Schweidnitzcr Keller, nm 
darin zu sitzen, angehoben mit dem Altar, 
auch das Ziegeldach über dem Keller mit 
anderer Zierheit gedecket, auch die Häuser 
auf der Burggasse gemauert.

27. Okt. 1805 wird die neue Oderbrücke dem 
Verkehr übergeben. Herr Erster Bürger­
meister Peppel hält eine Ansprache.

2». Okt. 1405 verdingt der Nat die Behauung 
der Steine znm obersten Werke an der 
Pfarrkirche an 2 Strchlcner Meister um 
3 Groschen weniger 2 Heller die Elle, 
wofür sie aber die Steine ans den Brieger 
Kirchhof liefern müssen.

30. Okt. 1274 schenkt Herzog Heinrich ^seinem 
Hofschueider Ch»nato das Dorf Schreibcn-

31. Olt"!813, Dankgottesdienst in der Nikolai- 

Nrche für den Sieg in der Leipziger Schlacht,
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Ist dein Saus nur Nein,
lerne vorlieb zu nehmen:
vas letzte wirb kleiner sein.
unv mutzt vilh auch bequemen.
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Protestanten Katholiken Anfg. 
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Anfg. 
u M

Untg. 
n M

Dienst. 1 I Aller Heiligen Aller Heiligen 6 57 4 29 133 9 0 LA
Mittw. 2 Aller Seelen S Aller Seelen 6 59 4 28 2 11 10 20
Donn. 3 Gottlieb Huberlus 7 ! 4 26 2 41 1140 br
Freit. 4 Charlotte Karl Borrom 7 3 4 24 3 4 — L
Sonn. 5 Blandina Emmerich 7 5 4 22 324 1 3 L
Sonnt. 6 21. nach Trin. 22. n. Pfingst. 7 7 420 3 42 2 30

Mont.
Sicformat.-Zcst Leonhard

7 Engelbert Engelbert 7 9 418 4 0 3 57
Dienst. 8 Gottfried 4 Ge.'r. Märt. 7 10 4 17 4 20 5 26
Mittw. 9 Theodorus E> Theodorus 7l2 4 15 4 43 6 58
Donn. 10 Martin Luther AndreasAvellin 714 4 13 512 8 30 LÄ
Freit. 11 Martin Bischof Martin Bischof 716 412 5 49 9 58 LÄ
Sonn. 12 Ionas Martin P 718 410 «3!» 11 13
Sonnt. 13 22. n. Trin. 23. n. Pfingst. 719 4 9 740 1215 -G»
Mont. 14 Levinus Jukundus 721 4 7 8 5» 1 0 64
Dienst. 15 Leopold Leopold 7 23 4 6 10 4 134 64
Mittw. 16 Bus,-u. Bett. E Mar. Opferung 7 25 4 4 11 18 158
Donn. 17 Hugo Gregor Thaum. 7 27 4 3 — 2 17 Ll
Freit. 18 Gelasius Otto, Eugen 7 28 4 2 12 2» 2 32 Ll
Sonn. 19 Elisabeth Elisabeth 7 30 4 0 1 3» 246 Lr
Sonnt. 20 23. n. Trin. 24. n. Pfingst. 7 32 3 59 2 47 3 0

Mont.
Totenfest Felix v. Valois

21 Mariä Opfer Mariä Opfer 734 3 58 8 54 314 Or
Dienst. 22 Alfons Cäcilia 7 36 3 57 5 3 328 c«
Mittw. 23 Kleinens Klemens 7 37 3 55 612 3 46
Donn.
Freit.

24
25

Chrysogonus H 
Katharina

Chrysogonus 
Katharina

7 39
7 41

3 54
3 53

7 23
8 33

4 7
4 34

Sonn. 26 Konrad Konrad 7 42 3 52 941 510
Sonnt. 27 1. Advent 1. Advent 7 44 3 51 10 43 5 58 LL
Mont. 28 Günther Sosthenes 7 45 3 50 1133 6 57 LL
Dienst. 29 Eberhard Saturnin 7 47 3 50 1214 8 8
Mittw. 30 Andreas Andreas 7 48 3 49 12 45 9 24

Für Notizen



Brieger Tag

1. Nov. 1523 schwillt die Oder trotz hartem 
Froste an, und das Wasser tritt am neuen 
Stocke und an der Mühle über. Das dauert 
bis Fastnacht 1524.

2. Nov. >378 setzen Nat und Aelteste fest, daß 
niemand bei Strafe von 6 Groschen an 
den Sonntagen, Aposteltagen und Marien­
tagen Malz zur oder aus der Mühle fahre, 
noch an denselben Tagen Getreide vor dem 
Vesperläuten hin- nnd herfahre.

— 174 l stattet Friedrich der Große seinen 
Briegern den erste» Besuch ab uud erfährt 
eine» großartigen Empfang.

3. Nov. 1470 erhält der Kanonikus Antvu die 
Erlaubnis, den Fischteich in Pampitz aus 
seine Kosten zu baue«. Bis zur Rück­
erstattung seiner Anslagen soll er den Er­
trag der Fischerei allein ziehen, später aber 
mit dem Kapitel teilen.

4. Nov. 1913 wird die neue Schleppzugschleuse 
in Betrieb genommen.

5. Nov. 1878 wird das Denkmal der Schlacht 
bei Mallwitz feierlich eingeweiht.

7. Nov. 1358 wird verordnet: Wer von den 
Junuugsmitgliedern bei dem Jahrmärkte 
sich vor den Kramen aufstelle, solle für 
das ganze Jahr ausgeschlossen werden.

— 1878 wird das Denkmal Friedrichs des 
Großen ans dem Ringe feierlich enthüllt. 
Kaiser Wilhelm hatte zn dessen Herstellung 
56 Zentner kanonengut ans einem erober­
ten französischen Geschütz gestiftet.

— >904 erhält der Vertrag mit Briegischdors 
die landesherrliche Genehmigung.

8. Nov. 1309 haben einige Raubritter iu Krei­
sewitz Brieger Bürger beraubt. Der Herr 
von Eichelhorn hat den Räubern ein Pferd 
geliehen und die Brieger später von der 
Spur der Räuber abgebracht.

— 1312 kommen die ersten neuen in Breslau 
geschlageuen Münzen nach Brieg, wo der 
Rat im Herrenstüblein die Wechselung vor­
nehmen ließ. Die alten Münzen Ware:: 
verrufen, sodaß ein neuer Heller für 2 
alte galt.

1«. Nov. 1885 werden die Türme der Nilolai­
kirche eingeweiht. Ihr Bau kostete 140 000 
Mark.

— 1905 wird das Lutherdenkmal in Brieg 
enthüllt.

11. Nov. 1513 fängt ein so kalter Winter an, 
Wie man sich dessen seit 100 Jahren nicht 
mehr erinnert. Die Mühlen können nicht 
mehr mahlen. Die Kälte dauert 18 Woche».

— 1525 fertigt der Zimmermann Wenzel eine 
neue Prange an.

13. Rob. 1404, die Brieger Bürger bringen Gel­
der auf, um ihren wandcrlnstige» Herzog

iskalender.

Ludwig II. loszukaufen, der auf einer Reise 
nach Palästina von den Sarazenen ge­
fangen genommen war. Junker Stewitz 
hatte dir Gefangenschaft freiwillig mit ihn: 
geteilt und sich zugunsten seines Herrn so­
gar mit einem Brote begnügt.

— 1010, Eröffnung des Brieger Heimat­
museums.

14. Nov. 1005 stirbt die Herzogiu-Witwe Anua 
Maria. Das Wappen ihres väterlichen 
Hanfes ist neben dem ihres Gemahls »och 
am .alte» Odertore zu sehen.

15. Nov. 1404 verkauft der Nat 2 silberne Ge­
fäße und läßt Geld daraus schlagen. Der 
Verkauf geschah, weil mau fürchtete, die 
Gefäße könnten einmal von irgend einem 
Herrn, wie das schon geschehen, sonst ab­
geborgt werden und abhanden kommen. ' 

— 1075 erkrankt auf der Jagd in den Wäl­
dern von Groß Neudorf Georg Wilhelm, 
der letzte der Piasten.

17. Nov. 1912 Verleihung des Titels Ober­
bürgermeister an den Ersten Bürgermeister.

21. Nov. 1309 verbürgt sich Peczco Wilde uiit 
seinem Leben oder ewiger Verdammnis, 
die Arbeiter der Stadt, namentlich die 
Zimmerleute, uicht anzufeinden.

— 1375 schenkt der Bischof von Breslau den: 
Hedwtgsstift, weil die Domherrn so schlecht 
dotiert sind, daß sie die Würde der Kirche 
und ihre kirchlichen Fnnktionen nicht wahr- 
nehmen können, das Gut Nieder-Ottag im 
Ohlauischeu.

— >075 stirbt Georg Wilhelm, der letzte Piast, 
000 Jahre uach der Geburt seines Ahn­
herrn Piast.

24. Nov. 1873 wird das Gewerbeschulhans an 
der Lindenstraße feierlich eingeweiht.

25. Nov. 1534, Verordnung an die Zünfte zn 
Brieg, wer ärgerliches Leben führe und 
das Abcndmahl uicht an allen hohen Fest­
tagen enchfange, solle als rnchloser Mensch 
und Tenfelskind ans der Stadt Vertrieben 
werde».

— 1565 tverde» i» Gegenwart fürstlicher Ab­
gesandten ans den: Nathanse der Rat und 
alle Zechen dnrch zwei hiesige Prediger 
bezüglich ihrer echt evangelischen Religion 
examiniert.

20. Nov. 1513 übernimmt es der Franziskaner 
Johannes, die beiden Orgeln -n renoviere::, 
ist aber lveggezvgen und zn Pfingsten zu- 
rückgekehrt; hat dann alle Pfeifen heraus- 
genomme:: und einige nen gegossen nnd 
ein Positiv gemacht.

30. Nov. 1535 schlägt nie neue Nhr, welche dnrch 
Meister Pfuhl zu Neisse verfertigt worden, 
zu»: ersten Male. Der Meister hat dafür 
erhalten 2 alte Uhren und 44 Gulden.



Nur Im Erinnern und im Soffen 
gibt es ein GM auf dieser Erden, 
und der Besitz nur ist uns eigen, 
der tiiglily muff errungen werden.

W
oc

he
n­

ta
ge

D
at

um
 !

Fest-, ErinnerungS. u. Namenstage Sonne»' Mond- 2° 
v

Für Notizen
Protestanten Katholiken Aufg. 

U M
Untg. 
u M

Aufg. 
u W

Untg. 
n M

Donn. 1 Arnold Eligius 7 50 3 48 1 9 1V45
Freit. 2 Candidus H Bibiana 7 51 3 47 130 — S
Sonn. 3 Cassian Franz Laver 7 53 3 47 147 12 7
Sonnt. 4 2. Advent 2. Advent 7 54 3 46 2 4 181
Mont. 5 Abigail Sabbas 7 55 3 46 2 23 2 55
Dienst. 6 Nikolaus Nikolaus 7 57 3 45 2 42 4 2«
Mittw. 7 Agathon Ambrosius 7 58 3 45 3 7 5 53
Donn. 8 Mariä Emps.K Mariä Empf. 7 59 3 44 3 39 7 22 Mondfinsterni«
Freit. 9 Joachim Leokadia 8 0 3 44 4 23 8 46 Lü
Sonn. 10 Judith Melchiades 8 2 3 44 5 I9 9 57 ZG«
Sonnt. 11 8. Advent 8. Advent 8 3 3 44 «27 10 52 3^
Mont. 12 Epimachus Epimachus 8 4 3 44 7 4« 1132
Dienst. 13 Lucia Lucia 8 5 3 44 8 5« 12 1 64
Mittw. 14 Nikasius Quat. Nikasills 8 6 3 44 1V1« 12 22 Lt
Donn. 15 Johanna Eusebius 8 7 3 44 1125 12 40
Freit. 16 Ananias E Adelheid f 8 8 3 44 — 12 54
Sonn. 17 Lazarus Lazarus 8 8 3 44 12 «4 1 8
Sonnt. 18 4. Advent 4. Advent 8 9 3 44 141 121
Mont. 19 Lot Nemesius 810 3 44 2 4» 135
Dienst. 20 Abraham Ammon 810 3 45 »5» 151 c«
Mittw. 21 Thomas Thomas 811 3 45 5 » 211
Donn. 22 Beata Flavian 811 3 46 6 20 2 36 Wtntertanfing
Freit. 23 Dagobert Viktoria 812 3 46 7 30 3 8 D-
Sonn. 24 Adam, Eva H Adam, Eva 812 3 47 8 35 3 52 LL Sonnenfinsternis

Sonnt. 25 Heil. Christfest Heil. Christfest 813 3 48 9 30 4 49 LL
Mont. 26 2. Christtag Stephanus 813 3 48 10 15 5 57 K
Dienst. 27 Johannes Johannes 813 3 49 10 40 7 1»
Mittw. 28 Unsch. Kindlein Unsch. Kindlein 813 3 50 1115 8 «4 «
Donn. 29 Jonathan Thomas B. 814 3 51 1136 »54
Freit. 30 David David 814 3 52 1153 1117
Sonn. 31 Sylvester H Sylvester 814 3 53 1211 —

-



Brieger Tageskalender.

1. Tez. 1372, Grunow, der Pfeiffer, verpflichtet 
fich mit seinem Leben, niemanden von der 
Verwandtschaft seiner Fran anznfeinden. 
Er hatte seine Frau gegen den Willen 
ihrer Verwandten entführt und entehrt 
und war deshalb aus der Stadt auf 100 
Jahre und 1 Tag verbannt worden, d. h. 
für immer.

— 1880 wurde das Schulhaus auf der Stein- 
straße dem Gebrauch übergeben.

2. Tez. 1848 wird in der Trinitatiskirche eine 
Gedächtnisfeier für den in Wien erschosse­
ne» Robert Blnm gehalten.

3. Tez. 1578 kommt ein Bauer aus Bayern, 
Michel Niedermeier, auf seiner Wanderung 
auch »ach Brieg, nm dem Volke zn Pre­
digen. Er muhte gleich wieder fort.

4. Tez. 1741 iu der Nacht zum folgenden Tage 
versuchten die Oesterreicher, die Stadt zn 
nberrumpcln, werden aber nbgcwiese».

7. Tez. 1308 verspricht die Stadt demjenigen, 
der die Ziegeln zn seinen« Ban aus der 
Stadtziegelei entnimmt, eine Zugabe vou 
Kalk.

— 1634 läßt der Kommandant des Annabrrg- 
sche» Corps durch eure auf der Burggasse 
nahe am Schlost aufgestellte Wache früh 
0 Uhr den Lmidcsbestallten mit dem Bür­
germeister und einem Ratsdeputierten anf- 
hängen, dann den ganzen Magistrat in 
Arrest nehmen und auf dem Rathause bis 
folgende» Tag früh 10 Uhr bewache». Er 
wollte hierdurch wegen einer Geldlieferung 
eher zum Ziele kommen.

0. Tez. 1678 wird das aus dem Kirchenver- 
inögeu neu erbaute Schulchor in der Niko­
laikirche dem Rektor des Gymnasiums über­
geben. Vorher hatten die Schüler die jetzt 
katholische Schlosskirche besticht.

10. Tez 1520 verbrannte in einem Feuer Ca­
spars, des Ziegelstreichers, Tochter, welche 
iu Brieg, Neisse und Breslan Kirchen be­
rankt, nnd zwei Hehlerinnen derselben, 
Barbara, die schöne Nepperin, nnd Doro­
thea, Jeeligs, des Fischers, Weib.

12. Dez. 1610 vermählt sich Johann Christian 
zu Berlin mit Dorothea Sibylla.

— 1673 melden sich die Stünde der erledigten 
Herzogtümer Liegnitz, Brieg nnd Wohlan 
in Wien als Untertanen des Kaisers.

15. Tez. 1340 erhält die Stadt vom Herzog 
Friedrich das Recht, rot zu siegeln. Sie 
hatte dem Herzog eine Verehrung von 4 
Eimern Wein gemacht.

— 1600 treffen 11 Rädelsführer der mit dem 
Breslauer luth. Pfarrer Unzufriedenen hier 
ein und werden 7 Tage in sehr strenger 
Winterkälte auf dem Nathause gefangen 
gehalten.

10. Tez. 1601 verbietet Joachim Friedrich in 
einem Edikt an die Geistlichkeit aller drei 
Fürstentümer die Verleumdung anderer 
Religionsverwandten.

20. Tez. 1648 wird der westfälische Frieden, 
nachdem er tags zuvor durch Trommel­
schlag verkündet worden war, durch ein 
Daukfest mit Predigt und Lösung der Ka­
nonen gefeiert.

23. Tez. 1308 versichert Herzog Heinrich VIII. 
Friede» uud Schutz seinem Juden Iakob, 
der Eckartinne Soh», zu Brieg und seiner 
Familie auf 0 Jahre, wofür er jährlich 
3 Mark zu zahlen hat.

— 1771 erhält die Stadt den Befehl von der 
Kriegs- und Domänenkammer, auf städti­
sche Koste» 530 Morgen Land zur Anlage 
einer Kolonie anszusetzen. Es entstand dar­
aus die Kolonie Piastenthal.

25. Tez. 1250, Herzog Heinrich III. setzt die 
Stadt Brieg zu deutschen« Rechte ans.

— 1534, der Bürgermeister hat aus Kirchen- 
geräteu und Leuchter» machen lassen den 
Herren ins Stüblein 12 zinnerne Teller, 
3 gute Schüsseln nnd 2 salsäche», damit 
man nicht nötig habe, zu einer Collation 
sich alles zn leihen.

— 1610 wird in der Schloßkirche das Abend­
mahl zum erste«« Male nach den« refor­
mierten RitnS gespendet, „darzn sich mich 
etliche aus Breslau uud Neisse gefunden".

— 1665 ist das Amt, bis dahin lateinisch 
verrichtet, zum erste«« Mal deutsch ge­
halten worden.

27. Tez. 1361 setzten die Konsuln fest, das«, wer 
vor dem Oppelner Tore Lehm graben 
wollte, dies nur innerhalb der abgesteckter« 
Grenzen tun dürfe. Bei schwerer Geld­
strafe! Wer für die Bestraften Fürbitte 
einlegt, zahlt dieselbe Strafe.

30. Dez. 1645 war der Herzog Christian nach 
Scheidelwitz gefahren. Auf dem Rückwege 
wird er bei der Michelwitzer Kirche vou 
einigen schwedischen Soldaten gefangen. 
Nachsetzenden Soldaten gelingt es indes, 
ihn abends 10 Uhr in Ellgut eiuzuhvleu 
uud ain andern Morgen in die Stadt 
zurückznbringen.



Staaten Geldeinheit
Nein- 
«ehaN 

in Tau- 
lend- 

tcNen

Wert der 
Gold- 
»Nd.

rinbrU 
in Marl

Belgien .... 0. Frank (Fr.) zu 100 Centimes . 000 0.81
8. Frank Kurant.......................
8. Frank Scheidemünze ....

000 —
835 —

Bulgarien . . 0. Leva oder Lema (— Frank) zu
100 Stotinki (— Centimes) . 000 0,81

8. Leva Kurant....................... 000 —
8. Leva Scheidemünze .... 835 —

Dänemark . . . 6. Krone (Kr.) zu 100 öre . . 000 1,125

Deutsches Reich
8. Krone Scheidemünze . . . 800 —
0. Mark ( v) zu 100 Pf. ( ^) 000 1,00

Finnland . .
8. Mark Scheidemünze................ 000 —
0. Markka( Frank) zu lOOPcuniä 000 0.81
8. Markka Kurant........................ 808 /.„ —

Frankreich .
8. Markka Scheidemünze .... 750 —
6. Frank (Fr.) zu 100 Centimes . 000 0,81
8. Frank Kurant ... 000 —

Griechenland
8. Frank Scheidemünze 835 —
0. Drachme (— Frank) zu 100Lepta 000 0,81
8. Drachme Kurant.................... 000 —

Großbritannien
8. Drachme Scheidemünze . .
0. Ponnd Sterling zn 20 Shillings

835

20,43(8b.) zu 12 Pence (d.) . . . 010-,

Italien ....
8. Shilling Scheidemünze . . . 020 —
0. Lira (— Frank) zu 100 Centesimi 000 0,81
8. Lira Kurant........................... 000 —

Luxemburg .
0. Lira Scheidemünze . . 835 —
Frank zu 100 Centimes. — —

Niederlande . . 0. Gulden (Fl.) zu 100 Cents 000 1,087
8. Gulden Knrant....................... 045 —

Norwegen . . .
8. Gulden Scheidemünze .... 040 —
0. Krone (Kr.) zu 100 üre . . . . 000 1,125

Oesterreich . . .
8. Kroue Scheidemünze .... 800 —
1 Schilling - 100 Groschen . — —

Ungarn .... 0. Kroue (K) zu 100 Heller (b.) . 000 0,85
8. Kroue Scheidemünze ... 000 —

Polen ....
8. Krone Scheidemünze . 835 —
Iloty — 1 Goldfrant zu I00 Cents WO 0,81

Portugal ... 6. Milreis zu 1000 Neis .... 0I0-, 4,536

Rumänien . .
8. Milreis Scheidemünze . . 010-, —
0. Lau ( — Frank) zu >00 Ban! 000 0,81
8. Leu Scheidemünze .... 000 —

Rußland . . .
8. Leu Scheidemünze................ 835 —
0. Rubel (li».) zu 100 Kopeken . 000 2,1«
8. Rubel (sog. klingende Münze) 000 —

Schweden . .
8. Rubel Scheidemünze . . . 500 —
6. Krone (Kr.) zu 100 ürc . . . 000 1,125

Schweiz . . .
8. Krone Scheidemünze .... 800 —
6. Frank zu 100 Rappen .... 000 0,81
8. Frank Kurant....................... 000 ——
8. Frank Scheidemünze . . . 835 —

Serbien .... 0. Dinar (^ Frank) zn 100 Para 000 0,81
8. Dinar Kurant bis500 Din. 000 —
8. Dinar Scheidemünze . . 835 —

Spanien . . . 0. Peseta ( Frank) zn 100 Centimos 000 0,81
8. Peseta Kurant....................... 000 —
8. Peseta Scheidemünze .... 835 —

Türkei .... 0. Piaster oder Gersch zu 40 Para M0', 0,185
Ber. Staaten von 6. Dollar zu 100 Cents................ 000 4,108

Amerika. . . 8. Dollar Standard.................... 000 —
/ 8. Dollar Scheidemünze .... 000 —

Ms-I.aval- 
Zeparsloren

Lr8tkls88>8«8 Fabrikat, Kains Zystsmu, 
keine I^gekslnnun^vn undvrsr Nrirken, 

8ondsrn

INWSl-M 
sofort »b Im^sr livksrbur, xu üulZorst 

8ÜN8ti8vn Lrsison und ^ukiunSS- 
bedin^unLen — 12 Uonutsrstsn.

Siimllivkv 
!<iiiii«idrcIiMicde ^srckiii^ 

suvk Lnsslsteilv 
unü 8vpsnr»1oneniil 

ru billi^stsn Preisen 8tet8 vorrütij;. 

M König, Krieg 
7«I 410 r.0gSU8ts36k 45 ?6l. 410 
kogsustr. 45 lelekon 410 vsrtenztr. 32



Umlaufszctt, Entfernung und Grütze der Planeten.
Die Sonne ist I 253(XX) mal grösser und 333 470 mal schwerer als die Erde. Der Mond läuft 

in 27 Tagen 8 Stunden um die Erde, ist 384 000 Kilometer von ihr entfernt und 50 mal kleiner und 
V» so schwer wie diese. Der Durchmesser der Erde beträgt 12 756 Kilometer, ihre mittlere Entfernung 
von der Sonne 149, die kleinste Entfernung 146^ und die größte I5If4 Millionen Kilometer.

Name des Planeten
Umlaufszeit 

um die Sonne

Kleinste 

Entfe

in Mill

Mittlere 
enung v 
Sonne 
vuen Kilo

tS-ökte 
ou der

Metern

Ärößen- 
nerhältnts

zur
(Erd

Massen»
Verhältnis 

Erde
Jahre Tage

Merkur........................................ — 88,0 46 58 70 0,053 0,056
Venus ......................................... — 224,7 107 108 109 0,93 0,82
Mars............................................ 1 321,7 206 2^7 248 0,15 0,11
Jupiter........................................ ll 314,6 738 775 813 1318 318
Saturn........................................ 29 . 166,5 1344 1424 1504 686 95
Uranus ........................................ 64 6,0 2731 2864 2996 62 15
Neptun ......................................... 164 286,0 4446 4487 4527 83 17

Die Größe der kleinen Planeten ist bei ihrer weiten Entfernung und der überaus geringen 
Ausdehnung ihres Durchmefsers kaum meßbar. Die Versuche BarnardS, die Durchmesser einiger ver 
helleren und wahrscheinlich größten dieser Planeten zu bestimmen, ergaben für die Länge des Durch­
messers der Eercs 766, der Pallas 489, der Juno 190 und der Vesta 364 Kilometer, während diese bei 
den kleinsten sich ans nicht über 30 Kilometer zu belaufen scheint. Die mittleren Entfernungen der 
kleinen Planeten von der Sonne liegen zwischen 218 und 852 Millionen Kilometern und die Umlaufs­
zelten zwischen 1»/i und 14 Jahren.

Die Auf- und Untergänge der Sonne und des Mondes dieses Kalenders find für den 15" 
östlich von Greenwich gelegenen Meridian (Stargard) und den Parallel von Berlin (52° 30') aufgestellt. — 
um die Mitteleurovänche Zeit für Berlin in erbalten sind 6 Minuten 25 Sekunden hinznzurechnen.

Trachtigkeits- nnd Blütekalender.
Die mittlere Lrüchtigieits-Periode betrügt bei P ferd eftuten- E/> Wochen oder 340 Tage (Extreme sind 330 und 419 Tage-; Ele 

fluten, gewöhnlich etwas mehr als bet Pserdeftuten; Kühen- 48'/, Wochen oder 285 Tage «Extreme 248 und 82t Tage); Schalen un 
Ziegen: säst 22 Wochen oder >54 Tage (Extreme 148 und 158 Tage); Süue»; über 11 Wochen oder 128 Tage «Extreme sind 188 un« 
IM Lage); Hündinnen- 8 Woche» oder 88-85 Tage; «atzen- 8 Wochen oder 56-88 Tage; Hühner- brüten 18—24, tn der Regel 2l Tage« 

Truthühner (Puten): 26 -29 Tage; Gltnse- 28—M Tage; Enten- 28—82 Tage; Tauben- 17—19 Tage.

Anfang Ende der Tragzeit bet Anfang
....... . » . , __

<a»dc der Tragzeit bei

Pferden Kühen Schufen Schwel- Hün- Katzen 
56 Tage

Pferden Ntih-n Schafen Schwei» Hün-
Katzen

56 Tag«
Datum 848

Lage
285

Lage
».Ziegen 
154 Tage

nen
12« Tage

binnen
63 Tage

Datum 340 
Lage

28b
Tage

»Ziegen
154 Lag-

nen
120 Tage

binnen
63 Tage

>. Ja». 6. De,. 12. Olt. 8. Juni 30. April 4. Mär, 25. fzebr. 5. Juli 9. Junt 15. April 5. Dez 1. Nov r. Sept. 29. Aug.
6. . 11. . 17. - 8. - 5. Mai 0. » 2. Mttr, 10. . 14. . 20. . l0. . 6. » 10. » 3. Sept

11. . 1«. . 22. . >8. . 10. » ll. . 7. . 15. . 10. . 25. . 15. . 11. » 15. . 8. »
16. . 21. . 27. . 18 . 15. - 10. , 12. . 20. . 24. . 80. - 20. . 16 . 20. . 13. -
21. . 26. . 1. Nov. 28. . 28. - 25. . 17. . 25. . 29. . 5. Mat 25. . 2l. . 25 . 18. -
26. . »1. . 6. . 28. . 25. . 29. . 22. . 80. . 4. Juli 10, . 30. . 26. . 30. - 28. .
81. . 5. Jan. 11. . 8. Juli 80. . 8. April 27. . 4. Aug. 0. . 15. . 4. Jan. i. De, 5. Olt. 28. -
5. ffebr. >8. . 16. . 8. . 4. Juni 8. . I. April 0. » 14. . 20. - 0. . 6. . 10. . 3. Okt

10. - 15. . 21. . 18. . 0. . 13 . 6. » 14. . 19. . 25. - 14. . N. - 15. . 8. .
15. . 28. . 26. . >8. . lt. . 18. . ll. - 19. . 24. . »0. . 10. . 16 . 20. . 13. .
28. - 25 . l. De, 28. . 19. » 2«. . 16. 24. . 29. . 4. Juni 24. . 2». . 25. . 18. .
25. . 30. . 6. . 28. . 24. - 28. . 21. 29. . 3. Aug. 0. - 29. . 26. . 30. . 23. .
2. M«r, 4. ff-br. 11 . 2 Slug. 20. - 8 Mai 26 . 8. Sept. 8. . 14. . 3. Fedr. 31. . 4. Nov. '28. .
7. - v. . 16. . 7. . 4. Juli 8. . >. Mai 8. . 18 . 19. > 8. . 5. Jan. 9. - 2. Nov

12. » 14. » 21. - 12. . 0. - 18. - 6. . 13. . 18. . 24. . 13. . 10. . 14. . 7. .
17. . 19. . 26. . 17. . 14. . 18. . U. . 18. . 23. . 20. . 18. . 15. . 19. . 12.22. . I 24. . 31. . 22. . 19. . 2 t 16. . 28. . 28. . 4. Juli 28. . 20. . 24. . 17. .
27. « 1 Milr, 5 Jan 27. . 24. - 28 . 21. . 28. . 2. Sept. 0. . 28 . 25. . 29. . 22. .

1. April 6. . 10. . I. Sept. 29. . 2. Juni 26. . 8. Olt. 7. . 14. . 5. Mür, 30. . 4. De,. 27. -6. » N. . 15 . 6. . 8. Aug 7. - 81. . 8. , 12. . 19. . 10. - 4. Aebr. 0. » 2. D«,11. » 1S. . 20. . 11 . 8. . 12. . 5 Juni 18 . 17. . 24. - 15. . 0. . 14 . 7. -10. » ?1. » 25. . 16. . 18. - 17 - 10. . 18. . 22. . 20. - 20. . II. . 10. . 12. -21. * 26. . 30. . 2 18. . 22. . 15. . 23. . 27. . 8. Aug. 25. . 10. - 24. . 17. .26. , 81. » 4. K-br. 26. . 2». . 27. - 20. . 28. . 2. Olt. 30. - 24. . 2!). . 2'2. -
I. Mal 5. April 0. . I. Olt 28. . 2. Juli 25. . 2. Nov. 7. . >3. - 4. April 1. Mür, 3. Jan. 27. -
k. - 10. » 14 . 6. . 2. Sept. 7. . 80. . 7. . 12. . >8. - 0. . 6. , 8. . 1. Jan

11. . 1b. - 10. . N. . 7. . 12. . 5. Juli 12. . 17. . 23. - 14. . ll. . 18. . 6. .
l6. . 20. - 25. , 16. . 12. . 17 - 10. . 17. - (22. - 28. . 19. . 16. . 18. . 11. -
21. . 25. . 1. M«r, 21. , 17. . 22. . 15. . 22. . 27. . 2. «ext. 24. - 21. . 23. . 16. .
2«. . 86 . 6. - 26. , 22. . 27. . 20. - 27. . 1. Nov. 7. - 29. . 26. - 2». - 21. -
»1. . 5. Mat ll. - 31. . 27. . 1. Aug. 25. . 2. Dez. 6. . 12. . 4. Mai »I. . 2. Aebr. 26. .
5. Jun« 16. . 1k. . 5. Roo. 2. Olt 6. . »0. . 7 . >1. - 17. - 0. . 5. April 7. - 81. .

>(>. . 1S. . 21. . 10. - 7. , ll. . 4. Aug. 12. - IN. . 22. - 14. . 10. . 12. . 5. Jede.
15. . 28. . 26. . 15. » 12. . 16. . 0. - 17; . 21. . 27. - 19. . 15. . 17. - 10. .
28. . 25. . !N. . 28. . 17. - 21. . 14. . 22. . 26. . 2. ON 24. . 20. . 22. . 15. .
25. . »6. , 5. April 25. . 22. . 26. . 19. . 27. . 1. 7. . 29. . 25. . 27. . 20. .
W » « Ju»t 10. . »6. - »7. . »l , A. . »l. , 5. . » . 2. Juni 29. . ».Mür, 27,. .



Anmerkungen.





Matz- und Gewichts-Vergleichs-Tabelle.
Deutschland.

1. Längcnmatzc.
1 Meter m (Stab) --- IO<lm Dezimeter — t00 ein Zenti­

meter (Neuzoll) ----- IOM i»n> Millimeter (Strich).
I Dekameter (Kette) --- 10 Meter.
I Kilometer -- 1000 Meter.
1 Meile ---- 7',, Kilometer --- 7500 Meter.

Vergleichungen:

1

1 
I
1

I 
I
I 
1 
1 
I

Meter -- 1^ preußische Elle (genauer 1,E.) -- 3'/° 
preußische Fuß (3,„ss) ---- 38'/« preußische Zoll (38,„Z.

Zmtimeter ---- 4,»ms preußische Linien.
Dekameter — 2,^,7 prenßische Ruten.
neue «teile --- O,sg»°<> bisher, preußische Meile ---- 23 896,» 

bisher, preußische Fuß ---- I,»,m- gevgr. Meile.
geogr. «teile — 0,sgM neue Meile.
prenßi 
preußi 
prenßi 
prenßi

che Meile — 1,m«zz neue Meile.
che Rute 
che Elle 
cher Fuß

prenßi cher Zoll

3,7ss» Meter.
66,Zentimeter (V» Meter).
31,ss Zentimeter.
2,ais (Vs) Zentimeter.

2. Flächen matze.
I LI Meter --- IM LI Dezimeter --- 10000 LI Zentimeter.
1 Hektar ---- 100 Ar. 1 Ar ---- IM m Meter.
I LI «teile ----- 5625 Hektar -- 562 500 Ar.

Vergleichungen:

1 Ar ---- Hs bisher, prenßische Hl Nuten ---1015,„7 bisher, 
preußische L! Fuß.

I LI Meter — 10,,» „7 bisher, preußische m Fuß.
1 Hektar ----- 3,9,«77, bisher, preußische Morgen.
1 bisher, preußischer Morgen ---- 25,»s„ Ar.

3. Körper» und Hohlmatze.
1 Liter (Kanne) --- 10 Deziliter --- 100 Zentilitrr - 1000 

Milliliter.
I Hektoliter (Faß) --- 100 Liter.

'1 Scheffel °- 50 Liter.

Vergleichungen:

1 Liter ----- 0,s7ss lV») bisher, preußische Quart
I Hektoliter ----' 87,,z (87' s) bisher, prenßische Quart 

---- 1,s,g« bisher, preußische Scheffel.
50 Liter (Scheffel) --- 0,M bisher, preuß sche Scheffel.
I bisher, preußischer Kubikfuß ----- 30,s,» Liter.
1 bisher, preußischer Scheffel ----- 54,g«, Liter.
1 bisher preußischer Quart --- 1,,«» (i'/Z Liter.

4. Gewichte.
1 Kilogramm (li) ----- 10 Hektogramm — 100 Dekagramm 

— 1000 Granun.
I Gramm ---- 10 Depgraunu (1)) --- IM Zeutigrauun (0) 

--- IOM Milligramm (K).
1 Tonne — IOM Kilogramm.
I Zentner ----- 50 Kilogramm.

Vergleichungen:

I Kilogramm --- 2 bisher. Pfund — 60 bisher. Lot ---- 600 
bisher. Quentchen.

I Dekagramm' (Neulot) ---- Vs des bisher. Lots --- 6 bisher. 
Qnentchen --- 60 Zent.

I Grannu --- '» bisher. Oneulcheii --- 6 bisher. Zent 
— 60 bisher. Korn.

1 bisher. Lot — l Vs Dekagramm (Reulot) ---- I6'V» Gramm.
I bisher. Quentchen — I Vs Gramm — 16'/» Dezigramm.

ianokaus in
vertrauenssache!

Unsere seit 5ö fahren bewährten hervorcagenäen <Qua1itätser;eugnisse 
// geben wir heut ; u g ü n st i g st e n k a t e n; a h 1 u n g e n ad //

—- - Oer Einkauf direkt ab Fabrik bietet 7l)nen gröfzte Vorteile. -77 

Mietsinstcumente H Neparaturen H Stimmungen H Umtausch 
Pianos H Flügel H Harmoniums H üunstspielpianos

M. ^Schütz L co., Dionosortefabrik
Gegrünäct 1870. vrieg, ve;. vreslau, belclftrafse 27. Fernsprecher 210.



Stabschlägerei Stabschlctgerei
......................... . .................................. ..................................................................................... ............

Veste und leistungsfähigste Bezugsquelle für

Gberschlesische Steinkohlen
(Hausbrand unä Industrie)

Steinkohlen- uncl vraunkohlenbriketts
Gos-, Hütten- uncl Grudekoks 

Schmieclekohlen, Anthrazit 
vrenn- uncl Nutzholz oller klrt

kalk, Zement, Dachsteine und andere vaustoffe

Tonsd)alen — Tonrohre — Tonplatten 

künstliche Düngemittel — Gle uncl Zette

Telefon Nr. 4^6 5teinstrafze 3^

vrieger vrauhaus
G. m. b. l).

5chultheisz- 
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/OAl'/SlLT' ^ST' ^SL dA^S^/U7NL M
L^e/^e^r. Von Professor vr. jur. k. o. Adolf Schaube, Brieg.

^m städtische» Museum zu Brieg befindet sich ein 
interessantes Erzeugnis des Kunsthandwerks aus dem

18. Jahrhundert: ein schmiedeeisernes Ziergestell in 
ausgesprochenem Rokoko, etwa 1,10 in hoch, von leichter 
Formgebung und gediegener Arbeit, ursprünglicher 
Aufstellungsort unbekannt, Zweckbestimmung rätselhaft; 
nnr soviel wußte mau bisher, daß es vom Brieger 
Magistrat dem Museum zur Zeit seiner Gründung über­
wiese» war. Die Lösung des Rätsels, zu der ich durch 
den gegenwärtigen Leiter des Museums, Herrn Zeichen­
lehrer Günther, angeregt worden bin, schien eigentlich 
nicht schwierig, da das Gestell auf einem eigens dazu 
angebrachten Messingschilde eine längere Inschrift trägt, 
von der die nötige Aufklärung zu erwarte» war. Sie 
lautet (durchweg in großen Buchstaben):

?rooul bine sint Hostis ot Ißnis / 
än: MV66VXV I-'vr: VII. Mo»8: Martis / 

vonokioio ot 8umtu /
Viri 8tranui aa ?raoolari88imi / 
vom: üo. ^koopbii: üan;' 
üo: Ooor: b'il. vri^ons. / 

8onator>8 6t Moroatorm vri^: / 
varatum atquo oxoitatum / -Vrto ot in<i»8tria / 

jvonsam: Ootti: 8prinj;or! /
6ivi8 ot ^utomak. rii Vrati8lavion8 : / 
?08toritati plura in aclsunota vapsula.

Zu deutsch: „Fern von hier seien Feind wie Fencr! 
Im Jahre I7liö am 7. Tage des Monats März Dank 
der Wohltätigkeit und auf Koste» des wackere» und 
hochberühmten Herr» Joha»» Theophil Ja»», 
Johann Georgs vo» Brieg Soh», Brieger Ratsherr» 
»»d Kaufmanns, hergestellt und aufgerichtet durch die 
Kunst nnd Fertigkeit Be nj a m in G o ttl. Spr i n gers, 
Bürgers und . . . vo» Breslau. Weiteres für die 
Nachwelt in beigesügtcr Kapsel." Wir erfahren also 
das Datum der Stiftung, Namen und Beruf des Stifters 
sowie den Namen des Herstellers; worin die Stiftung 
aber bestand, erfahren wir nicht und könne» es auch 
nicht errate», da der Beruf des Herstellers für uus im 
Duukle» bleibt. Die Inschrift gibt ihn zwar an, und die 
Buchstaben sind jeder für sich auch durchaus lesbar, bis 
auf eiue», der wie ein verschnörkeltes k aussieht; was 
aber dies ^ukomsk .. . bedeuten soll, bleibt auch den« 
Lateiner rätselhaft. Klar ist nur soviel, daß das Zier­
gestell nicht die Stiftung für sich selbst, sodern nur eine 
Beigabe sein kann, die bestimmt war, das Andenken 
an die Gabe und den Stifter für die Nachwelt wach- 
znerhalte». Nun ist ja der Verfasser der Inschrift so 
frenndlich, die Nachwelt bezüglich des Weitere» auf eine 
beigefügte Kapsel zu verweisen. Dieje Kapsel ist in der 
Tat vorhanden; aber als man sie öffnete, war sie selbst­
verständlich — leer.
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Da es sich indessen um eine bedeutsame Stiftung handeln 
muß und wir nun auch ihr Datum kennen, so lag es 
nahe, die in dem „Diarium*) der Stadt Brieg" hand­
schriftlich vorliegenden annalistischen Aufzeichnungen 
zu befragen, die seit dem Jahre 17<U reichhaltiger werden. 
Sie boten auch sogleich den gewünschten Anfschlnß. 
Unter dem Jahre 1765 berichtet nämlich der offenbar 
gleichzeitige Chronist folgendes: „Den 8. Juni wurde 
die neue Stadtuhr von Breslau herübergebracht; am 
20. hat solche zum erstenmal geschlagen." Weiterhin 
heißt es dann: „Die neue Uhr hat der Kaufmann 
undRatsherr Jany ans seine Kosten für 1500 
Reichsthaler m Breslau bei dem Uhrmacher 
Springer anfertigen lassen; die alte war 1585 crbant 
und hatte durch den Rathansbrand 15l>!l viel gelitten." 
Nun wollen zwar die genanenTagesangaben dcsDiarinms 
zum 7. März der Inschrift gar nicht stimmen; indessen 
die Hauptsache ist doch nun zweifellos klargestcllt. Es 
ist natürlich, daß die alte Turmuhr, die am 80. November 
1585 zum erstenmal geschlagen <wir kennen dies Datnm 
aus der amtlichen Aufzeichnung des damalige» Stadt- 
schreibers Balentin Wahl), völlig verbraucht war, und 
es war in der Tat eine hochherzige Gabe, wenn Kauf- 
mann Jany nun aus eigenen Mitteln eine völlig neue 
stiftete, um so hochherziger, als der siebenjährige Krieg mit 
seinen überaus schwere» Opfern erst seit zwei Jahren 
vorüber war. War die alte Uhr ihrer Zeit von Meister 
Georg Pfuhl iu Neisse gefertigt, so hatte sich Kaufmann 
Jany die neue in Breslau durch Benjamin Gottl.Springer 
Herstellen lassen, der sich uns also als Uhrmacher von 
Berus entpuppt, als Großuhrmachcr, wie man damals 
sagte; von ihn, selbst rührt offenbar auch die kunstvolle 
Schmiedearbeit des Ziergestells her, das der Schenkung 
der Tnrmnhr beigegeben wurde. So war also dies 
rätselhafte Ziergcstcll unseres Musenms zweifellos dazn 
bestimmt, hoch oben ans dem Nathausturm unmittelbar 
vor dem Uhrwerk angebracht zu werde» lind so mit 
seiner Inschrift auf glänzendem Messingschilde den 
Namen des Stifters auf die Nachwelt zu bringe», eine 
Ausgabe, die es nun an ganz anderem Orte wirksamer 
erfüllt.
Mit diesen Ergebnissen müßten wir uns begnügen, wenn 
sich nicht in einem alten Jahrgange des sehr selten 
gewordenen „Briegischen Wochenblattes" eine von dessen 
Begründer, dem Arzt und späteren Hofrat Glawnig, 
der Beschreibung des Brieger Rathanses beigegebene 
Anmerkung gefunden hätte"), die sich als wörtliche 
Wiedergabe des von uns vermißten Inhalts jener 
Kapsel herausgestellt hat. Die lange Anmerkung besteht 
aus zwei Teilen: einem Hauptstück, das mit einem auf 
das Jahr 17l>5 führenden Lhronostichon"*) beginnt, 
und einem Nachtrag. Das Hauptstiick lautet:

Nähere» über datfelbc im vorjährigen HeimaNalcnder S. 27. Ach 
vcnuht Vic GelegenheU, uni eine in dieser Abhandlung gerade m der 
.lufqkbot-urkunde tür den Notgerbermeister Baltzer Bierth nach 
memer Korrektur durch Zeilennerbebnng in der Druckerei entstandene 
völlige ZcrüSrung de« Sinne« richtig,»stellen: S. 2!>. Spälte 1. 
Zeile lä. Die Anfgebotenc ist In»,,er Anna .... Herrn Petri 
Stephani.g cm e lenen Plärrer» zur Hey da. nachgelassene Tochter, 
"i Jahrgang V 117SY S. »ö7. Von dem Ziergeslell nnd seiner In- 
lchrist hat der Heran«,eber Glawnig übrigen« garnicht« gewußt.

In einem solchen wird eine Jahre«,ahl in einem lateinischen Text 
derart verdorgen, daß sic nur durch Addition der in dielen, Text ent­
haltenen »roßen Buchstaben, die einen Zahlenwert Haden, ermittelt 
werden tonn. Da« Wort voMnV» z. B. enthält die Zahlenwerte 
UVVl poov und ü00 und ü und l — 1S0S). s 

8VI> Del llttiVa krworKN Verl korVssIltk ZlkosIsogVo 
I>utrl8 tVtoka oX*) Voto sVo AsVkonto Lrl^a änno 
kilosiav por Uivislsum I. okristmnao ootinxontosimo 
Kuno tomporis oscluoo-protiosi monsurum Orbis 
urkisgus oivium no^otiorum Uoo, justitiss, vitus 
suororum kirocttrioom in looum koroloZÜ pudlie! 
prioris ox -1. 0. UDXXXV. Koc. 8. tlnücalU! »6 Kuno 
usguo novi suoooctontis clivm illiis insorvionäo oon- 
8umti vx 8inooro in urbom pstrism ilükovtu, olvium 
postocitatisguo oommuclo, 8uo 8umtu starutum fori^i 
kooits ") Korm VIl. !Kvn8l8 Nurt. jukiluou protlißsti 
ox 8ilo8iu ictolorum oultus Joann. Tkoopkilus Jany, 
-Io. Ooor^- kil. kripsons.*"), 8onstor ot ^loroatoc 
kono patriao ti<i<lioti88imu8, srto ot jinclustris viri 
Kono8ti ot poriti Konsum. Oottlob 8prin8ori, oivis 
kabri sorarimt uutomuturii »>>u<l Vratislav. vlari.krooul 
Kino 8int Ko8ti8 ot ij;ni8. Nomoriso kratris ?. krator 
üo. Ovors;. Jany, ^rokicliue. all aoci. purook. patr. 
kliooluit.

Kittoris Jo. Lrn. Trsinpil.
In Uebersetzung:
Zur Zeit als unter Gottes und Friedrichs, des 
wahren Vaters Preußens und Schlesiens, 
Schlitze sich Brieg eines seinem Wunsche gemäßen 
Daseins erfreute, im achthnndertsten Jahre seit 
Einführung des Christentums durch 
Micislaus l. in Schlesien, hat diese Messerin 
der vergänglich-kostbaren Zeit, die Reglerin der Gott, 
der Gerechtigkeit nnd dem praktischen Leben gewidmeten 
Geschäfte der Bürger des Erdkreises nnd dieser Stadt, 
an Stelle der alten öffentlichen Uhr, die sich seit dem 
Andreastage von 1585 bis zu diesem ihrer neuen 
Nachfolgerin geltenden Tage in anderer Dienste ver­
zehrt hat, ans aufrichtiger Liebe zur Baterstadt, zum 
Besten von Mitbürgern nnd Nachkommen, auf seine 
Kosten Herstellen und am 7ten Tage desMonats 
März, dem I u b i l ä u m s t a g e der Vertrei­
bung des Götzendienstes ans Schlesien, 
aufrichten lassen Johann Theophil Jany, Jo­
hann Georgs Sohn von Brieg, Ratsherr und 
Kauf m ann, dein Wohle seiner Vaterstadt besonders 
zngetan, durch die Kunst und Fertigkeit des ehrbaren 
und erfahrenen Benjamin Gottlob Springer, bei de» 
Breslauern berühmten Bürgers, Schlossers und Uhr­
machers. Fern vonhier seien Feind wie Feuer.
Dem Andenken des Bruders der getreue Bruder Johann 
Georg Iüny, Archidiako» bei der Pfarrkirche der 
Vaterstadt zu Nicolai.

Mit Schriften Johann Ernst Tramp's.
Ls handelt sich also um ein Gedenkblatt, das offenbar 
in künstlerischer Ausführung von dem Buchdrucker 
Johann Ernst Tramp, der im übrigen auch ein Freund 
der Familie Jany und Kirchenvorsteher zu Sankt Nikolai 
gewesen ist, hergestellt war. Verfasser dieses Gedenk- 
blattes wie zweifellos auch der Inschrift auf dem 
Messingschilde war der Bruder des Stifters, der dem 
Vater gleichnamige Archidiakon Johann Georg Jany.

-j Bei Glawnig: »x. Aber da« x muß ,roßgedrulkt werden, de« 
Chronostichon» wegen und weil sich nur so die richtige Jahreszahl 176» 
er,lebt.
") Lurch dcniSinn geforderte Worte, die tei Glawnig fehlen; erl, 
ist gewählt mit Beziehung auf den Nachtrag.
*") Lrlxx, bei Glawnig.
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Es war sein Wunsch, das; dein oben ans dem Nathans- 
tnrm ausgestellten Erinnernngsdenkmal von Erz, das 
doch nur selten jemandem zu Gesichte kam, eiu zu 
allgemeinerer Verbreitung bestimmtes von Pergament 
znr Seite treten sollte, das zudem weitere Aufschlüsse 
als die Inschrift anf dem Messingschilde geben konnte. 
Der interessanteste dieser neuen Aufschlüsse ist, das; die 
Stiftung der neuen Stadtuhr als eine Inbiläums- 
stiftung znr Feier der Einführung des Christentums 
ii; Schlesien gedacht war. Die Iany's waren eine 
fromme, streng evangelisch gesinnte Familie. Der Vater, 
Bürger nnd Reichkramer, mit Anna Rosina, einer 
geborenen Marschner, vermählt, war einer der Führer 
des Teils der Bürgerschaft gewesen, der zu dem vou 
der Kaiserlichen Regierung katholisch gemachten Magistrat 
in entschiedener Opposition gestanden; auch dem zu 
jener Zeit sehr beliebten Vorwnrf des Pietismus war 
er uicht entgangen. Der ältere Sohn war dem Vater 
im Berufe gefolgt und in preußischer Zeit zur Würde 
eines Ratsherr» emporgestiegen. Der jüngere war 
Geistlicher geworden nnd seit 1757 als Nachfolger 
Strodt's, der zum Pastor primarius uud Superiuten- 
denteu anfgerückt war, Archidiakonus an der Nikolai­
kirche. Auf seinen Einfluß wird es zurückgehen, daß 
die von seinem Bruder geplaute, für die Stadt hoch­
wichtige Stiftung mit der gerade in diese Zeit fallenden 
Jahrhundert - Erinnerung an die Einführung des 
Christentums in Schlesien in engste Verbindung ge­
bracht wnrde. Sehr anffällig erscheint dabei freilich 
zunächst, das; er für diese Einführung ein ganz genaues 
Datum, deu 7. März 965, anzugeben wnßte, mozn wir 
Heutigen durchaus uicht in der Lage sind. Nicht einmal 
das Jahr der Tanfe des Polenherzogs Mesko, die 
man allerdings sehr wohl als die für'den Übergang 
Polens nnd des damals noch mit ihm verbundenen 
Schlesiens zum Christentum eutscheidende Tatsache an­
seheu kaun, steht fest, wie man freilich zu Iany's Zeit 
allgemein glaubte. Wie aber kam Jany auf das 
genaue Mouatsdatum des 7. März? Keine mir be­
kannte Ueberlieferung weiß von ihm. Endlich löste 
sich mir auch dieses Rätsel. Ans den siebenten März 
siel im Jahre 1765 der Sonntag Davtarv. Dieses 
uralte, iu die heidnischen Zeiten znrückreichcnde Früh­
lingsfest mit seinen Bräuchen, die ursprünglich die 
Vertreibung des Winters und den Sieg des Lichtes 
versinnbildlichten, wurde sehr früh schon als Siegesfest 
über Tod nnd Heidentum, als Tag ihrer Austreibung 
nnd des Sturze« der heidnische» Altäre umgedeutet; 
mau wird, nebenbei gesagt, den sich hier und da 
regenden Bestrebungen, die noch vorhandenen spärlichen 
Überreste der alten Lätarebränche zn erhalten nnd in 
würdiger Weise neu zu belebe«, nur den besten Erfolg 
wünschen können. Anch Lucae, der bekannte schlesische 
Chronist, spricht von de»; Lätaresonntage als dem 
Tage, an dem Schlesien mit den; Licht des Evangelii 
märe erleuchtet worden. *) Und der gleichen Auffassung 
war offenbar der Brieger Archidiakonus. Daher also 
der 7. März l Es war in der Tat doch ei» schöner und 
sinnvoller Gedanke der Brüder Jany, das; die ersten 
Schläge des neuen Zeitmessers der Stadt vom Tur»; 
des Brieger Rathauses herab den Anbruch eines neuen 
christlichen Jahrhunderts filr Schlesien verkünden sollten.

S'l'lesien« curieuse Chronica (1689) S. 22S.

Wegen der Herstellung der Uhr müssen sich die Iany's 
schon 1764 nach Breslau gewandt haben, mit den; sie 
in engsten Beziehungen geschäftlicher wie persönlicher 
Art standen. So ist z. B. an; 19. 10. 1760 bei dem 
Söhnchen Johann Ernst des Archidiakonus der König!. 
Kommerzienrath, Kaufmanns-Älteste nnd Kirchenvor­
steher zu St. Elisabeth in Breslau, Friedrich Wilhelm 
Brecher, Pate gewesen, ein hervorragender Mann, 
an den ein berühmtes Epitaph in dieser Kirche noch 
hente erinnert. Von dieser Seite wird den Brüdern 
wohl der Schloffermeister und Großuhrmacher Benjamin 
Gottlob Springer zur Ausführung empfohlen sein, 
über dessen Lebensgang ich der Freundlichkeit des 
Direktors des Breslaner Stadtarchivs, Herrn Professor 
Dr. Wendt, einige für die Geschichte des schlesischen 
Knnstgewerbes sehr wertvolle Angaben verdanke. 
Liegnitzer von Geburt, selbst eiues Schlossermeisters 
Sohn, hat er von; September 1761 bis Januar 1762 
in Breslau ein doppeltes Meisterstück, „anfs Schloffer- 
meisterrecht" und „aufs Großuhrmacherrecht" ange­
fertigt; die Meistertafel seiner damals vielverzweigten 
Zunft, der Breslauer Schlosser, Büchseu-, Großnhr- 
und Windeumacher, Kleiuuhrmacher, Zirkel,- Nagel- u. 
Bohrschmiede uud Fcilenhauer-Innung verzeichnet ihu 
bis 1774 als Mitglied. Nicht viel später muß er ver­
storben sein, da die nächste Meistertafel, die von 1778, 
nur noch eine verwitwete Frau Springer kennt*)
Das ist also der kabvr svrurius vt uutoma- 
tarius, wie ihn das Gedenkblatt nennt. Während die 
erste Bezeichnung als Schlosser ohne weiteres klar ist, 
ist die zweite recht auffallend; ich weis; nicht, ob ein 
Großuhrmncher wohl sonst noch in dieser Zeit »uto- 
nmtarins,Antomatenverfertiger, genannt wird. Es scheint 
fast, als wenn der Archidiakonns diese Bezeichnung für 
den besonderen, feierlich gesuchten Stil des Gedenkblntts 
und der Inschrift eigens selbst gebildet hätte. Er war 
offenbar ein sehr gelehrter Mann. Er liebte es anch 
sonst, zn gräzisieren. Der beste Beweis dafür ist, daß 
er seinen Brnder, der sich selbst, wie wir nachweisen 
können, ans gnt Deutsch eiufach Johaun Gottlieb 
nannte,") zu»; Iohauu Theophil gemacht hat. So mußte 
sich auch die Berussaugabe Springers die Uebcrtragnng 
ins Griechische gefallen lassen. Nur schade, daß der 
wackere Meister selbst die darin liegende Ehrung nicht 
verstand. So kam es, das; er, als Jany ihn; die In­
schrift zur Eingravierung ans dem Messingschilde über­
sandte, das ikm gänzlich fremde Wort EKM/VI'HIiH 
nicht richtig zn lesen vermochte und sich nun damit 
half, daß er die einzelnen Bnchstaben der Handschrift 
des gelehrten Archidiakonus so getreu unchbildete, wie 
es ihm möglich war. Auf diese Weise eutstandeu die 
Fehler, die dieses Wort der Zuschrift zunächst so rätsel­
haft machten, während wir jetzt ja wissen, was zwar 
nicht dasteht, aber eigentlich dastehen sollte und von

*> HandschriNcn de« Breslauer Stadtarchiv» O. M9 und »40». 
Benjamin Gottlob Springer hin erliess einen gleichnamigen Sohn, 
der dem Baler.im Berufe gesolat ist; am 2». Scpicmber 17b» ist er 
in die Breslauer Innung als Meister eingeirele», nachdem er kurz 
zuvor da» ihm am b. Juli ausgeaebene Meisterstiilt armncht baue. 
Hs. »la «. Mitteilung von I)r. Wendt. Gerade m dieser Zeit haben 
sich übrigen» die Kltinuhrmachcr von der Gesamtinnung losgelöst. 
<Zimmermann> Beschreibung der Stadt Breslau 1794 S. 412.
"> So ist z. B. nach dem Tausbuchc der NikolaUirche Herr Joh. 
Gottlieb Jany, de» Ratv» sd. h. Ratsherr), Kaus- »nd Handel»- 
mann, am 91. I». I7ön al« Pale bei einem Sohne de» bürgerliche» 
Chirulgns Kirsch eingetragen.
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Iam> gemeint war. Wenn der Archidiakonus bei der 
Antnnst des Ziergestells in Brieg die Inschrift genauer 
geprüft hat, wird er wohl von dem so sonderbar ge­
stalteten Worte nicht gerade erbaut gewesen sei».
Auch sonst ging ihm keineswegs alles nach Wunsch. Zu 
dem Gedeukblntl wurde folgender Nachtrag notwendig:
I'obtonkiUi in notitmm »änotii880 suvukit:

I^riamVlI.mvN8iMartii,iMni^a.0kri8tMI)0(^XV 
in monumonto »snao paritar*) ue mnmbranaaao 
8olt»mnm. orooti novi boromatri tlasi^nantam 
lu>888 tarminum »rtikiei aonsuminunclo opori 
prillmariptum: <>uo, vuriis nx <>t>8tm-uli8 »uparari 
n»8uÜ8, kru8tru alutionta, <ti(!8 XXlV. mvn8i8 
-lunii anni »upncäioti opari e<>Ioi>h<>non> ingumuik 
illuügus i>»>>Iiei koeU juris. tjuoä, n«>i>otn8 na 
kullanUn,atgua monuinanUuinniiM>u8 rv8pun<Il»»nt 
eiviei», usilnis bi8tori«:i8 eonumnnlurv duxinum.

Zu deutsch: „Der Nachwelt zur Keuutuis wird hierzu 
zu vermerken dienlich sein, vast der siebente Tag des 
März des Jahres 1765 der christlichen Aera, der in 
dem ehernen wie de», pergamentenen Denkmal gleicher­
massen die festliche Feier der Aufrichtung des neuen 
Zeitmessers angibt, der dem Künstler fiir die Bollendung 
des Werks vorgeschriebene Termin gewesen ist. Nach­
dem dieser aber infolge von verschiedenen Hindernissen, 
die sich nicht überwinden liehen, ohne Ergebnis ver­
strichen ist, hat der 24. Juni genannte» Jahres den« 
Werke die letzte Feile verliehe» n»d es i» de» Dienst 
der Oefsentlichkeit gestellt. Dies haben wir, damit die 
Enkel nicht getäuscht werden und die Angaben der 
(beiden) Denkmäler denen der bürgerliche» Annalen 
entsprechen, den Historikern zur Verwendung initteile» 
zu solle» geglaubt."

*> Klawnlg la« puMvr, wa« lcinrn CInu gibt.

Damit hat also uuu auch die Unstimmigkeit mit dem 
vom Diarium berichtete» Datum iu der Hauptsache ihre 
Aufklärung gefunden. Der Breslauer Uhrmacher war 
nicht imstande gewesen, den ihm für die Uebergabe 
der Turmuhr au die Oeffeutlichkeit gesetzten Termin, 
den Sonntag Lütare 1765, imiezuhalten, obwohl der 
7. März sowohl ans del» von ihm selbst gefertigten 
Ziergestell er war ja nach Schlosser wie aus dein 
vom Brieger Bnchdrucker'Tramp kunstvoll ausgesührten 
Gedenkblatt als festlicher Einweihungstag schon genannt 
war. Erst ein volles Bierteljahr später, am 8. Juni, 
ist die neue Stndtuhr in Brieg eingetrosfen, und erst 
am Johannistage — bemerkenswert, dass die Stifter 
auch diesmal eineu Tag uralter Bolksbräuche zum Fest­
tage erkoren habe» — ist sie feierlich der Stadt über­
gebe» worden*), die damals von dem Königlichen Stadt­
direktor Stegmann und dein Bürgermeister Pläschke 
geleitet wurde. So verdriesslich die Berzögcrung ins­
besondere dem Archidiakonus gewesen sein wird, wir 
müssen anerkennen, daß er die Sache nicht verärgert 
auf sich beruhen ließ, sondern auch jetzt noch der Nach­
welt gedacht und mit einem gewisse» Humor etwaigen 
Irrtümern künftiger Historiker über diese denkwürdige 
Iubiläumsgabe vorgebeugt hat.
Noch nicht zwei Jahre dnranf hatte er mit der gesamten 
Bürgerschaft den Tod seines Bruders zu beklage»; an» 
l7. Februar 1767 ist Kaufmanu und Ratsherr Iohauu 
Gottlieb Ia»y, der übrigens auch Besitzer des schöne» 
Ha»ses a» der Ecke Ring »»dWagnerstrasse war, z»r ewi­
ge» Ruhe eiugegangeil, der zweifellos unter den Wohl- 
iätern der Stadt Brieg einen Ehrenplatz verdient.

*) Die Angabe dc« Diarium«, daß sie schon am so. Juni zum 
erstenmal aeschlancn, lann detwegen auch richtig sein, da Springer 
wohl vor der seicrlichcn Uebergabe am er. Juni eine Probe vorgk- 
nommen haben wird.

^Heorg Wilhelm wurde am 211. September 
c» '060 im Schloß zu Ohlau geboren. Sein 
Baker war Christian II. (regierte von 166»— 
>672), seine Mutter Luise (führte die Regent­
schaft von 1672—>675). Tochter Johann 
Kasimirs von Anhalt-Dessau und der Land- 
gräfin Agnes von Hessen-Cassel. Die Freude 
des Piasteuhauses über die Geburt eines männ­
lichen Erbfolgers war groß, und in allen Kirchen 
des Fürstentums wurde das Ereignis durch einen 
Dankgottesdienst gefeiert.
Schon in zartester Jugend bewies der Prinz, 
daß ihn die Natnr mit den glänzendsten »laben 
des Geistes ansgestattet hatte. Spielend im 
wahrsten Sinne des Wortes lernte er Lateinisch, 
Französisch, Polnisch und konnte diese drei 
Sprachen neben dem Deutschen bald fließend 
sprechen. Ferner vermochte er. sich italienisch 
und spanisch wenigstens schriftlich anSzudrilcken. 

Im Jahre 1665 siedelte die fürstliche Familie 
voll Ohlau nach Brieg über, und hier genoß der 
Prinz als fünfjähriger Knabe den ersten syste­
matischen Unterricht Ein besonderer Lehrmeister, 
August Friedrich Bohne, ward bestellt; den 
Religionsunterricht erteilte der erste Hofpredigcr. 
Die Lieblingsstudien des Knaben waren Poesie, 
Geschichte und Beredsamkeit, für die er wieder­
holt bewundernswerte Fähigkeiten bewies.
Bald galt er als tüchtiger Reiter, Fechter und 
Tänzer, ohne daß er jedoch den Wert dieser 
Fertigkeiten für seinen zukünftigen Hcrrschcr- 
bernf überschätzt hätte. Als Nachkomme der 
Plasten zeigte er schon frühzeitig eine große 
Vorliebe für die Jagd und hat als zwölfjähriger 
Knabe eine» Jägcrorden des goldenen Hirsches 
gestiftet. (Statuten dieses Ordens bei Christian 
Gryphius, Entwurf der geistlichen und welt­
lichen Ritterorden.)
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Trotz feurigen Temperamentes war er maßvoll 
und übermäßigem Luxus abhold. Seine Lebens­
weise wird geschildert als „der Notdurft der 
Natur und der Würde eines Fürsten angemessen", 
gleichermaßen entfernt von Entbehrung wie von 
Verschwendung. „Schlaf gönnte er sich kaum 
so lauge, als andere Tafel halten." Nach Schil­
derungen seiner Zeitgenossen hatte der Prinz 
zu allen Gaben des Geistes auch eiu bestechen­
des Aeußere: Er war groß für sein Alter, von blü­
hender Gesichtsfarbe; große leidenschaftliche Augen 
leuchteten nnter blonden Augenbrauen; die ge­
lockten Haare wallten ihm bis zur Schulter; 
und der erste Keim des Bartes verriet sich auf 
deu jugendsrischen Waugeu.
Im Januar 1672 war der Prinz mit den 
Eltern nach Liegnitz gezogen und von da aus 
znr Fortsetzung seiner Studien in Begleitung 
seines Hofmeisters nach Frankfurt a. O. ge­
schickt worden. Einen Tag nach seiner Abreise 
von Liegnttz, am 28. Februar, starb Christian II. 
Georg Wilhelm war weder beim Tode noch 
beim Begräbnis seines Paters zugegen.
Von Frankfurt aus stattete er dem kurfürstliche» 
Hof zu Berlin einen Besuch ab und lernte dort 
deu Kurprinzen Karl Emil und die Markgrafen 
kennen.
Bald darauf kehrte er von Frankfurt »ach Brieg 
zurück und widmete sich hier weiter histo­
rischen und politischen Studien. Un­
erwartet rasch kam es zur Müudigkeitscrkläruug 
des inzwischen vierzehnjährigen Prinzen. Die 
Stünde nämlich befürchteten einen Uebcrtritt 
der Herzogin Luise zum Katholizismus und 
suchten daher im Einvernehmen mit den Vor- 
mundschaftsrälen, den Regierungsantritt Georg 
Wilhelms tunlichst zu beschleunige».
Als kaum vierzehneinhalbjühriger Kuabe begab 
sich Georg Wilhelm auf die Huldiguugsfahrt 
nach Wien. Dort langte er am 10. Februar 
1675 an; am 14. März erfolgten Audienz und 
Huldigung in der kaiserlichen Hofburg. Georg 
Wilhelm wurde vom Fürsten Schwarzenberg und 
dem Generalseldnmrschalleutnant Grafe» Mv»te- 
cuculi vor den Thron Leopolds geführt und 
hielt nach Ableistung des Lehnseides ohne jeg­
liche Befangenheit einen selbstverfaßten Vortrag, 
der bei dem Kaiser, seinen Ministern und den 
anwesenden Gesandten einen günstigen Eindruck 
hinterließ.. j i
Der junge Pinst wurde vou seinem Lehnsherrn 
und Kaiser noch wiederholt zu privater Audienz 
gernfe», und es ist uns überliefert, haß fein sicheres 
Auftreten allgemeine Bewunderung erweckte. So 
äußerte sich z. B. der spanische Botschafter 
Marquis Spinola, die Christenheit habe keine» 
Fürste» von so geringem Alter und so vieler 
Fähigkeit, ttud der Dichter Daniel Kafpar von 
Lohenstein berichtet, die ganze Stadt und der 
ganze Hof habe von nichts gesprochen als nur 
noch von dem jungen Piasten.
Als Beweis für die Schlagfertigkeit des Knaben 
wird folgende Anekdote erzählt: Als bei einem 

Hoffest ein Gesandter in Anwesenheit des 
bekanntlich streng katholischen Kaisers an 
den protestantischen Piasten die Frage rich­
tete, welches die beste Religion sei, soll 
der Prinz geantwortet haben: „Gott und 
dem Kaiser treu sein". (Nach einer anderen Les­
art soll der Kaiser selbst diese Frage an Georg 
Wilhelm gerichtet haben.)
Am 60. März 1675 kehrte Georg Wilhelm 
von Wien nach Brieg zurück, vou den Land- 
ständen und der Bürgerschaft festlich empfangen. 
Am 31. März schworen ihm die Stände alsdann 
im großen Saale des PiastenschlosseS den Treu­
eid.
Bald darauf war Georg Wilhelm mit zahl­
reichem Oiefolge auf der Fahrt nach Liegnitz 
und Wohlau, um dort die Huldigungen ent- 
gcgenzuuehmen. Unterwegs machte er in Ohlau 
halt nud begrüßte daselbst seine Mutter. Ueber 
Empfang und Einzug in Liegnitz berichtet Lucä 
als Augenzeuge genau (in seiner Eigenschaft als 
Hofprediger hielt er in der Liegnitzer Schloßkirche 
die Huldigungspredigt) und führt unter 37 
Punkten sämtliche Sehenswürdigkeiten des Um­
zuges auf. Uns mag genügen, daß der Zug 
durch das Goldberger Tor über deu Marktplatz 
und die Bnrggasse nach dem Schlosse ging, daß 
am Tore der damalige Bürgermeister Franke 
mit seinen Räten dem Herzog die Schlüssel der 
Stadt übergab, und daß ein dreimaliger Ka­
nonendonner nnd eine dreifache Mnskctensalve 
sowie Trompeten- und PnukeEang vom Schloß- 
turm und den Türmen der St. Peter- und 
Paul-Kirche und der Licbfrauenkirche eine ge­
wichtige Rolle spielten. Am dritten Tage fand 
im Speisesaal des Schlosses der eigentliche Hul- 
dignngsakt statt. Darauf unternahm der junge 
Herzog einen Ausflng nach der Gröditzburg, die 
seit den Schrecknissen des 30jährigen Krieges 
in Trümmern lag.
Von Liegnitz ging die Fahrt »»eiter nach Lenbns, 
wo der Herzog mit seinem Gefolge die Gast­
freundschaft des Abtes genoß, Kirche, Kloster, 
Bibliothek und Lnstgarten besichtigte und vor 
allem die letzte Ruhestätte des Herzogs Boles­
laus, über dessen Grab eine stets brennende 
Lampe hing. Als Georg Wilhelm in Wohlau 
ankam, wiederholte sich das Schauspiel von 
Brieg und Lieguitz: Feierlicher Eiuzug mit tags 
darauf folgender Huldigung.
Nach seiner Rundreise laugte der Herzog endlich 
wieder iu Brieg an, nnd man ging an die 
Einrichtung des Hofstaates, wobei man die 
alte» Räte i» ihre» Aemter» beließ. Zur 
Vermehrung des Gefolges wurden die tüchtig­
sten der beim Tode Christians II. entlassenen 
Beamten wieder in Dienst gestellt.
Jr? der Leitung der Staatsgeschäfte zeigte der 
kaum 15jährige eine Klugheit, die ans Wunder­
bare grenzt. Nicht Erziehung, nicht Fleiß, nicht 
der Umgang mit Erwachsenen scheinen dieses 
Werk vollbracht zu haben, sondern ein Etwas, 
das an Genialität grenzt. Der Dichter Kaspar 
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von Lohenstetn sagt voll Ueberschwaug: der 
Finger des Gottes Prometheus habe ihn nicht 
aus gemeinem Lehm, sondern aus Golderz ge­
bildet; uud Herzog Albrecht von Braunschweig- 
Lüneburg äußert sich einmal, Georg Wilhelm 
sei das Muster eines jungen Fürsten, an dem 
man sehe, daß ein Zedernreis an einem Morgen 
mehr wachse als der Psop in 16 Jahren, utnd 
daß sowohl die Riesen des Gemütes als des 
Leibes auch in der Kindheit schon den Zwergen 
überlegen seien, Leutseligkeit, sicheres Urteil 
uud Großmut werden an dem jungen Herzog 
besonders hervorgehoben.
Trotz seiner Jugend ging er in Staatsange 
legenheiten wiederholt selbständig vor. So hatte 
er bereits einen vollständigen Entwurf der 
Staatsverfassung ausarbeiten lassen, plante eine 
neue Landesordnuug und trat im September 
1675 ans dem Landtage zu Liegnitz für eine 
Instandsetzung der Haupt- uud Landstraßen des 
gesamten Fürstentums ein.
Welch großes Vertrauen selbst der Kaiser diesem 
Knaben auf dem Fürstenthrou entgegenbrnchte, 
beweist, daß Leopold ihm den kommissarischen 
Vorsitz beim Fürstentage übertrug, der über die 
Beschaffung von reichlicheren Geldmitteln ver­
handeln sollte. (Als dieser Fürstcntag zu­
sammentrat, weilte Georg Wilhelm allerdings 
nicht mehr unter den Lebenden.)
Vom Landtage zu Liegnitz kehrte er Anfang 
November mit kurzem Aufenthalte in BrcSlan 
nach Brieg zurück, um die Hirschjagd zu er­
öffnen. Am 15. November 1675, auf einer 
Jagd iti den Wäldern rechts der Oder, zog 
er sich eine Erkältung zn nnd suchte Zuflucht 
iu einem nahe am Walde gelegenen Bauern 
Haus bei Groß Neudorf. Obwohl man die 
Stube aufs beste erwärmte, hielt der innere 
Frost au, zu dem sich noch ein hitziges Fieber 
gesellte. Nach anderen sollen in dem Bauern- 
haus an den Blattern erkrankte Kinder ge- 
tvesen sein, von denen der junge Herzog ange­
steckt wurde. Da aber Lucä, des Herzogs Hof 
Prediger, trotz eingehenden Berichtes über die 
Vorgänge des 15. November hiervon nichts 
meldet, dürfte diese Nachricht nicht zutreffen. 
Vom Fieber geschüttelt wurde Geora Wilhelm 
im verdeckten Wagen nach Brieg geschafft. Das 
Fieber war nicht zn überwältigen, die auf­
tretenden Mndcrpvcken schlugen nach innen, und 
der junge Herzog hatte heftige Schmerzen zu 
leiden. Zu allem Unglück war seine Mutter 
auf der Fahrt nach Wien begriffen, nnd so blieb 
er der Fürsorge fremder Hände überlassen, 
die mehr für sich, als für ihren kranken Herrn 
sorgten. Aus jenen Leidenstagen ist nns ein 
Schriftstück Georg Wilhelms an den Kaiser er­
halten. das im Wortlaut hier folgen wird (nach 
dem Schriftbestande der Wiedergabe Dr. Dübners 
1884 in der Zeitschrift für Geschichte nnd Alter­
tum Schlesiens):

Allergnädigster Kayser, König nndt Herr.
Ich binn zwahr der alleruuterthäuiasten Hoff­
nung und Vorsatzes gewesen Ew. Mayt. und 

dero glorwllrdigstem Ertzhause mich durch 
langwierige treue Dienste wvllgefällig zn 
machen, nnd dieses, was ich bey meiner 
Jugend au noch nicht zn thuen vermocht, 
mit zunehmendem Alter in desto vollkomme­
ner Devotion deroselbcn darzustellen. Es 
scheinet aber, daß bey jetzig meiner Unpäß­
lichkeit der Allerhöchste seinem nnerforschlichem 
Gntbefinden nach dieses dnrch einen früh­
zeitigen Todt zu unterbrechen, und mich, ehe 
ich fast den rechten Anfang solches - meines 
getreuisten Vorhabens machen können,' hin­
wieder dieser Sterblichkeit zu entnehmen ge- 
meinet sey. Dieser himlischcr Ralhschluß nnn, 
wie er auch die, so solchem zu folge» be­
schwehret seyen, wieder ihr Belieben nach 
sich ziehet, also nehme ich, der ich des höch­
sten Willen jederzeit vor meine eintzige Richt­
schnur geachtet, selbige» mit »»erschrvcke»em 
n»d willigem Gemüthe a». Ehe »»d bevor 
ich aber solche Schuldt der Natur bezahle, 
lege hiemit uechst unsterblichem Danck vor 
alle meinem Hanse »nd mir erzeigtem Kay. 
Schutz, Huldt uud Gunst dasjehnige, was 
Ew. Mayt. die Rechte nach meinem Tode 
zneignen, zu dero Füßen vor selbte aller- 
gchorsahmst nieder, dieselbe dieses eintzige 
nnd dero selbsteigenen Kay. slors und Ausf- 
nehmenswcgen aller»nterthänigsl ersuchende, 
Ew. Kay. Mayt. geruhen nicht allein meine 
Mutter undt Schwester, sondern auch meinen 
Vetter den Graffen Angnstnm von der Lieg- 
nttz (welchem nicht sowohl einige ander­
wertige Unfähigkeit als vielmehr die unter­
lassene ausdrückliche Provision seines Herrn 
Vatters anjetzv die füllige LehnSfolge zweiffel- 
hafftig macht», alss nach meine getrenen 
Diener zu gerechtigster Beobachtung nnd Ma- 
nutenentz empfohlen seyn (zu) lassen, Vvr- 
nemblich aber meine arme Unterthanen bey 
ihren Privilegien nnd bisherigen Glanbens- 
übungen in Kay. Huldt uud Gnaden aller- 
gnädigst zn erhalten. Der Allerhöchste setze 
Ew. Mayt. diejenigen Jahre, welche sein gött­
licher Wille mir verweigert, hievor in Gnaden 
zne, nndt verhänge an dervselbe» hvchlöbl. 
Ertzhause den anjetzv an den Meinigen sich 
ereigenden fatalem periodnm nimmermehr. 
Er lasse dervselben männliche Nachkommen 
kein Ende nndt ihrer Macht nndt Siege kein 
Ziel sehn, wann Sie erhören »'erden des- 
jehnigen Bitte, welcher schwehrlichen selbige 
mehr etwas bitten, sondern ersterben wirbt.

Ew. Kayt. undt Königl. Mayt. nsw.

Nm 21. November, vormittags 1< Uhr, nach 
eiMvöchentUcher Krankheit, verstarb der 15jährige 
Georg Wilhelm und mit ihm der letzte Zweig 
des Piastenstammes. Liegnitz, Brieg nnd Wohlan 
fielen als erledigte Letzen an den Kaiser zurück. 
Zu Unrecht hat man für den Tod Gwrg Wil­
helms bald die Jesuiten verantwortlich machen 
wollen, bald auch den ehemaligen Hofmeister 
Bohne, der inzwischen zum Regierungsrat auf­
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gestiegen war. Hingegen könnte die Nachricht 
Lueäs iininerhin ans Wahrheit beruhen, das; 
Bohne schuld sei, das; Georg Wilhelin kein 
Testament hinterließ. Nach Lucü näm­
lich hatte der Herzog von seinen Räten 
eine Niederschrift seines letzten Willens an­
fertigen lassen; doch Bohne überreichte seinem 
ehemaligen Schüler ein zweites, ihm günstigeres 
zur Unterschrift. Daraufhin verschob der Herzog 
die Erledigung der ganzen Angelegenheit, und 
keines von beiden Testamenten wurde unter­
schriebe». So ginge» selbst die besten Diener 
des Herzogs durch Bohues Habsucht leer aus. 
Sofort nach den« Tode Georg Wilhelms wurden 
Eilboten an die Muller des Herzogs uud au 
das kaiserliche Oberamt Breslau entsandt. 
Eiligst gingen von dort zwei Kvunnissare nach 
Brieg ab, um Kauwralakten, Münz- lind Zeug­
haus zu rwrsiegeln und den Kammermeister mit 
seinen Schreibern in den Eid des Kaisers zu 
nehmen. I» Liegnitz und Wohlnu geschah das 
gleiche, und in Liegnitz waren die Kaiserliche» 
Beamte» sogar eher da, als die Nachricht vom 
Tode des Herzogs: Die vv» Brieg mit der 
Trauernnchricht abgeschickten Bote» hatte» sich 
i» Ne»markt beim Trnnke etwas verspätet!
Die Leiche wurde einbalscuniert uud lag 
in vollem Hcrzogsschumck im Gewölbe der 
Silberkammer des Brieger Piastenschlvsses. 
Vier Wachskerzen brannten Tag und 
Nacht; und Tag und Nacht stand, fürst­
licher Gewohnheit gemäß, eine Totenwache, zum 
Teil vom Adel, zum Teil von deu Bürger» ge­
stellt, den ganze» Dezember 1675 und den 
Januar 1676 hindurch. Jedermann hatte Zu­
tritt zum Totenbette des Herzogs.
Die Leichenfeier in Brieg fand am Abend des 
3ll. Januar 1676 unter ungeheurem'Pompe statt. 
Die Leiche Georg Wilhelms blieb achtt Tage 
im Chor der Schloßkirche ausgestellt. Zu 
beide» Seite» des Chores war der Stammbaum 
der Piasten dargestellt, und zwar in folgender 
Weise: Auf einem Altar lag in Lebensgröße 
Piast, und von ihm wuchs der Stammbaum 
empor. Der Name eines jeden Zweiges war 
durch ein grünbemaltes, viereckiges Schild ge­
schlagen; hinter jedem hing eine brennende 
Lampe, die die durchgeschlagenen Buchstaben er­
leuchtete. Die Krone des Baumes bildete Georg 
Wilhelm. Aus de» Wolke» streckt Gott seine 
Hand »nd bricht die Krone ab, „also daß die 
Spitze des Stammbanmes ganz verdorret auS- 
sahe".
An die Tranergäste worden bei der letzten 
gemeinsamen Trauermahlzeit zwei Denkmünzen 
verteilt; eine kleinere und eine größere (diese 
beiden Medaillen sind neben anderen Münzen, 
die auf Georg Wilhelm Bezug haben, im 
Brieger Museum zu finden), die größere 
zeigt auf der einen Seite das Bildnis des 
Herzogs, auf der anderen folgende Inschrift: 
(abgedrnckt bei Luca, .Aenel, Schönwälder):

I' I 8 71
Utluisrekao Uolonmv 

Ultimos Xvpos I'rinoops 
XV. vix. ^nnos dlat. soll, tarnen

K .1 OIIUXXI 8
Uost Xommestre Dueatuum 

lisgimen
Die XXI. Xvvomb. än. dl. 1)6. UXXV.

8ibi Itogiao Usmiliao
Xovomguo 8seulorum 8onio

Uutalem ligit 'I'orminum 
e)mk>gont6 8ilesla 

Uum UI ^8'1'1 diatalld. pl. Oratiae 
OUOIiOII ODIUlUUUI 

Uato pl. Uaebrumarum 
äekeat.

Zn deutsch: Des Polenherzogs Piast letzter 
fürstlicher Enkel, der kanm 15 Jahre alt, aber 
doch mündig war, macht nach 9 monatlicher 
Regierung seiner Fürstentümer am 21. November 
1675 sich und seinem 900jährigen Fürstenge- 
schlcchle das verhängte Ende »nd läßt Schlesien 
in Bedenken, ob es der Geburt des Piast mehr 
Dank oder dem Tode Georg Wilhelms mehr 
Tränen schuldig sei.
Die andere, kleinere Denkmünze, gefertigt von 
dem Brieger Goldschmied Koller, zeigt ans der 
Vorderseite Bildnis, Namen und Rang des 
Herzogs, auf der Rückseite folgende Inschrift:

UI 8 7 U U 
liUO. I^K. UUI'M. 
VIItl'D'I'U. ?IiMV8

DIU 29. kHMIUlM. 1660

DUO I'I'-l lUIlUm!
DIU 21. UOVUIKIl. 1675

lUUäOIUlVDI. 8IUU8.
IlUDDIDI'I'.

Zu deutsch: Der letzte der Piastenfamilie, der 
erste an Tugend gab die Seele, die er nm 
29. September 1660 erhalten hatte. Gott der es 
so gewollt, am 21. November 1675 unter den 
Tränen Schlesiens zurück.

Der Sarg Georg Wilhelms Ivar vv» Kttpfer 
mit starker Versilberung und Vergoldung und 
wurde getragen von de» vier Tugenden: Tapfer­
keit, Zuversicht, Leutseligkeit und Gerechtigkeit; 
darüber vier Eitelkeiten, dargestellt als Kinder 
mit Fürstenhüte». Am Sarge Ware» vier 
Wappe» angebracht, ans jeder Seite des Sarges 
eins: das Liegnitz-Bricgische, das Anhaltische, 
das Kurbrandenbnrgische und das Hessische die 
beiden zuletzt genannten rechts und links befind­
lich, umgeben von Sinnbildern und Sprüchen. 
Auf dem Deckel des Sarges war in der Ecke 
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eine Sonnenwende angebracht, auf den beiden 
Seiten je ein Totenkopf. Der rechte 
Schädel trug ein ausgelöschtes Licht, der linke 
eine ausgelaufene Sanduhr samt einer Unruh. 
Die goldeue Inschrift auf der schwarzen Tafel 
beginnt:

Oineres
8orani88imi Drinelpis ao Domini 

OLOUOll WIDliktzllll 
Duoi8 8ilo8iso

lügnitii, Ilro^ao öi VVolsviao.
Es folgt sodann eine gedrängte Lebensbeschrei­
bung (vollständiger Abdruck bei Henel und Lucä). 
In diesen Sarg wurde Georg Wilhelm nach 
Ausstellung in der Brieger Schloßkirche gelegt 
und nach Liegnitz überfährt.
Am 5. Februar 1676 hielt der letzte Piasl 
dort im Schein von lodernden Wachsfackeln, ge­
zogen von 6 verkappten Nossen, seinen nächtlichen 
Einzug. Der Trauerzug ging vom Breslauer 
Tor über die Burggasse und den Markt nach 
der Johanniskirche. Sechzehn Edelleute trugen 
den Sarg in die Fürstengruft.
Tags darauf nahmen die Vertreter der neuen 
kaiserlichen Herrschaft die Huldigung der Lieg- 
nitzer entgegen. Eine Flut von mehr oder 
minder wertlosen Trauergedichten überschwemmte 
das ganze Schlesierland. Der Kuriosität Halber- 
set der Schluß eines der damals bekanntesten 
und anerkanntesten hier mitgeteilt:

Fließt, bange Tränen, fließt auf Wangen und Papier, 
Der Selge Fürst ruht wohl, wo aber bleiben wir! 
Herr/nimm Dich unser an! — Erhalt uns Deine Hold! 
Dein reines Wort! Die Ruh! uud unsern Leopold! 

Die schönsten nnd wärmsten Worte der Wür­
digung dieses frühvollendeteu, hoffnungsvollen 
Lebens fand Schönborn: „Auch bei nüchterner 
Betrachtung hat die ganze Erscheinung des 
junge» Fürste» etwas Befremdendes. Es ist, 
als treibe der sterbende Banin der Piasten mit 
krankhafter Gewalt den äußersten Rest seiner 
Lebenskraft in dieses letzte Neis, ehe er in 
des Todes Winter versinkt. Die Natur selber 
scheint in diesem genial begabten, frühreife» 
Fürstensohnc ihre Grenze» u»d Gesetze zu ver­
letzen. So schien das zerbrechliche Gefäß seines 
Leibes nicht dazu geschaffen, den überreichen 
Inhalt dieser Seele zu fassen und zu tragen."

iLiler» tur: Hcnel, „SNvsIoxrLpIU« rvnov»t»". — Hübner, „Kurtze 
Frage» au« der Politifchcn Historia", Bd. IV 171S. — Pauli, eastrum 
Volori», Beleg l«7«. — Swönborn, „Geschichte der Stadt und de» 
Fürstentum« Bricg". — Schönwälder, „Die Plasten zum Bricge", 
Bd. III UM. —Lucä, „Schlesiens curiofe Denkwürdigkeiten oder voll­
kommene Chronika von Ober- und Nicderschlcsien", Franksurt i»8S - 
Zeitschrift de« Verein« für Geschichte und Altertum Schlesien«, Bd. I» >

Gelegentlich der 250. Wiederkehr des Todes­
tages Georg Wilhelms und des Aussterbens 
der Piasten veranstaltete das Brieger Museum 

Sonntag, den 22. November 1925 eine Sonder­
ausstellung und eine kleine Feier in: Aus­
stellungsraum, zu der sich die Freunde der 
Heimatpflege zahlreich einfanden.
Herr Zeichenlehrer Günther, als Vertreter des 
Museumsvorstandes, wies in seinen Begrüßungs- 
Worten ans die Bedeutung der Piasten für 
Schlesien und insbesondere auch für Brieg hin. 
Sodann folgte der oben abgedruckte Vortrag. 
Als Mittelpunkt der Ausstellung selbst grüßte 
im Mittelzimmer des Museums zwischen Kranz­
gewinden und Blattgrün das Oelgemälde des 
letzten Piastensprossen, das aus der Briesener 
Kirche entliehen und von Herrn Zeichenlehrer 
Günther aufgcfrischt worden war. (Das Bild 
Georg WtlhelinS findet sich in mehreren Kirchen 
des Brieger Kreises, z. B. in Karlsmarkt, Groß 
Neudorf, Scheidelwitz. Die beigefügte Abbildung 
ist nach einem a'lten Kupfer des Brieger 
Museums hergestellt worden.) Die wertvolle 
Ghmnasialbibliothek hatte außer Winklers 
„Plastischem Ehrenwaldt" (1657) vor allem das 
„csKium ctolons" beigesteuert, das im Jahre 
1676 bei Iakob in Brieg gedruckt wurde und mit 
seinen Beilagen (darunter eine bildliche Wieder­
gabe des oben beschriebene» Stammbaumes der 
Piasteu) eine sehenswerte Leistung Briegischer 
Buchkunst jener Zeit darstellt. Die Muscums- 
bibliothek selbst war mit Trauergedichten auf 
Georg Wilhelms Tod vertreten, ferner 
mit einem Büchlein, das der Hofmeister 
Georg Wilhelms, August Friedrich Bohne, für 
seinen Zögling verfaßt hat. Auch war 
sämtliches in obiger Abhandlung verwendetes 
Büchermaterial zur Einsichtnahme ausgelegt, 
desgleichen sämtliche Münzen, die auf den letzten 
Piasten Bezug nahmen.

Uebersichtliche Stammtafeln, alte Karten des 
Herzogtums Brieg, Reproduktionen des Brieger 
Piastenschlosses, eine Abbildung des Sarges 
Georg Wilhelms vervollständigten das Ganze. 
Erwähnt sei auch die zierliche Elfenbein­
schnitzerei von Hanke, das Portal des Piasten­
schlosses darstellend, eine Leihgabe aus dem 
Hohenzollernmuseuin.

Die Ausstellung mußte volle 14 Tage bestehen 
bleiben, und der zahlreiche Besuch machte dem 
Heimatgefühl der Brieger ebensoviel Ehre, wie 
er Herrn Zeichenlehrer Günther Lohn war 
für die mühevoll« Vorbereitung dieser Aus­
stellung.
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Le? D>^D6 Les XÖn^'LHsn XOMMMONLZ'Q/SL, DaI/sncrm/Lp?ä/S2 U?lL 
Ls^a/O?2 Ls/ Ls? L/aL/ V?Iss LO^ann QO/LeL Ksu/)as§, Ls^snna Ssa/a 
Kau/)LrsH, glSL. /^/nL?>S?. Mitgeteilt von Direktor a. D., Nechtsanmolt und Notar Kurt Elsner 
v. Dronow, Stettin.

l^asTagebnch beginnt mit dein Todestage des Gatten, 
dem 7. August 1761. Ihm seien nur diejenigen 

Aufzeichnungen entnommen, die für die Geschichte der 
Stadt Brieg Bedeutung haben.
1782, 24. Januar. Au demselben als an des Königs 
Geburtstag hate der Loffetie Weirauch die drei 
Anker illuininirt, nnd es mar ein großer Ball wobey 
alles von stände, nnd condition, wie auch die meisten 
Officiere anß der Gegend, wahr dabei gegenwärtig.
Den 26 ten krieg ich wieder einqnartirnng, ohngeacht 
ich das Stibgen vermitet hatte welches ich dazu zurecht 
machen laßen, ich habe wieder viel crgcrniß gehabt. 
Den 28. krigte ich wieder einqnartirnng, ich hatte das 
unterste Stiibgen auf Herr Bettichers Versicherung 
das ich frei bliebe, vermithet; ich hatte großes ttrger- 
niß, und mußte in der noth das oberste Stiibgen cin- 
gäben, es war Koltzhorn H. Böttichers ent­
laufener Junge, welcher vor kurtzem Leutnant worden, 
er zeigte das er die Schreiber Jungens und Kanuonirs- 
sitten hatte............
Den 20 Maj lief die angenähme Nachricht ein das der 
Friede zwischen unserem König und dem Keyser von 
Roßland geschloffen und den Sontag darauf wurde 
er öffentlich publicirt, die Eanonen wurden geleset, 
-! Mahl anf dem Torme mit trompeten und Panke» 
gesungen, früh um 6 »hr: wer nur den lieben Gott 
leßt walte», i» der Kirche wurde noch nicht die Dank- 
predig gehalten, weil die order von der oberambts 
Regirung noch nicht da war, doch erwähnte der H. 
Strot in der Predig und richte solche auf dieses 
freudenfest, als die Kirche auß war, paradirte die 
garnffon vor dem commandantenhanse, und alle Per­
sonen von Distingcion wahren nebst der Bürgerschaft 
daselbst versammelt, H. Hope als anditer verlaß die 
declaration, unter trompete» u»d Pauckenschol vom 
Balcon, hernach setzte er sich zu Pferde und verlaß an 
allen öffentlichen orten, er wnrde von Husaren und 
trompeten und Pauken begleittet, hernach nam die 
Eancmade ihren ansang und das tedeum wnrd auf dem 
türme gesungen, Nachmittage zogen die feldbecker anf 
und ein Fan Schwenker (soll heißen Fahnenschwenker) 
machte seine Kinste, uni b Uhr ward wieder auf dem 
torme nun danket alle Gott gesungen; den Sontag 
darauf, als am heiligen Pfingsttag, war das Danksest 
in der Kirche, und auf den abend haben die Schützen 
brüder das Hauß des Schützen Elsten Rabes Illu­
miniert, und den ll ten seuhertag Hilten sie ihr erstes 
Schiffen, und der Schützen Llteste Winkler ward 
König.
Der Professor Mittler (wohl „Mayer") hat auch ein 
einziges Fenster Illuminirt gehabt.
Den 23ten Iulii breittete sich die ungelickliche Nach­
richt auß das der Rassische Keyser detronesiret, und 
die roßen von unserer armee weg gingen, es war fast 

unglaublich, eine zeitlang tonte man zu seiner großen 
Bestürzung nichts erfahren, worauf, man eine gcwißheit 
hatte, biß endlich die öffentlichen Zeittungen dieses alles 
leider bestättigten, gott stehe uns ferner bey, den aller 
anschein des sridens ist wider verschwunden.
Den 1 August ist unser H. commendant der H. von 
Eltznitz an der geschwolst verStorben und den Tag 
darauf in den festnngsWerkcn begraben worden.
Den 9 ten dito kam der Major Schohrt als commen- 
dant hir an und übernahm diesen Posten, weil er 
wegen eines falles unbrauchbar ward im felde zu dinen. 
Den 22 Augst Starb der alte Generalfeldmarschal 
Geßler, und ward darauf den 26 gantz Still be­
graben, er ist 7.6 Jahr alt worden, und hat seit seinem 
l!> Jahr dreien Königen von Preißen gedint, er hat 
im Krige sich vil Merite erworben, sonst kann man 
nicht viel rimliches sagen. (Bekannt ist sei» knnstvollcs 
Grabdenkmal in der Nikolaikirche. G.)
Den 10 Septb. habe ich an den Graf Posadowsky 
geschriben und Ihn um etwas Getreide, und Butter 
auf abschlag meiner Intreßen (d. i. Zinsen) gebeten.
Den 23 November 1762 habe ich nach genngsamer 
überlägung mein Hanf; an den Handschuh-Macher 
Bernhard vor 1600 Rthl und 4 Augustdor (Augustdor, 
eine sächsische Goldmünze, gleich 6 Taler) Schlißelgeld 
verkauft. Meine Wohnung nebst dem bödtgen und 
dem gewelbe habe ich mir außgedingt ich laße 800 Rthl 
anf dem Hause stehe», welches Er mir vor 6 pro-cc»t 
verIutresirt, ich gäbe 48 Rthl. zins, es gehet also alles 
gege» ei» ander auf, auf Künftiges frühjahr verspricht 
er mir Meine Wohnung in stand zu setzen, den 6 ten 
ward es, nach den, mir allerhand schwirigkeiten ge­
macht worden, vom Magistrat convermiret auf Wei­
nachten über nimbt er alles und von da geht meine 
Zinse an, gottlob das dieser Schwer-Punkt auch glicklich 
zu stände gebracht, Lr helfe ferner aus, allen meinen 
Nöthen und weitleuftigkciten, und laße mich meine noch 
übrige lebenßzeit in Ruhe und mäßiger zu fridenheit 
zu bringen.
1783. Den 19 ten februar wahr endlich der gewünschte 
Tag, da wir die Nachricht erhilten, das der friede den 
tag vorher in Dreßlau Publicirt worden, den 20 wurde 
solches bey uns durch blasende Postilionnes nnd lob- 
gcsang, mit trompeten nnd Pauken, auf dem torme 
verkündiget, gott Sey gelobet der nns endlich diese 
Solange gewünschte Zeit hat erleben laßen, er segne 
uns und laße Seine» zeitlichen und Ewigen friden 
auf uns ruhen, und uns die früchte bey mäßige», 
wohl noch eine zeitlang genüßcn.
Den löten Mertz wahr das Dankfest in der Kirche 
vor den von gott geschenkten friede»; der anfnng zu 
dieser feuherlichkeit ward schon um 6 Uhr mit trompeten 
und Paucken auf dein torme gemacht, hernach ward 
nm 7 Uhr derselbe von den, Stadtvockte Kropitz 
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erstlich vo» dem balcone, hernach an allen öffentlichen 
Plätzen der Stadt pnbliciret, in der Kirche wurde über 
die Worte aus; den, 29. Psalm v. 10,11 gePredigt: weil 
»och viel zn der Illumination fehlte, so ward solche 
biß de» 15 Mertz außgesetzet, ich hatte meine 4 fordcr 
sanfter mit bildern und es wahren in den 2 stuben 
fenstern in die Burgstraße fackeln.
Die Stadt war recht schön erlichtet, und das Rahthauß, 
das Lomendantenhauß, H. Betti chers, Wentzel, 
der leinwandreißer Klehrikus, der casern Inspecter 
FiIitz nnd Roht haben sich vor nemlich auf eine 
forzügliche weise wol Preseutiret.
1765. Den 90 Septbr. ward der gründ Stein zu der 
Polnischen Kirche (d. i. die ev. Trinitatis-Kirche) zum 
zweiten mahl gelegt. Der H. Superintendent Strödt 
und der H. Sindicus Steckel Hilten ein ieder eine 
Rede, der erste Ober die Wahrte dis Hauß sol ein 
Gotteshaus; werden, der andere verglich den König 
mit dem Cirus und Stockte und zitterte so lange er 
redette, wieder alle seine gewohnheit.
Den ? November ist die Marckgrnfin von Schwedt 
(Sophie, Schwester Friedrich d. Gr.) gestorben, es ist 
Ihr 9 Wochen geltihtet, und ebensolange die Mnsig 
weggeblieben, und 9 Monat getrauert worden.
1771. Den 17 ten August des abeus als die Zahr- 
marktsleite von Ohlau kamen wnrf der eine Wagen 
auf der ? bei steiners Garten um und Schlug 
in die fitze das das unterste zu oberste kam, es wurden 
fiel Personen scr beschädiget hcraußgezogen, die leiu- 
wandreißerin Leuttin aber und ei» Ki»d der 
Sch»orfeli» vo» 4 Jahre» bliebe» auf der 
Stelle todt.
De» 29 ten Octob. ward ei» »ngelicklich gewachsener 
töbpfer mit der ebenso gestalten Tochter des Becker 
Jankus in der Kirche unter einen, ensetzlichen lermen 
der Zuschauer getrauht, als er des abeus zu dem 
Kunst Pfeifer ging die Musig, zu bestellen, rührte ihn 
der Schlag, nnd er wurde todt iu das Hochzeitshauß 
getragen.
Den 9 ten November, als ich unpäßlich seit morgen zn 
Bette lag besuchte mich mein lieber Freund der Rektor 
Then ne: wir redetten vieles miteinander, und er 
ging, als es schon finster wahr, mit einer kleinen lahtcrne, 
mit vielen gutten wünschen, gesund von mir weg, als 
er aber biß an das Schulfärtgen kam Sank er nieder 
und wurde Tod in Sein Hauß getragen, das Schrecken 
nnd Betribniß der seine» ist nicht zn beschreiben, auch 
mir ist dieser Berlust unersetzlich. Er wahr mein 
wahrer, bewehrter freund, welcher es bey freudigen 
und traurigen fällen gezeigt, nnd mir mit raht und 
taht beygestanden hate, gott belohne in davor vor 
seinem trohne.
Den 29 December: Starb durch einen Plötzlichen 
Schlag, als er des morgens Thee trank, der hiesige 
commendant Herr v. Schöret. Dieses Jahr sind 
so viel der gleichen schnelle fälle vorkommen, das es 
keinen Menschen drückt. Die Witterung mag vieles 
darzu beytragcn, wir hatten einen Schönen Herbst biß 
zum Novb: aber als bau beständig liebliches ungesundes 
weter biß zn ende des Jahre: einige wenige Tage frost 
walten nicht viel sagen.
1772. In derselben Woche (— Anfang Mai —) ist 

der Pater Superior von den Jesuiten nebst noch einem 
Pater gestorben,
und den 8. Mai der lahme Baron Sauerman 
in sehr armseligen umständen bald nachgefolget den 
der Pater Superior war derjenige, welcher in noch 
unter Stitzte: Seine Mehreste Lebenszeit hat er ser 
kümerlich zngebracht.
1773. Den 19 ten Novemb. früh um 9 Uhr ist der hiesige 
Lommeudant von Schitz an einer abzehrenden 
Krankheit gestorben, er ist nur 7 virtel Jahr in diesem 
Posten gewesen, er wahr ein gntter Manu, verlest eine 
Wittib und verSchidene Kinder.
1774. Den 5 ten Septbr. ist der Sindicus Steckel 
nach einer 9 tägigen nider läge an einem faulenden 
fieber und entzündung gestorben und des Marcktes 
wegen erst den 11. begraben worden: da er schon am 
9 ten Tage hat bey gesetzt werden müssen, der gantze Ma­
gistrat fnr mit und in der Kirche wurden wie gewenlich 
iieder gesungen, ich aber war nicht dabey: er ist 
52 Jahre nnd etliche Monat alt worden, er verlest 
einen Sohn von der 2 ten Ehe, nnd 2 Medgen von 
der letzten und 9 ten Fr............
27. Juni, an eben dem Tage bekamen wir nach­
mittags um 5 Uhr eiu firchterliches gcwitter mit 
heftigem Regen und Schloßen, die feilster an der Abend, 
und Mittagsseite wurden alle in ein Par Minuten in 
trimmer zerschlagen, aber dieses wahr nur eiu Borspiel 
von einer noch viel Schrecklichen Begäbenheit:
Den am 9 ten July des abens um halb 11 Uhr wurde 
ich, da ich schon zn Bette lag und Schlief, durch ein 
heftiges fenhergeschrei, Drommeln und feuer blasen 
erweckt, als ich in der großen angst ans feilster lief 
stand der Nahtstnhrm und die feite von Häusern an 
der Hanbtwache in follem Lichte und funken, es wahr 
auf dcr Paulischeu Gaße (Paulauer Straße) bey einem 
Becker nußkommen, es dränten 4 Hänser nnd in ein 
Par Minuten »och 9 auf der oblischeu Gaße (Oppelner 
Straße), es wahr erschrecklich an zu sehen, ich sorgte 
die halbe Stadt wirde darauf gehe», aber die gnädige 
Vorsorge gottes gab das auch nicht die geringste Lnft 
ging und Seegnete die Arbeit und anstalten, das in 
dcr 4 ten Stunde die größte Gefahr vor bey wahr, nnd 
das es bey denen 7 Häusern und etlichen hinter Häusern 
blieb, einige von denen weggebrnndten haben, wie sie 
gestanden nnd gegangen, mir ihr leben, aber sonst 
nichts gerehtet, gott laße mich keine solche Schreckliche 
Begäbenheit mehr erleben und sei gelobet der es vor 
dieses mahl »och von mir und denen Mehrestcn ein- 
Wohnern abgewand hat. — — — — — — 
Was den Rektor Theune nnd den Syndikus Stöckel 
anlaugt, so handelt es sich um zwei Persönlichkeiten, 
die für die Brieger Geschichte Bedeutnng für sich in 
Anspruch nehmen. — Ueber Karl Heinrich Then ne, 
der von 1747 -1771 Leiter des Brieger Gymnasiums 
war, enthält die Geschichte dieser Lehranstalt, verfaßt 
zur 900 jährigen Jubelfeier von Schönwälder und 
Gnttmann (Breslau 1899), einen umfangreicheren 
Lebensabriß. Er war nach der Charakteristik seines 
Schwiegersohnes, des Professors Weinschenk, ein 
geschickter und erfahrener Schnlmaun, ein rechtschaffener 
Christ, ein trencr und zärtlicher Vater und ein redlicher 
Freund. Die Gattin Weinschenks hieß Johann Sophia, 
während eine ältere Tochter Theunes — Charlotte
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Eleonore — an den Stadtsyndikus Christian Gottlob 
Stöckel verheiratet mar. Dieser hat sich umfangreich 
der Dichtung befleißigt, hauptsächlich angeregt durch 
die Person und die Erfolge Friedrichs des Großen. 
So stammt aus seiner Feder „Das befrcyte Schlesien", 
ei» Epos in sechs Büchern und ein Nachtrag dazu 
„Der Schlaf des Königs auf der Wahlstatt bei Soor" 
in zwei Stücken, eine freilich für heutigen Geschmack 
schwer zu verwindende Kost. Immerhin, bei Schlesiens 
Anteil an deutscher Poesie wird au Stöckel nicht vor­
beigegangen werden können, und deshalb Hal ihm auch 
die „Allgemeine Deutsche Biographie" im 86. Bande 
ein Gedenkblatt gewidmet.
Die Frau Naupachiu bekundete ihre Freundschaft 
zur Theunescheu Familie — mit Stöckels und Wein­
schenks ergibt das Tagebuch hie und da kleine Un­
stimmigkeiten, die aber schließlich auch in ebene Bahn 
verliefen, — dadurch, daß sie nach dem Tode ihres 
einzigen Sohnes, der Rechtsbeflissener war, in ihrem 
Testament die „Fran Charlotte Eleonore Stoeckelu, geb. 
Theunin" zur Universalerbin einseßte. Sie starb 178!«, 

A u m.: An die Familie Raupach erinnert folgende 
Inschrift an der Südseike des östlichsten Pfeilers im 
südlichen Seitenschiff der Nikolaikirche: „Denkmal ehe­
licher Freundschaft u. mütterlicher Zärtlichkeit ge- 
wiedmet Hrn. Johann Gottlieb Raupach, König!. 
Kommissions Rathe, Waisen Amts Präses und Rath- 
manne der Stadt Brieg, geb. in Brieg d. 5. Nov. 1697, 
gest. d. 7. Anglist 1761. Er war ein frommer, recht­
schaffener Manu u. wahrer Christ, ein fruchtbarer 
Baum u. unter seinem Schatten ruhte der Dürftige, 
der Verlaßne. — und Johann Gottlieb Raupach, dem 
Sohne, König!. Hosrnthe u. geheimden Secretär bey 
dem höchsten Accis- nnd Zoll Gericht in Berlin, geb. 
in Brieg d. 24. Febr. 1740, gest, in Berlin d. 27. May 
1778, Würdig seines Bakers, würdig des Stammes, 
der mit ihm erlosch. Eine schöne Blüte. Eine herrliche 
Frucht. Ach! sie reifte früh zum ewigen Leben. Sie 
sind hingegangen in die Hütten des Friedens, aber 
ihre Gattin, ihre Mutter ließen sie ihm Thale des 
Jammers zurück, daß sie einsam weine. Johanna Beata 
Raupnchin geb. Lindern. 1779." T. G.

Mitgeteilt von Traugott Gebhardt, Schüsselndorf.

l. Der Alte Fritz hat in Brieg die Kasernen 
all der Oder erbauen lassen. Der Bauinspektvr 
aber war ein ungetreuer Mann. Er brachte 
einen Teil des Baumaterials auf die Seite und 
ließ sich davon ein schönes Hans ans der 
Frlcdrichsstrnsze errichten. Die Unehrlichkeit dcö 
Bauleiters blieb den Brieger Burgern nicht ver­
bürgen, nnd schlieszlich hörte auch der König 
davon, als er wieder einmal nach Brieg kam 
und den Kasernenban besichtigte. Er forderte 
de» Bauinspektvr auf, ihm sein nenes Hans 
Zn zeigen. Diesem schlug gar sehr das Ge­
wissen, und das Herz fiel ihm, mit Verlanb zn 
sagen, in die Hosen. Sic gingen an der Oder 
entlang und über die Zollstraße, bis sie zn dem 
bewußUm Hanse kamen. Der .König betrachtete 
es mit Wohlgefallen und sagte dann: „Er hat 
da ein schönes Hans hingestellt. Ich muß Ihn 
loben. Aber Er hätte es mir vorher melden 
müssen, ehe Er den Ban anfing." Und der 
untren« Beamte wurde sofort entlassen.
2. Als der König dnrch die Friedrichsstraße 
schrie/' drang ihm aus einer Seitengasse ein 
kräftiger, angenehmer Geruch in die Nase. 
Friedrich blieb stehen und sandte seinen Ad­
jutanten in das Hans, ans dem der Dnft kam. 
Der Adjutant kam zurück und meldete, die 
Hausfrau bereite ein kalbsgelingc zum Mittag­
essen. Dem Könige war das Gericht unbe­

kannt. Er trat in die Küche und bat um eine 
Kostprobe, die ihm natürlich gern gewährt wnrde. 
Mit gutem Appetit aß Friedrich eine tüchtige 
Portion und fragte dann nach dem Preise. 
Die Fran meinte, eö würde sonst 40 Pfennige 
kosten nnd nahm endlich widerstrebend das Geld 
vom .Könige an. — Diesem hatte das KalbS- 
gelinge in Brieg so gut geschmeckt, daß er 
sich später das Gericht auch bei seinem Koch 
in ^Berlin bestellte. Ans die Frage des Königs, 
wieviel die Mahlzeit wert, sei, erwiderte der 
Koch: „40 Taler", woranf er sofort entlassen 
wnrde.

Diese beiden Sagen wurden nach Andeutungen 
eines alten Brieger Handwerksmeisters nieder­
geschrieben. Die erste finden wir auch in der 
Falch'sche» Sagensammlung: Was sich die 
Schlesier vom Alten Fritz erzählen, allerdings 
in veränderter Form. Dort läßt Friedrich 
Gnade vor Recht ergehen, sodaß man sich in 
Brieg allgemein darüber wundert, worauf der 
König in sehr guter Stimmung erklärt: „Manch­
mal bessert die Nachsicht den Menschen, manch­
mal der Tadel; ich habe es einmal mit der 
Nachsicht versucht, und das Haus hätte ich jo 
doch bauen müssen." — Fräger hat diese Sagen 
— wahrscheinlich absichtlich in seine be­
kannte Schrift nicht ausgenommen; dieses Buch 
(„Sagen nnd Erzählungen vom Alten Fritz und 
vom Lieben Dorel") sei hiermit wieder ange­
legentlichst empfohlen. Verlag von H. Süß­
mann.
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Innung SE^s"
Vo» Dr. iur. Günther Kersten, Brieg.

Das älteste, uns bekannte Privileg der Brieger 
Bäcterinnung stammt vom Jahre 1321,. 

Aus diesem von Herzog Boleslaus verliehenen 
Privileg ergibt sich allerdings mit Sicherheit, 
dast die Innung bereits etwa um 1800 be­
standen haben must. Die Urkunde vou 1820 
bringt anher Zechordnung, Backorduung nnd der 
Abgrenzung der der Innung znsteheuden Ge­
richtsbarkeit zwei wertvolle Privilegien: 1) Be­
schränkung der Kuchcntische aus zwei, 2) Ver­
bindung des Rechtes zum Verkauf vou Semmeln 
und Semmelmehl mit der Brvtbankgerechtigkeit. 
Die Brotbankgerechtigkeiten sind älter als die 
Bückerinnung selbst, und wir finden sie in 
der Stadt-Gründungsurkundc von 1250 zum 
ersten Male erwähnt. Herzog Heinrich III. wies 
darin die Bänke der Erbvogtei zu. Als die 
Vogtei 1322 von der Stadt gekauft wurde, 
gingen auch die Brotbünke mit allen Nutzungen 
auf die Stadt über.
Bis zum Jahre 1377 war die Zahl der Brot- 
bänke bis auf 65 angewachsen. Daher beschränkte 
Herzog Ludwig, aus der Erwägung heraus, 
dah in keinem Gelverke mehr Meister sein 
dürften, als sich ernähren können, die Zahl der 
Brotbänke im Jahre 1377 auf 42. Kurz darauf 
der Beschränkung bestanden zunächst nur 40 
Brotbänke. Diese lagen in der Mitte des Rat­
hauses und zwar auf jeder Seite 20; sechs da­
von gehörten dem Hospital. Bald darauf 
brannten mit dem Rathause auch die Brot- 
bänke nieder und wurden 138» wieder auf­
gebaut. Ob sie in der Zeit der Hussiteneinfälle 
von der allgemeinen Verwüstung verschont ge­
blieben sind, ist unbekannt.
Im Juni 1553 kam zwischen der Stadt und 
der Innung ein Kaufvertrag zustande, in dem 
sich die Stadt verpflichtete, nach völliger Zahlung 
des Kaufpreises seitens der Innung den Be­
sitzern der Bänke ganze, vollkommene, erb- und 
eigentümliche Gewalt über die Brotbänkc cin- 
zuräumen. Und vom Jahre 1560 datiert dann 
die wichtige Urkunde, die die Brotbänke aus den 
Händen des Rates in die Hände der Innung 
libergehen lüht, die jedoch verpflichtet blieb, 
den bisher entrichteten Zins auch weiterhin zu 
zahlen, wogegen die Stadt versprach, die Brot- 
bänke allezeit banstellig zu erhalten. Erst im 
19. Jahrhundert gelang es allmählich, eine Ab­
lösung des Bankzinses herbeizuführen. Beim 
Brande des Rathauses im Jahre 1569 sind die 
Brotbäuke mit abgebrannt und hatten, wahr­
scheinlich gleich beim Wiederaufbau des Rat­
hauses, ihren Platz auf der Südseite desselben 
zu ebener Erde in einem gewölbten Raume 
- Bcr«ltichc hierzu dir wrlt«M<I> attSführUchktt und mU OuEnmi- 
anbk» vcrschcnc Arbeil drünNbrn BersnssrrS: ..SstsänäM' und Urkunden 
der Brieger Blickerinnung" In der Festschrift zum «oojährigen Jubiläum 
der Innung und zum S4. Berbandstngc des Zwcigvcrdandcll Schlesien, 
Brieg 192«.

gefunden, der sowohl nach dem südlichen Teil 
des Marktes als auch gegen Norden in den 
Rathaushof einen Ausgang besäst. Dieses Ge­
wölbe befand sich zwischen dem noch heute be­
stehenden Sonnenkramgewölbe und dem 1925 
in die Südfront des Rathauses eingebauten 
Portal der Stadtbank. Gleichfalls noch im 
16. Jahrhundert (1582) entäusterte sich die 
Stadt der zwei Kuchentischgercchtigkeiten. Die 
Küchler bildeten in vergangenen Jahrhunderten 
in Brieg uimNals eine eigene Innung, sondern 
waren bei ihrer kleinen Zahl den Bäckern un­
gegliedert. Doch führten sie als eigenes Wappen 
den Bienenstock mit den schwärmenden Bienen. 
Die Pfefferküchler vergangener Jahrhunderte 
pflegten sich ihre Pfefferknchenfvrmen selbst zu 
schnitzen. Auch die Brieger Küchler machten 
keine Ausnahme. Eine kleine Sammlung solch 
Brieger Pfeffcrkuchenformen (die ältesten aus 
dem 17. Jahrhundert) wird im Brieger Museum 
aufbewahrt. ,
Das 16. Jahrhundert bedentete für die Junnng 
in jeder Richtung eine Zeit des Aufschwungs 
und der Machtentfaltung.
1562 wurden die Bäckergesellen zn einer Brüder­
schaft znsammcng.'schlossen und erhielten vom 
Rat der Stadt eine besondere Ordnung. Mit 
der Gründung der Brüderschaft hatte eine Epoche 
des Zwiespaltes zwischen Arbeitgeber und Arbeit­
nehmer ihren Abschlust gefunden, und wir 
hören in den nächsten Jahrhunderten kaum 
mehr etwas von ernsthaften Oiegensätzen.
Der Jnnungsgedanke schlang das einende Band 
des Zusammengehörigkeitsgefühles nm alle seine 
Mitglieder und machte die Innung so mächtig, 
dast Herzog Georg II. Mühe hatte, sein Ansehen 
und die Stadt gegen Hebelgriffe und Beein­
trächtigungen zu verteidigen. Durch zahlreiche 
Verordnungen suchte er, ebenso wie die anderen 
Brieger Innungen, anch die Bäcker znr Bot- 
mästigkcit zu bringen: Das Mehl durfte nur in 
den von ihm erbauten Odermühleu gemahlen 
werden. Jeder Bäcker, der zu kleines Brot 
gebacken hatte, mnstte es am Pranger ans der 
Ostseite des Marktes verkaufen. Die Backware, 
die der also Bestrafte bis Sonnenuntergang 
nicht absetzen konnte, verfiel dem Hospital.
Nach jahrzehntelangen, fruchtlosen Kämpfen liest 
der Herzog schliesslich am 25. November 1583 
auf alle Sonnabende nnd Montage einen freien 
Fleisch- und Brotmarkt ansrufen, — gewist 
das wirtschaftlich empfindlichste Kampfmittel, das 
der Herzog gegen die Jnnnngcn anwenden 
konnte; denn durch diesen Eingriff in die ver­
liehenen Vorrechte ward die Zunft in ihrem 
Kern, in der Abgeschlossenheit ihrer Privilegien 
bedroht.
An Abgaben hatte die Bäckcrzeche der fürstlichen 
Obrigkeit 10 Thaler Zins zu zahlen, damit 
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man wider sie keinen geringeren Weizen als 
Semmelmehl führen und seilhaben möge. Doch 
stand einem jeden offen, am Jahrmarkt oder 
Wochenmarkt Semmelmehl einzuführen und ohne 
Hinderung der Bäcker zu verkaufen. Ferner 
sei noch der Hofbäckerzins genannt. Die Zeche 
hatte nämlich auf dem Schloff einen Hofbäckcr 
zu halten. Die Ncrpfleguug desselben siel dem 
Fürsten zur Last. Die Auswahl des Bäckers 
stand im Belieben des Fürsten.
Es kam die Zeit des dreißigjährigen Krieges 
und wie alle Brieger Innungen, so hatte auch 
die Bäckertnuung unter Kriegsdrangsal, Ein- 
guartierung und Geldentwertung zu leiden. 
Hinz» kam, das; in dieser wildbewegten Zeit 
die Innung mehr als eine Durchbrechung ihrer 
Privilegien erleben mußte. Mit Rücksicht auf 
alle diese Umstände erweiterte Herzog Johann 
Ehristian 1637 von Osterode in Preußen aus 
unter 'Bestätigung der bisherigen Privilegien 
die Rechte der Innung um eiu Beträchtliches. 
Außer einer nachdrücklichen Handhabe gegen dis 
Psuscher gibt dieses Privileg den Brieger 
Bäckern insbesondere das Vorrecht, daß ihnen 
allein in der Stadt, den Vorstädten und allen 
Dorfschaftcn des Briegischen Weichbildes (außer 
denen die darüber eiu besonderes Privilegium 
hatten) der Perkauf von Backwaren und Mehl 
zustehe. Als Verwalter des Fürstentums für 
seine» abwesende» Vater bestätigte Herzog 
Georg III. dieses Privilegium »och im gleichen 
Jahre und erweiterte es auf Bitten der Bäcker 
dahin, daß nicht nur die Pfuscher bestraft 
loerden sollten, solider» a»ch alle, die der 
Pfuscherei durch Ablauf oder Beherbergung Vor­
schub leisteten. Außerdem suchte er das Brot- 
bankrecht noch enger mit dem Jnnungsrecht 
zu verknüpfen. Eifersüchtig wachte die Innung 
über diesen ihre» »euen Privilegien und lag 
fortan in einem beständigen Kleinkrieg mit den 
Pfuschern in Stadt und Laud, und das hierüber 
i» der Jnnungslade vorhandene llrkunden- 
material ist ziemlich umfangreich. Beispielsweise 
gab der Müller auf dem Krougute Herzog Lud- 
Ugs und Christians in Paulau mit seinem 
Mehlhandel den Bäckern Anlaß zu vielen Be­
schwerden und Prozessen.
An das religiöse Element aber, das, wie in 
I^der deutschen Innung auch iu der Brieger 
Eckcrinnung lebte, erinnern noch jetzt manche 
Wahrzeichen in der Nikolaikirche. Sv steht noch 
heute vor dem Tuchmachcrgestühl das Bäcker- 
gestühl, mit dem Brezelwappen geschmückt, mit

Jahreszahl 1610 versehen und dem Spruch 
„Selig sind, die Gottes Wort hören und bc- 
wahren". 1620 wurde der Jahrcszins vou drei 
Mark für die 20 Stelle» mit 4» Mark abgelöst. 
Ferner trägt der achtarmige Kronleuchter vor 
dem Bäckergcstühl in der Nikolaikirche folgende 
Inschrift:
„Anno 1647 den 4. Januart Hat diesen Leuchter 
die Beckerzechc alhier Gott zu Ehren und dieser 
Kirchen zur Zierde lassen machen. Sind da­
mals Eltesten gewesen! George Gierdt, Michael 

Gerstenbergk, Hans; Buchanke, Peter Schön­
felder, Christofs Schönfelder."
Nach dem Aussterben der Piasten (1675) be­
stätigte Kaiser Leopold als neuer Landesherr im 
Jahre 1681 zu Oedinburg die alten Privilegien 
der Innung.
Der Kampf gegen die Pfuscher ruhte auch unter 
kaiserlicher Herrschaft nicht. Die Soldateska der 
Garnison Brieg trat diesen durch einen 
Bäcker aus und tat als Konkurrenz der 
umfangreiche» Handel mit Landbrot vielen Ab­
bruch. Aber auch von Seiten der Behörden 
drohte der Innung zeitweise erneute Gefahr in 
Gestalt der Fretmärkte, die 1693 nach Bres­
lauer Muster zweimal iu der Woche eingeführt 
Nwrdeu sollten. Tatsächlich muß in Brieg eine 
Notwendigkeit zur Einrichtung solcher Freimärlte 
zu dieser Zeit nicht bestanden haben, da jeder 
Meister ohnehin 14 Tage feiern, und die dritte 
Woche erst backen durfte.
Wege» des Handels mit Mehl kam man nach 
»ach langen. Hi» und Her 1692 zu dem falo- 
moiUscheu Eutscheid, daß ihn V» Jahr hindurch 
die alten, Vs Jahr hindurch die jungen Meister 
ausschließlich, und in dieser Ordnung 3 Jahre 
hindurch betreiben sollten; danach Vs Jahr hin­
durch alle Meister. Dann begann dieser Kreis­
lauf wieder von neuem. Auch der Verkauf von 
Semmeln war nicht allen Meistern auf einmal 
freigegeben, sondern wechselte reihnacheinanber 
von Woche zu Woche; und es hatten im Durch­
schnitt immer 2 bis 4 Meister ihre „Semmel- 
woche". Außerdem buk ein Meister wöchentlich 
.Kuchen und einer Paarle-Brot; und iu den 
Fasteuwocheu war auch der Verkauf von Brezeln 
»ach einer genau vorher festgelegten Ordnung 
eingeteilt. Das gewöhnliche Brot aber buken 
und verkauften im 18. und 19. Jahrhundert 
bereits alle Bäcker zu gleicher Zeit.
An die militärische Seite der deutsche» Innung 
erinnert in der Lade nur ein einzelner Zettel 
ohne Jahreszahl, ein Waffenverzeichnis ent­
haltend: ein Halber Zentner Pulver, der sich 
im Rathause befindet, ein Halber Zentner Mus- 
ketekugeln, der bei der Zeche lagert, ferner bei 
der Zeche 8 Muskete, 4 Picken.
Als 1741 Brieg von Mitte Januar bis Ende 
April von Friedrich dem Großen belagert 
wurde, hatten die Brieger Bäcker ihre alte 
Lade mit allen Schätzen in einem Keller ver­
mauert. Erst am 16. Mai 1741 ist das löb­
liche Mittel zum ersten Male wieder vor seiner 
Lade zusammengetreten.
Als Brieg eine preußische Stadt geworden war, 
war die Innung im siebenjährigen Kriege in 
der Zahl der 117 Bürgerkauonierc, die von dem 
hiesigen Gouvernement auf den Festungs­
werke» gebraucht wurden, mit folgenden 12 
Namen vertreten: Biewald, Rother, Badler, 
Exler, Guttmann, Linke, Pfleg«!, Gürthler, 
Müller, Wendebaum, Strauß. Reinboth.
Die Zeit der Ausdehnung der Privilegien war 
»itt dem Beginn der preußischen Herrschaft für 
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die Innung endgültig vorüber; im Gegenteil 
begann die Zeit allmählicher Einengung der er­
worbenen Vorrechte. Im übrigen aber bestätigte 
eine Kammerresolution der Breslauer Kriegs­
und Domünenkammer aus dem Jahre 1783 im 
wesentlichen die Privilegien früherer Zeiten, er­
kennt den Bäckern den ausschließlichen Mehl­
handel, nicht aber den Grießhandel zu und 
behält ausdrücklich den freien Brotmarkt zum 
Besten des Publikums im Falle der Not vor. 
Gefährlich für die 
Fnnung erschien der
Plan Friedrichs des
Großen, die sogenannten 
Mittelshypotheken der 
Brieger Bäcker (desgl. 
der Fleischer und Schuh­
macher) abzuschaffen.Die 
Brotbänke konnten näm­
lich auch beliehen werden. 
Die Innung fertigte über 
die erfolgte Beleihung eine 
Art Hypothekenbrief aus. 
Die gewöhnliche Höhe 
dieser sogenannten,Zech- 
signatureu" betrug 50 
bis 150 Taler. Die 
Innung, die neben dem 
Inhaber der Brotbank 
haftete, führte genaue 
Signaturenbücher. Diese 
sind uns sämtlich, vier 
Stück au der Zahl, von 
1577 bis 1773 erhalten. 
Friedrich der Große hatte! 
gegen diese Mittels- 
hypothekenverfassung der 
Brieger Bäcker, Fleischer 
und Schuhmacher Front 
zu machen -versucht. 
Durch den Justizminister 
von Carmer kam jedoch 
1773 zwischen Innung 
und Magistrat ein Ver­
gleich zustande, der zwar 
mancherlei schärfere Kou- 
trollmaßnahmen ein­
führte, das Wesen dieser 
Zech sig natu reu aber we­
nig berührte. Der Kauf­
preis einer Brotbauk be­
wegte sich, wie die gleich­
falls erhaltenen Registerbücher über die Brot- 
bankküufe zeigen, im 17. Jahrhundert von 300 
bis 700 Talern; in der Inflationszeit des 
dreißigjährigen Krieges wurde 1622 und 1623 
eine Brotbank in Brieg mit 1200 Talern be­
zahlt; in der Folgezeit mit 300 bis 400 Talern 
und zu Glawnigs Zeiten mit 280 Reichstalern. 
Streng zu trennen von diesen Brvtbüuken sind 
die in den Registerbüchern über die Brotbank- 
verkäufe oft mit erwähnten Marktstellen auf dem 
„großen Ringe", die als hölzerne Schrägen ge­
schildert werden. Aus erhaltene» „Vermerk­

Der seit 1882 verschollene Jnnungspokal 
der Brieger Bäckerinnung vom Jahre 1630.

nüssen der Marktstellen wie solche nacheinander 
folgen" (um 1750 und 1760) erfahren wir, daß 
diese Marktstellen cingeteilt wurden in 15 
„an den Häußern" und 27 „an dem Berinne". 
Da bei den Brotbänken nur verkauft, nicht aber 
auch gebacken wurde, so ist. es lehrreich, zu er­
fahren, wo sich die Backstuben der Meister be­
fanden. Es läßt sich nachweisen, daß in der Zeit 
von 1606 bis 1800 fast durchgängig in den 
Häusern Zollstraße 4, 5, 6, 7 (hier brach das 

Feuer vom Jahre 161» 
beim Bücker Baumgart 
aus), 8, 0, 10, 12, 28 
— Bäcker als Eigen­
tümer wohnten; Zoll- 
straße 23 waren früher 
2 Häuser, in denen je 
ein Bücker wohnte. Im 
Hause Zollstrnfte 2 (jetzt 
Mühmlers Pfefferküch­
lerei) wohnte schon 1680 
ein Pfefferküchler, Zoll- 
straße 11 anno 1735 ein 
Pfefferkllchler. Ferner 
seien als ehemalige 
Bäckerhüuser genannt: 
Paulaner Straße 2, 4, 
7, !) und Mühlstraße 4, 
6 (Waldecke, Schönwitz, 

Samuel Klinner), l>, 12, 
(1774 Wendcbanm), Ich 
17 (Gierth, Baron). 
Im Jahre 1810/11 führ­
te das Gewerbesteuer- 
und das Gewerbepvlizei- 
edikt in Preußen die Ge­
werbefreiheit ein und 
verursachte hierdurch im 
gesamten Jnnungswesen 
eine ungeheure Umwäl­
zung. Die Brvlbünkc, im 
vorigen Jahrhundert 
unter der Bezeichnung 
„Semmelbünke" populär, 
konnten mangels gesetz­
lichen Schutzes als aus­
schließliche Verkaufsstelle 
nicht mehr aufrecht er- 
halteu werden. Mit Müh 
und Not blieben sie bis 
1825 die Verkaufsstellen 
der Jnttnugsmitglicdcr.

Von da ab wurden sie zu anderen Zwecken, 
vor allein zum Einstellen von Buden benutzt; 
1847 vermietete das Mittel den Raum au einen 
Eisenhändler.
Die Einschränkung der Gewerbefreiheit durch die 
Preußische Gewerbeordnung von 1845 brachte 
für das Leben der Innungen wenig bedeutsamen 
Gewinn herbei. Die öffentlich-rechtliche Stellung 
der Innungen blieb »ach wie vor völlig kraftlos. 
Im Jahre 1862 kaufte der Magistrat die Brot- 
bänke für 1300 Mark in bar von der Innung 
zurück. Ein Umbau am Rathause ließ den ge­
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Wölbten Raum und seinen Durchgang ver­
schwinden; aber noch zu Begiun unseres Jahr­
hunderts saß nach dem Markte zu ein Tuch- 
Händler zur Miete in den Räumen der ehe­
maligen Semmelbänle. Auch die Kuchentlsche 
kaufte der Magistrat in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts wieder zurück. Von diesen 
Pfefferkuchentischen war der eine in der Mauer 
des Torgewölbes des östliche» Einganges znm 
Rathaushof untergebracht, dort wo hente noch 
die Feuerwehr ein kleines Gerätelager hat, vom 
Sonnenkram aus gesehen also zur Linken des 

dem Turm. DerSpitzbogcudurchgangs unter 
andere lag rechts davon, in 
der ttzewölbeecke nach dein 
llckoschen Hause zu.
Die Reichsgewerbeordnung 
sührte in Verbindnng mit 
ihren Novellen, das Jn- 
nnngswesen betreffend, eine 
Neubelcbung d:r Innungen 
herbei und veranlaßte auch
die Brieger Bäckerinnung 
zu wiederholter Neu­
nbfassung ihrer Satznngen. 
iVergl. Satzungen vom 17. 
Nov. 1883, u. Satzungen 
dom 1l). Jan. 1899.) 
Leider ist aber gerade in 
dieser kritischen Zeit aber­
maliger wirtfchastlichrr und 
rechtlicher Umwälzungen im 
Jnnnngswesen das wert­
vollste Schmuckstück der 
Jnnungslade, der alte 
Pokal vom Jahre 1639 ans 
dem Besitze der Innung ge­
kommen, ja, was noch 
schlimmer ist: leider weiß 
man auch nicht einmal, wo 
er überhaupt zu suchen ist. 
Die beigegebene Abbildung 
gibt einen kleinen Begriff 
von der Schönheit dieses 
'ostbaren BarvckwerkeS, das 
»ach dem Urteil von Kunst- 
sreunden eine Sehenswür- 
digkeit ersten Ranges dar­
stellte. In den Protokoll- 
büchern der Quartalsver­
sammlungen wird er 1867 erwähnt als „Will­
kommen von Silber iu kupfernem Futteral mit 
88 Schildern daran". Im Jahre 1882 wurde 
er für 25l)l) Atari au den Händler Altmann 
nach Breslan verkauft. Seitdem ist er ver­
schollen. Nach allerdings unbewiesenem Gerücht 
soll er nach England gekommen sein. Von den 
2599 Mark wurden 190 Mark der Mittelskasse, 
2499 Mark der im Jahre 1859 von Obermeister 
Stolpe gegründeten Innungssterbekasse über 
wieselt. Das Vorwort von dem dicken, noch hente 
Dienst tuenden Rechnnngsbuche dieser Kaffe 
zengt von deut weitschanenden Blick und dem 
ehreuvollcn Gemeinsinn dieses aufrechte» 

Lade der Brieger Bäckerinnung 1682
Rcchis am Fusiv dcr Inmmqsladc: Dit BtstiNimmgsurNmdc 

von WM, mUcrlchrivbcn von liniier Lropolv.
Am Boden: SNcsles RcMkrbuch scher Muss n. Signaturen 
der Brieger Brolbänlc IL77, in Pergamel» taitcs Mislale). 

Lillis: Signaturen Registerbnch vom Jahre ls,g!> 
in Pergament iallcs Missale).

Mannes, dessen Wirken als Obermeister der 
Innung Zeugnis ablegt von einer großen Tat­
kraft und Rührigkeit.
Im Jahre 1888 fchloß sich die „Brieger Bäcker- 
Pfefscrküchler und Conditoren-Jnnnog" dein 
Jnnungsverbande „Germania" an.
Seit 1991/02 besteht eine Fachschule, deren 
gegenwärtiger Lehrer und Leiter, Herr Bäcker­
meister Selisky jun., seinerzeit von der Innung 
nach Berlin geschickt wurde und dort als einziger 
Handwerksmeistern unter lauter Berufslehreru 
sich mit Erfolg der staatlichen Fachschullehrer­
prüfung unterzog.

Während deö Weltkrieges 
hat die Innung durch 
fleißiges Zeichnen von 
Kriegsanleihe, durch Samm- 
lungcn von Liebesgaben­
sendungen unter den Jn- 
uungsmitgliedern für die 
Feldgrauen und durch grö­
ßere Beiträge für das wohl 
noch in aller Brieger Ge­
dächtnis stehende Naae- 
lungsdenkmal das Ihrige 
getan. Zahlr.iche Meister 
waren zur Fahne einbe- 
rusen, und 1915 bei der 
Quartalsversammlung im 
Oktober war, wie es im 
letzten Protokollbuch heißt, 
der Vorstandstisch infolge­
dessen so verwaist, daß man 
zu Ersatzwahlen schreiteil 
mußte. Zwei Jnnungs- 
meister, Fleischer und Rei- 
nert, starben den Helden­
tod.
1918 kam es zur Gründung 
einer Einkaufsgenossenschaft 
die sich aus kleinen 
Anfängen rasch zu einer» 
ansehnlichen Unternehmen 
entfaltete. In dem Ge­
schäftslokal ans der Bahn­
hofstraße sind heute füuf 
kaufmännische Lieamte und 
mehrere Arbeiter tätig. Die 
Genossenschaft besitzt ferner 
eigenes Fuhrwerk und Gespann.

In der Zeit der Revolution, der Putsche und 
der Inflation (1918—1923) blieben die Brieger 
Bäcker im großen Ganzen vor Plünderung be­
wahrt. Nur an zwei Stellen versuchte die 
Volksmenge im Oktober 1923 es dem Beispiel 
anderer Städte nachzutnn; doch verhütete das 
Eingreifen der Polizeigewalt größeren Schaden. 
Das Verhältnis von Geldentwertung und Brvt- 
prefs fei an Hand einiger Beispiele belegt: 
Am 21.3.23 kostete 1 Pfd. Brot 195^l - N/,„Goldpf.

1 Semmel 44 „ »
Am >4.9.23 kostete 1 Pfd. Brot 747009 „ - 3'/, „

1 Semmel 170000 „ - „
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Am 8.10.23 kostete 1 Pfd.Brot 13580000^ - M/„>Goldpf. 
1 Semmel 3200 000 1«/,„ „

Nachdem 1923/24 die Pfefferkiichler und .Kon­
ditoren der Breslauer Konditoren- und Pfeffer- 
küchlcr-ZwangSinnung zugeteilt worden waren, 
verwandelte sich im Mai 1924 die „Vereinigte 
Bäcker-, Pfefferküchler- und Conditoren-Jnnung" 
in die „Bäcker-Innung Brieg". Die Innung 
ist ihrer gegenwärtigen Struktur nach keine 
Zwangsinnung, sondern eine freie Innung. Sie 
besteht aus 73 Mitgliedern, von denen 46 
dein Stadtkreis, 27 dem Landkreise angehören. 
Auch die Brüderschaft der Bäckergesellen be­
steht noch heute.

In der Gaststube der Herberge hängt neben 
Zeichen anderer Innungen auch heute noch das 
der Bäcker und über dem Hauseingauge nach 
der Straste zn ein zweites und größeres Schild 
mit dem Brezelwappen: zwei stehende Löwen 
halten ein Brezel, über dem eine Krone schwebt. 
Auf Siegeln des 16. und 17. Jahrhunderts 
fehlen die Lölven als Wappentiere. Dafür er­
hebt sich hinter dem Brezel und der Krone das 
Brustbild eines Engels. Die Engelsfignr als 
WaPPcnzier ist an sich nicht selten. Da jedoch 
auch im Brieger Stadtwappen ein Engel ent­
halten ist, hatte er für das Wappen der Brieger 
Bücker-Innung individualisierende Bedeutung. 
Das seit vorigem Jahrhundert in den Jnnuugs-

„Sigel der Becker Zeche in Brig 1662" „Becken zu dem Brige" 16. Jahrh.
Llädtilche» Museum, Brieg

Nachdem Jahrzehnte hindurch jegliches Leben 
in ihr erstorben war, wurde sie 1924 zu neuem 
Leben erweckt und holte 192ü mit dreijähriger 
Verspätung die Feier ihres 360jührigeu Be­
stehens nach, wobei die Innung der Bruderschaft 
einen Pokal übergab, der ans der Vorderseite 
die Inschrift trägt: „Der Bäckergesellen-Brnder 
schäft zu ihrem 360jührigen Besteheu gewidmet 
von der Bäcker-Innung Brieg. 20. 9. 1925. 
W. Nitsche, Obermeister." Auf der Rückseite 
steht: „Einen Bäcker muß man allzeit haben, 
Und sollt man ihn aus der Erde graben. 
Pokalweihe am 14. 11. 1925. Hermann Pohl, 
Altgeselle, Willy Misterek, Kassierer, Gustav 
Breuer, Schriftführer. A. Bartsch, I. Greulich, 
Bcisitzmeister." Die Herberge der Bäckergesellen 
ist von Alters her in dem seit 50 Jahren 
der Familie Seewald gehörigen Gasthaus „Zur 
Hoffnung" auf dem Sperliugsberg gewesen. Die 
Zahl der alljährlich dort übernachtenden, wan­
dernden Gesellen ist heut allerdings im Ver­
gleich zu früheren Zeiten kaum mehr erheblich 
zu nennen.

stempeln verwendete Wappen hat sich erfreu­
licherweise den Wappen des 16. und 17. Jahr­
hunderts wieder genähert und zeigt statt der 
zwei Löwen den Engel als Träger des 
Wappenschildes, das im oberen Felde nunmehr 
auch noch die drei Auker des Stadtwnppens, 
im unteren das Brezel führt. Die zur Feier 
des 600jährigen Bestehens der Innung am 
13. Juni 1926 eingeweihte Junungsfahne zeigt 
allerdings wieder aus der eine» weißen Leite 
des Fahnentuches das Löwenwappen; auf der 
andere», blauen, «getrennt vom JnnnngSwaPpen 
ist das Wappen der Stadt Brieg abgebildet. 
Anläßlich des 600jührigen JnnungSjubilänms 
hat der Silberschatz der Innung recht erheblichen 
Zuwachs erfahren. Hervorgehoben sei neben den 
mehr als 20 silberneu Fahnennügelu, einer 
silberne» Glocke von de» Meistersfra»en, eine», 
J»»u»gshanimer von der Breslauer Handwerks­
kammer und einem zierlichen, vom Brieger
Dir Abdiidnngcn zu diesem ArMU stammen aus dein Werke „Wappen 
und Tiegel des Bäckerhandwcrls". Die Bildstöcke wurde» van der 
Diamail-A.-Ü>. in München sreundlichst zur Bersügung gestellt.
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Juuuugsausschuß überreichten Becher, ein Pokal 
mit folgender Inschrift: „Die im Bezirksver­
band Oberschlesischcr Bückcr-Junuugen vereinig­
ten Innnngen Beulheu, Gletwitz, Hindenburg, 
Oppeln, Ratibvr, Neisse, Nensladt, Katscher, 
Leobschüh, throß Strehlitz, stiften diesen Pokal 
der Bäckerinnuug Brieg zn ihrem MMjährigeu 
Inbilänm. Seine Name sei „Einigkeit". Be­
zirkoverband Oberschlesischer Bäcker-Innungen. 
Burchardt, Kuba."
Der Näckeriuuuugsverbaud Schlesien stiftete für 
den jeweiligen Obermeister der Brieger Bäcker 
eine Ehrenkette mit auhängendem Löwenwappen, 

das neben Worten der Widmung den Spruch 
trügt: „Zum Licht empor mit klarein Blick, Ein 
Borwärts stets und nie zurück." Außerdem über­
reichte der Verband einen hohen Silberkrug, der 
auf der einen Seite die Inschrift zeigt; 
„1326—1926. Der Bäcker-Innung Brieg an­
läßlich des 24. ordentlichen Ztveigverbandstages 
gewidmet vom Bückerinnungsverband Schlesien. 
Breslau, den 12. Juni 1926." Die Gegen­
seite aber kündet:

„Wer kann sein Handwerk recht,
Der bleibt nicht lang ein Knecht."

L> e 7' 7" u i' in.

In stolzer Schönheit unrl Herrschecmacht 
ragte ctec uralte Turm 
über clic Zinnen cler Stadt.
Iver klugen hatte zu sehen, 
konnte den vlick von dem alten Necken nicht wenden. — 
Steinern stand er, von vielen sahrhundecten still bewundert. 
Und ahnungslos trug der Niese das Schicksal, 
daß er viel Tausend klugen sich freuen ließ an seinem kinblick, 
doch daß er die eigene Schönheit 
nimmer konnte schau'n.

O I 7 I 6 c/.
viel tausend vlümelein 
steh n wie die Sternclein 
in schimmerndem Silberlicht.

Mainacht, so weich und lind, 
wie Liebchens Hönde sind, 
streichelt mein klngesicht.

DoiNlNSI'UNgl-

Leis kam die Nacht, das kibendrot zerging, 
das eben noch in allen ästen hing.

Ls rauscht ein Ivassecfali, — ich seh' ihn nicht. 
Und alle vlumen träumen still — vom Licht.

Günther Kersten, Brieg.
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1 l »ter den Bürgermeistern, welche unsere alte Piasten- 
stadt im Laufe der letzte» sechzig Jahre gehabt hat, 

gebührt wohl den» verstorbene» Ersten Bürgermeister 
Julius Peppel, der vou 189b bis 1910 die Leitung 
der Stadt führte, der erste Platz.
Etwa 1894 hatte Herr Peppel als zweiter Bürgermeister 
von Liegnitz eine Gartenban-Ausstellung eingerichtet 
und geleitet nnd sich bei dieser Gelegenheit als ein so 
geschickter Organisator erwiesen, das,, als kurze Zeit 
darauf in Brieg durch dcu Fortgang des Bürgermeisters 
Hcidborn die Erste Bür- 
germeistersteüe frei wur­
de, sich alle Augen nach 
Liegnitz wandten. Die 
Wahl erfolgte dann auch 
ant sehr erheblicherMehr- 
heit, und bald der erste 
Schritt des neuen Ersten 
Bürgermeisters zeigte, 
das; n,an in ihn, eine 
hervorragende Kraft ge­
wonnen hatte.
Seine erste Tat war der 
Kauf des Seidel-Gutes 
iu Briegischdorf, dessen 
Ackerland sich bis zvr 
Schüsselndorfer Ehaussee 
erstreckte: hier konnte 
später das Lehrerseminar 
gebaut werden. Dann 
folgte der Ankauf des 
Wielschel-Gutes, auf dem 
jetzt die neuen Kasernen 
stehen, ferner der Ankauf 
des ganzen Geländes 
zwischen den Kasernen 
und derHauptschen Gärt­
nerei. Damit war für die 
Ausdehnnng der Stadt 
eine Grundlage gegeben, 
die dann reichlich aus- 
geniitzt wurde.
Noch vor all den Neu­
bauten wurde die Kana­
lisation, zu der sich in­
folge der Entschlußlosig- 
lcit der städtischen Körperschaften in den Jahren 1890 
und 189b kein fester Wille zeigte, tatkräftig in die Hand 
genommen und in verhältnismäßig kurzer Zeit aus­
geführt, wobei sich auch Herr Stadtbaurat Pistorius 
große Verdienste erwarb (vergl. Brieger Heimatkalender 
192b, S. 28.) An die Kanalisation schloß sich die Nen­
pflasterung der Stadt. Wenn wir uns in Brieg heute 
noch eines guten Pflasters erfreuen, so verdanken wir 
dies der damaligen Zeit des Aufschwunges.
Es gelang Herrn Peppel, unsere Garnison zu ver­
größern. Brieg erhielt die beiden Infanterie-Regimenter 
IbO und 157 und damit einen Brigadestab und zwei 
Regimentskapellen. Die Vergrößerung der Einwohner­
zahl — in wenigen Jahren von 20 000 auf 30 000 — 

zeigte, daß neues, frisches Leben in die Stadt ein- 
gezogeu war. Sehr erhebliche Schwierigkeiten machte 
die durch die Vergrößerung der Stadt notwendig ge­
wordene Ausscheidung aus dem Kreise. Es gab heftige 
Kämpfe mit der Gegenseite, die begreiflicherweise der 
Trennung Widerstand entgegensetzte. Schließlich ist 
auch dieses Werk gelungen und hat sich als ein großer 
Segen für die Stadt erwiesen. Wir wurden dadurch 
Herre» im eigene» Hause.
Nuu ging der Erste Bürgermeister au die Schaffung 

eines Wasserwerkes. Die 
Benutzung des Ober­
wassers zeitigte immer 
unangenehmere Folgen, 
namentlich für die Ge­
sundheit der Stadt­
bewohner, und es mußte 
Oucüwasser iu die Stadt 
geleitet werden. Bei 
dieser Gelegenheit platz­
ten die Menningen be­
sonders heftig anfein­
ander. Der Herr Bürger­
meister glaubte, beraten 
durch Herrn Banrat 
Thieme aus Leipzig, bei 
Giersdorf einen Wasser- 
guell gefunden zu haben, 
der die Stadt genügend 
mit Wasser versorgen 
könnte, während ein 
großer Teil der städti­
schen Körperschaften die- 
sem Plane widersprach. 
Aber schließlich siegte die 
Meinung des Bürger­
meisters, nnd wir haben 
jetzt seit über zwanzig 
Jahren ein durchaus 
gutes, Sommer und Win 
ter gleichmäßig frisches 
Trinkwasscr.

Herr Peppel war eine 
Kampsuatur, und es
konnte bei den vielen 
Plänen, die er vor-

brachtc, nicht ausbleiben, daß es zwischen ihm und
der Stadtverordneten - Versammlnng manchmal zu
Meinungsverschiedenheiten kam, insbesondere bei der 
Errichtung des Wasserwerkes. Damals ging es hart 
auf hart. Aber die Tatsachen haben Herrn Peppel 
Recht gegeben. Die Gegnerschaft verstummte, und die 
alles helicnde Zeit hat über manchen Streitpunkt ihr 
verklärendes Licht gebreitet.
Ganz besonders verdient machte sich Herr Peppel durch 
die Schaffung des Stadtwäldchens, welches ja jetzt 
seinen Namen trägt. Die Errichtung dieses Parkes 
kann man als sein eigenstes Wert bezeichnen. Er bat 
bald zu Anfang die Magistratsmitglieder, ihm die Aus­
führung zu überlassen, und es wurde eiu Park geschaffen,
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Lcster vücgermeister Iulius Peppel 
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der zur allgemeinen Frende sich immer mehr zu einer 
großzügigen Anlage entwickelt. Auch den Promenaden- 
nnlagen in der Stadt galt Peppels besondere Sorge; 
der Teil zwischen der Öhlauer Straße und der Oder- 
brlicke verdankt ihm seine heutige Gestalt und Schönheit. 
Bei all diesen großen Werken, die Herr Peppel schuf, 
wurden die Finanzen der Stadt in tadelloser Ordnung 
gehalten, ohne daß die Stenern die Bürgerschaft all­
zusehr drückten.
Dem vielseitigen,'regen Schaffen und der von allen 
Seiten bewunderten Tatkraft machte am 2. März 1010 
ein Herzschlag ein plötzliches Ende. Allgemein nnd tief 
war die Trauer um diesen seltenen Mann. Die „Brieger 
Zeitung" brachte aus der Feder des Professors Ilr. Geyer 
einen ungewöhnlich warmen Nachruf, und bei der Be­
erdigung waren nicht allein der Regierungspräsident 
und der Oberbürgermeister aus Breslau anwesend, 
sondern die ganze Stadt beteiligte sich an dem Trauer­
zuge und nahm aufrichtigen Anteil an dem schweren 
Verluste. In dem Nachrufe der städtischen Körper­
schaften heißt es: „Ausgestattct mit seltenen Geistesgaben 
und beseelt von einer unermüdlichen Arbeitsfreudigkeit 
und hingebenden Pflichttreue, hat der Verblichene seine 
ganze Kraft in den Dienst der ihm anvertrauten Ver­
waltung gestellt. Wie selten ein Gemeinwesen ist unsere 
Stadt während seines segensreichen Wirkens aufgeblüht, 
und dankerfüllten Herzens werden die Bürger Briegs 
für alle Zeiten sich dessen freuen, was er in rastloser 
und aufopfernder Tätigkeit geschaffen hat."

Vorstehende Würdigung des Lebenswerkes des Ersten 
Bürgermeisters Iulius Peppel verdanken wir der 

Liebenswürdigkeit eines hochgeschätzten alte» Bürgers 
der Stadt Brieg. Einige Angaben über den Lebens­
weg des Herrn Peppel seien noch hinzngefttgt: Er 
wurde am 9. Mai 1851 in Danzig geboren und wid­
mete sich schon in frühester Jugend dem Verwaltungs- 
wesen. Aus eigener Kraft stieg er rasch empor. Schon 
mit 25 Jahren wurde er Bürgermeister von Stallupönen 
in Ostpreußen, mit 31 Jahren zweiter Bürgermeister von 
Liegnitz. Am 28. Januar 1895 wählten ihn die Stadt­
verordneten von Brieg zum Ersten Bürgermeister. In 
dieses Amt wurde er am 3. April 1895 eingeführt. 
1907 erfolgte seine einstimmige Wiederwahl. Am 
2. März 1910 nach 6 Uhr früh, als er im Begriff war, 
nufzustehen, setzte ein Herzschlag seinem Leben ei» 
jähes Ziel. Eine ihm zugedachte äußere Anerkennung 
seiner hohen Verdienste, die Verleihung des Titels 
Oberbürgermeister, konnte ihn nicht mehr erreichen. 
Ein besonderer Verehrer, Rentier Otto Haake, hat 
seinem Gedächtnis eine hübsche Halle im Stadtparke 
gewidmet, die auf unserm Titelbilde sichtbar ist. In 
der Nähe des Einganges hat die dankbare Stadt Brieg 
dem Schöpfer des Stadtparkes einen schlichten Gedenk­
stein errichtet, der am 9. Mai 1911 enthüllt wurde 
(s. die Abb.). Wir glauben, die Lebensbeschreibung 
des Verewigten an, besten mit zwei Worten abschließe» 
zu können, die sein Leben in das rechte Licht setzen. 
Mit Georg II., dem größten der Brieger Piasten, konnte 
er von sich sagen: ^Iii8 insnrvinnclo oonsumor, 
d. h. im Dienste anderer verzehre ich mich, nnd wir 
rufen ihm das Wort der Heiligen Schrift nach (Offb. 
Joh. 14,18): Er ruht von seiner Arbeit, und seine 
Werke folgen ihm nach. T. G.

l^er letzte kreiseingeseffene Land- 
ratdesBriegerKreiseswarder

Geheime Regierungsrat Heinrich 
von Reuß.
Heinrich von Reuß wurde am 
12. März 1818 in Berlin als Sohn 
eines Obersten a.D. geboren. Nach 
Beendigung seines Studiums war 
er Kammergerichtsrefereudar nnd 
schließlich Regierungsreferendar in 
Potsdam. Im Jahre 1846 schied 
er aus dem Staatsdienste, nm 
die Bewirtschaftung des von ihm 
käuflich erworbenen Rittergutes 
Lossen zu übernehmen. Durch das 
Vertrauen der Kreisbevölkerung 
gewählt, wurde er am 27. März 
1871 zum Landrat des Kreises 
Brieg ernannt. Herr von Reuß 
bekleidete gleichzeitig, zum Teil auch 
noch nach seinem Ausscheiden aus 
dem Staatsdienste, mehrere andere 
Aemter; er war u. a. Mitglied der 
Provinzialständischen Kommission 
der Brieger Irrenanstalt, Vorsitzender des Kuratoriums 
der Brieger Landwirtschaftsschule, Kreisfeuersozietäts­
direktor, langjähriger Vorsitzender und Ehrenmitglied 

des Nationaldanks für Veteranen 
und endlich Kreistags- und Pro­
vinziallandtagsabgeordneter.
Landrat von Reuß war ein eifriger 
Förderer der Landwirtschaft. Seinen 
Bemühungen ist es mit zu ver­
danken, daß die Landwirtschafts- 
schule im Jahre 1872 in Brieg 
errichtet wurde (vergl. deu Aus­
satz : Landwirtschaftsschuldirektor 
Friedrich Schulz). Auch andere 
volkswirtschaftliche Bestrebungen, 
wie die Bienenzucht und den Obst- 
m,d Gartenbau, unterstützte er 
nach Kräften. Der Ausbau des 
Ehaussecnetzes im Kreise war sein 
besonderes Verdienst. Seine Liebe 
zur Musik bekundete er damit, daß 
er im Jahre 187t, die „Brieger 
Singakademie für klassische Mnsik" 
ins Leben rief, deren 1. Vorsteher 
er jahrelang gewesen ist. Die Stadt 
Brieg ehrte ihn, indem sie die Ver- 
bindungsstraße zwis chen derPiasten- 

straße und der Bergelpromenade nach ihm benannte. 
Während der Dienstzeit des Landrats von Renß haben 
sich in unserer Heimat mehrere wichtige Ereignisse 
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zugetragen, nn denen er iin besonderen Maße beteiligt 
war. Ich nenne die Einweihung des Denkmals in 
Mollwiß am 5. November >878 und des Denkmals 
Friedrichs des Großen in Brieg zwei Tage darauf. 
Bei letzterer Gelegenheit hatte er die Ehre nnd Freude, 
den damaligen Kronprinzen Friedrich Wilhelm in der 
Kreisstadt willkommen zu heißen und die Enthüllung 
des Denkmals von ihm zu erbitte». Seme Beteiligung 
an den Kaiserjagdcn im Oderwalde bei Linden und 
Ohlau und die damit verbundenen Festlichkeiten dürften 
den ältere» Leser» »och i» lebhafter Eri»»eru»g sei».

Herr vo» Renß wurde für seine selbstlofe, aufopfernde 
Tätigkeit durch Verleihung des Charakters als Geheimer 
Regierungsrat und durch niehrere Orden ausgezeichnet. 
Am 24. Oktober 1894 trat er in den wohlverdienten 
Ruhestand. Ani 7. April 1896 ist er in Brieg gestorben. 
Die Beisetzung fand am 10. desselben Monats unter 
zahlreicher Beteiligung der Bevölkerung ans dem alten 
evangelischen Friedhofe in Brieg statt. Ehre seinem 
Andenken! Hipper, Brieg.

Von Studiendirektor Grützner, Brieg.

ufgabe des Brieger Heimatkalenders soll es sein, 
das Leben und Wirten bedeutungsvoller Männer, 

deren Name mit der Geschichte der engeren Heimat 
verknüpft ist, in die Erinnerung zurilckzurufen.
Zu den Männern, die sich um die wirtschaftliche und 
geistige Hebung des Kreises Brieg und der ganzen 
Provinz Schlesien unsterbliche Verdienste erworben 
haben, gehört wohl mit in erster Linie der 1900 ver­
storbene Direktor der Landwirtschaftsschule zu Brieg, 
Friedrich Schulz.
Friedrich Schulz erblickte am >. Februar 1885 in dein 
bei Hanan in Hessen gelegenen Dorfe Kesselstadt als 
Soh» des Pastors Friedrich Schulz uud seiner Ge­
mahlin Henriette Sabine, geb. Böhm, das Licht der 
Welt. Stille Häuslichkeit und erfolgreiche amtliche 
Tätigkeit machten das Glück der jungen Eltern aus. 
Leider sollte ihr Glück nur von kurzer Dauer sein. 
Nach kaum sechsjähriger glücklicher Ehe starb die MMtcr 
im Wochenbett. Drei Jahre später raffte ein Herzschlag 
den erst 85 Jahre alten Vater dahin. Friedrich Schulz 
und seine jüngere Schwester sanden Ausnahme in dem 
Hause ihres Onkels Karl Schulz, der iu H"»a» eine 
Kunst- und Handelsgärtnerei betrieb und später als 
Azalcenzüchtcr in Berufskreisen eine Rolle spielte. Im 
Alter von 9 Jahren trat Friedrich Schulz iu die Sexta 
des Honnuer Gymnasiums ei». Gleich seinem Vater 
und Großvater wollte Friedrich Schulz später Theologie 
studieren, doch sein Onkel und Vormund wünschte, daß 
er Landwirt würde. Zu diesem Berufe hatte er anfangs 
keinerlei Neigung, und so einigte man sich schließlich 
auf die Ausbildung als Ingenieur bzw. Landmesser.
Nach erlangter Setundareife verließ Friedrich Schulz 
I8!>u das Hnuaucr Gymnasium uud nahm Unterricht 
bei dem Landmesser-Iuspektor Valentin Buß. Gleich­
zeitig bildete er sich durch Privntstuudeu in den fremden 
Sprachen weiter. Dem weiteren Drängen des Vor- 
mnndes, Landwirt zu werden, kam Friedrich Schulz 
1858 schließlich mit der Erklärung »ach, daß er sich 
dem landwirtschaftliche» Lehrfache widme» wollte. Ci»e 
bestimmt geregelte Vorbildung für diesen Beruf gab 
es damals uoch nicht. Friedrich Schulz trat iu die 
Lehre bei seinem Oheim, dem Bürgermeister Johann 

Heppenheimer in Biebrich am Rhein. Im Winterhalb­
jahr 1868/54 besuchte er das Großherzoglich Nassauische 
Institut zu Hof Geisberg bei Wiesbaden, der ersten 
Anstalt, die theoretische Winterkurse durchführte. Im 
folgenden Sommer setzte er seine praktische Ausbildung 
auf dem Schuepfenhäuser Hof bei Hadamar fort.
Der Besuch des laudwirtschaftlichen Instituts zu Hof 
Geisberg und die landwirtschaftliche Praxis hatten bei 
Schulz das richtige Interesse für die Landwirtschaft 
geweckt, und so entschloß er sich denn im Herbst 1854 
das von Friedrich Gottlob Schulze aus Bäveruitz nn 
der Universität Jena begründete landwirtschaftliche 
Institut zu besuche». Am 28. Oktober 1854 erfolgte 
seine Immatritnlation als ditnüiouuu onoonomüw. In 
Jena hatte Schnlz Gelegenheit,neben landwirtschaftlichen 
nach allgemein bildende Vorlesungen zu hören. Mit 
musterhaftem Fleiße lag er drei Semester lang dem 
Studium ob, ohne sich von dem akademischen Lebe» 
und Treiben znrückznziehen. In der Studentenverbin­
dung „Agronomia", in die er eintrat, kam Schulz mit 
erustslrebcudeu uud gereiften Männern zusammen. 
Welcher Wertschätzung er sich in ihrem Kreise erfreute, 
geht aus folgende» Zeile» hervor, die sei» Studien- 
ge»osse Arwed Emminghaus später über ih» schrieb: 
„Er war ein Gemütsmensch durch uud durch, von 
kindlicher Unbefangenheit und lebhaftem Freundschnsts- 
bedürfnis; bei uns war er allgemein lieb Kind. Die 
Weichheit seines Gemütes vertrug sich doch gut mit 
ernste»:, wissenschaftlichem Streben, das ihn beseelte, 
nnd sein Charakter war zuverlässig. Ausgelassen heiter 
war er nicht, etwas sentimental, niemals ein Spaß­
verderber." Im gleich günstigen Sinne äußerte sich 
auch sei» Lehrer Friedrich Gottlob Schulze über ihn. 
Er schrieb ihm in das Abgangszeugnis den ehrenden 
Vermerk: „Es gewährt mir eine große Freude, auch 
iu sittlicher Beziehung dem Herrn Schnlz das beste 
Zeugnis ansstellen zu können. Er lebte nicht nur stets 
gesetzmäßig, sondern betätigte auch unter allen Ver­
hältnissen eine biedere Gesinnung nnd einen edlen 
Gemeingeist und erwarb sich dadurch meine Wert- 
schätzuug und Achtung in hohem Grade. Ich darf 
deshalb mit Zuversicht hoffe«, daß er dem hiesigen 
landwirtschaftlichen Institute stets Ehre machen wird." 
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Auf Anraten seines Lehrers nnd Gönners Geh. Hof­
rat Schulze, trat Schulz nach beendetem Universitäts­
studium zunächst wieder in die landwirtschaftliche Praxis 
ein. Nach halbjähriger Tätigkeit als Verwalter bei 
Herrn Bierschenk zn Wichmannshausen in Nieder-Hessen 
nahm er am 1. April 1857 eine Stellung bei dem 
Rittergutsbesitzer John Arens in Sawadden am Raigrod- 
See in Masure» an. Hier lernte Schulz zum erste» 
Male die wirtschaftliche» Verhältnisse des Ostens kennen. 
Die Tätigkeit in Sawadden war allerdings mich nnr 
von kurzer Dauer.
Die sichtbaren Erfolge der landwirtschaftlichen Akademien 
nnd Universitätsinstitute in der Hebung der größeren 
landwirtschaftlichen Betriebe hatten schließlich dazu ge­
führt, daß die maßgebenden 
Kreise sich auch der Aus­
bildung der Banernsöhne 
annahmen. Es wurden die 
theoretisch-praktisckcn Acker­
banschulen ins Leben ge- 
rnfen. Diese Schulen waren 
meist Privatunternehmnn- 
gen von praktischen Land- 
wirten, die sich hanplsttchlich 
mit der praktischen Ansbil- 
dnng der Schüler befaßten. 
Die Schüler hatten sämtliche 
Arbeiten auf dem Lehrgute 
mitzumachen und wohnten 
auch auf dem Gute. Die 
theoretische Ausbildung der 
Schüler war vielfach mangel­
haft, znmal die Leiter der 
Anstalten häufig selbst nicht 
die erforderliche theoretische 
Fachbildung besaßen.
Line derartige praktisch- 
theoretische Ackerbanschule 
bestand seit 1847 ans der 
über 2300 Alorgen großen 
königliche» Domäne Reiffen- 
stcin bei Worbis ans dem 
Eichsfelde. An diese Schule 
wurde Schulz durch Ver­
mittlung seines ehemaligen 
Lehrers Prof. Schulze be­
rufen. Zwei Jahre lang 
wirkte er hier als einziger Fachlehrer zur Zufriedenheit 
des Schulnnternehmers. Eine Verbesserung erstrebend 
nahm er darauf die ihm angebotene Stellung als Acker­
banlehrer an der 1850 begründeten Ackerbauschule zu 
Esens in Ostfriesland an. In seiner Hoffmuig, sich in 
Esens zu verbessern, sah sich Schulz bald getäuscht. 
Schon im folgenden Jahre mußte die Schule aus 
Mangel an Schülern aufgelöst werden.
Trotz guter Zeugnisse und Empfehlungen gelang es 
Schnlz zunächst nicht, an einer anderen Ackerbauschule 
als Lehrer Anstellung zu finden. Er zog sich nach 
Dingelstedt ans dem Eichsfelde zurück und suchte sich 
durch Arbeiten für den dort ansässigen Kgl. Feldmesser 
und für die Land-Fener-Sozietät den notwendigsten 
Lebensunterhalt zu verschaffen. Zwei volle Jahre in 
Not und Sorge mußte Schulz in Dingelstedt zubringen, 

bis er am 1. April 1865 von Hofrat Dr. Stöckhardt 
an die Karl - Friedrichs - Ackerbanschule in Zwätzen in 
Sachsen mit der besonderen Bestimmung berufen wurde, 
»eben Erteilung von Unterricht das Sekretariat der 
neugeschaffenen Landwirtschaftlichen Zentralstelle für 
das Großherzogtnm Sachsen-Weimar zu übernehmen 
und das landwirtschaftliche Vereinsmesen ausznbanen. 
Der Anfgabenkreis war Schulz verhältnismäßig groß 
gezogen worden. Mit nnermüdlichem Eifer suchte er 
der neuen Stellung gerecht zu werden.
Im Frühjahr 1866 lernte Schnlz bei dem Oberförster 
Lampert in Zwätzen dessen Schwägerin Anna Adelheid 
Kncmmerer kennen und verlobte sich mit ihr. Ei» Jahr- 
später fand in Dresden die Hochzeit statt. Wenige 

Wochen nach der Hochzeit 
verunglückte Schulz bei einer 
Fahrt von Jena nach Zwätzen 
mit dem Pferde. Er hatte 
sich schwere Verletzungen zu­
gezogen, die ihn bis in den 
Herbst hinein an das Kran- 
kenla .er fesselte». Außerdem 
machte sich als Folge des 
Unfalles noch jahrelang eine 
gewisse Nervosität und Angst 
vor Hunden bemerkbar.
Bald nach Antritt der Stel­
lung in Zwätzen nahm Schulz 
gelegentlich der 25. Wan­
derversammlung dentscher 
Land- und Forstwirte an 
der ersten Znsammenkunst 
der Vorstände deutscher 
Ackerbauschnlen teil, die von 
Ednard Michelsen, dem 
Direktor der Ackcrbauschnlc 
Hildesheim, einberufen war 
nnd geleitet wurde. Diese 
Versammlung befaßte sich 
mit der Beratung der zu­
künftigen Gestaltung der 
Ackerbauschulen, die ent­
sprechend dem Stande der 
Landwirtschaft in den ein­
zelnen Landesteilen bereit» 
recht verschiedene Formen 
angenommen hatten. In

Hannover stand die Landwirtschaft damals schon ans 
einer verhältnismäßig hohen Kulturstufe. Die junge» 
Landwirte fanden in der elterlichen Wirtschaft eine 
gute praktische Ausbildung. Demgemäß erachtete Eduard 
Michelsen die praktische Ausbildung auf der Schule 
für überflüssig und trat für die Umgestaltung der Acker­
bauschulen in rein theoretische Anstalten ein. Schulz 
dagegen sprach sich für Beibehaltung der theoretisch- 
praktischen Anstalten aus. Ei» reger Meinungsstreit 
entspann sich auf der ^Dresdener Tagung und auch 
nachher. Die Mehrzahl der Fachlehrer sprach sich 
schließlich im Sinne Ed. Michelsens aus und wollte 
den praktischen Unterricht fallen lassen.
Schulz verfocht seine Ansicht weiterhin in Wort und 
Schrift, mußte aber schließlich sein Schwimmen gegen 
de» Strom'aufgeben, zumal.die.umfangreiche Tätigkeit 
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in Zwätzen seine Gesundheit stark angegriffen hatte. 
Der behandelnde Arzt riet Schatz dringend, sich mehr 
zu schonen, wenn er der Familie erhalten bleibe» 
wollte. So sah sich Schulz, trotzdem er in Zwätzen 
eine kleine Gehaltsaufbesserung erhalte» hatte, »ach 
einer besseren Stellung nm. Er bewarb sich in Zllrich 
und in Hochberg in Vaden, wo landwirtschaftliche Lehr­
anstalten gegründet werden sollten. Gleichzeitig ver­
handelte er auf Anraten eines Freundes, seines Studien- 
genossen K. von Langsdorfs, mit dein Verlage der 
Rheinischen Wochenschrift für Land- und Volkswirtschaft 
um den sreiwerdenden Redakteurposten. Eine Besprechung 
mit von Langsdorfs in Apolda gab Schulz die Gewiss­
heit, dass er sich als Redakteur Her Rheinischen Wochen­
schrift wirtschaftlich verbessern würde und so entschloss 
er sich, die ihm angebotene Stellung anzntreten.
Die „Rheinische Wochenschrift für Land- nnd Volks­
wirtschaft" war nicht, wie Schnlz angenommen hatte, 
die Zeitschrift des landwirschaftlichen Vereins für Rhein- 
preussen, sondern ein privates Unternehmen des 
Strüder'schm Verlages in Neuwied, dem der genannte 
Verein »nr seine Unterstützung zngesagt hatte. An, 
16. Mai 1871 kam der Vertrag mit Strüder zustande. 
Schulz wählte als Wohnsitz nicht Neuwied, sondern 
Kessenich bei Bon». Als Redakteur in seiner neuen 
Stellnng war Schulz bemüht, Leser und Mitarbeiter 
für die Wochenschrift zu werben. Er besuchte fleißig 
die bestehenden landwirtschaftlichen Kasinos (Vereine) 
der Nheinprovinz und mar bemüht, neue zu gründen. 
Bei jeder sich bietenden Gelegenheit trat Schulze in 
Wort nnd Schrift für die Hebung des Bildungsgrades 
des landwirtschaftlichen Berufsstandes ein, eingedenk 
der Worte, die Koppe 18119 der Versammlnng der 
Landwirte in Karlsruhe zugerufeu halte: „Es gibt 
weil höhere Güter, nach denen der gebildete Mensch 
trachten mnß. Das Bewusstsein, sein Scherflein an 
der Fortbildung seines Geschlechtes zu höherer sittlicher 
Vollkommenheit beigetragen zu haben, ist für die Zeit, 
wo wir vom Schauplatz dieser Welt abtreten, be­
ruhigender als der Nachlass grosser Reichtümer." Mit 
besoiiderer Vorliebe behandelte Schulz in seiner Zeit­
schrift Fragen, die sich auf Hebung des Unterrichts- 
wesens bezogen. Die Schule soll nach seiner Ansicht 
die harmonische Entwicklung der geistigen Anlagen 
des Menschen anstreben. Ihre Aufgabe soll weniger 
das Unterrichten als das Erziehen sein. Um dieses 
Ziel bei den landwirtschaftlichen Lehranstalten zn er­
reichen, tritt Schnlz dafür ein, daß der Staat, die 
Provinz oder der Kreis und nicht der Besitzer oder 
Pächter eines Gutes die Unternehmer der Schulen 
werden.
Durch seine Aufsätze und Schriften wurde Schulz in 
weiten Kreisen bekannt. Auch in Schlesien war man 
auf ihn aufmerksam geworden. Trotz verhältnismäßig 
hoher Bodenkultur lag in Schlesien das landwirtschaftliche 
Unterrichtswesen bis zum Jahre 1879 noch darnieder. 
Anßer der Akademie zu Broskau besaß Schlesien mir 
die Ackerbanschule zu Popelau, Kr. Nybnik. Nach 
Beendigung des deutsch-französischen Krieges trat der 
landwirtschaftliche Zentralverein für Schlesien auf An­
regung des Vorsitzenden des seit 1886 bestehenden 
landwirtschaftlichen Kreisvereins Brieg, Herrn Land­
rat von Reuss auf Losse», der Frage der Errichtung 
weiterer landwirtschaftlicher Lehranstalten näher. Es 

wurde der Beschluss gefasst, nach den: Muster von 
Hildesheim in Brieg eine landwirtschaftliche Mittcl- 
schnle einznrichte». Zum Leiter dieser Schule wurde 
Friedrich Schulz gewählt. Schulz nahm die Wahl an. 
Wenige Tage nach der Wahl, am 26. Inli 1872, nahm 
Schulz an der ersten Sitzung des Kuratoriums der 
neuen Anstalt teil und entwickelte sein Programm. 
Die Eröffnung der Schule wurde auf den 7. Oktober 
desselben Jahres festgesetzt. Unterstützt von Herrn 
Landrat von Renß mar Schnlz nunmehr unermüdlich 
tätig, durch Aufklärung in Wort und Schrift Schüler 
für die neue Anstalt zn werben. Die Verhandlungen 
mit der Stadt bezüglich der Ueberlaffung geeigneter 
Räume stießen auf Schwierigkeiten. Da die in Anssicht 
genommene alte Gewerbeschule auf der Langenstrasse

die Schule befand sich aus dem Platze vor der 
evangelischen Kirche, wo jetzt das Luther-Denkmal 
steht — nicht rechtzeitig frei wurde, musste die Eröff­
nung der neuen Anstalt verschoben werde». Ain 
15.Oktober 1872 konnte Schnlz die Schnle in 2 gemieteten 
Zimmern des „Kolosseums" auf der Piastenstraße Nr. 9 
mit 8 Schülern eröffnen. Mit rastlosem Fleisse nnd 
eiserner Energie überwand Schulz alle Schwierigkeiten, 
welche sich ihm im Ausbau der Schule entgegenstelltcn. 
Er besuchte die landwirtschaftlichen Vereine' und Ge­
meinden des Kreises und erwarb sich bald das Ver­
trauen der Landwirte in dem Masse, daß er zum 
Nachfolger des aus Gesundheitsrücksichten znrücktretenden 
Herrn von Reuß in der Leitung des landwirtschaftlichen 
Kreisvereins berufen wurde. Mit Beginn des zweiten 
Schuljahres konute Schulz die Schule »ach dem vo» 
der Stadt überlassene» Sch»lhause auf der Laugeu­
straße verlege».
Ani 24. August 1874 »ahm Schulz au einer vom 
Reichskanzleramt nach Berlin einberufenen Konferenz 
teil. Gegenstand der Konferenz war die Beratnng 
eines Normallehrplanes für die landwirtschaftlichen 
Mittelschulen, um die allerorts zu Tage tretenden Be­
strebungen znr Erlangung des Einjährig-FreiwiUigen- 
Rechtes mit den Bestimmungen der Militär-Ersatz- 
Instruktion in Einklang zu bringen. In dreitägiger 
Verhandlung, in der Schulz wiederholt das Wort er­
griff, wurde der Normallehrplan festgesetzt. Berlangt 
wurde ein dreijähriger Kursus, Eintritt in die Schule 
mit der Reife für Tertia eines Gymnasiums oder einer 
anderen höheren Lehranstalt, zwei fremde Sprachen. 
Diejenigen landwirtschaftlichen Mittelschulen, welche 
den Normallehrplan einführten, seine Bestimmungen 
gewissenhaft befolgten und ein entsprechend zusammen­
gesetztes Lehrerkollegium hatten, sollten die Berechtigung 
erhalten, ihren Schillern nach bestandener Reifeprüfung 
das Zeugnis über die wissenschaftliche Befähigung für 
den Einjährig-Freiwilligen-Militärdienst auszuhändigen. 
Diese so ausgebauten Anstalten sollten fortan den 
Namen „Landwirtschastsschule" tragen.
Direktor Schulz suchte nun anch die von ihm geleitete 
Anstalt in eine Landwirtschaftsschnle umzuwandeln. 
Er fand sehr bald das nötige Entgegenkommen bei 
dem Kuratorium der Schule und dem landwirtschaft­
lichen Zentralverein in Breslau. In der Sitzung 
des landwirtschaftlichen Ientralkollegiums vom 
25. Januar 1875 wurde die Umwandlung der Brieger 
landwirtschaftlichen Mittelschule in eine Landwirtschafts- 
schule beschlossen. Ostern 1875 wurde der neue Normal­
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lehrplmi cingeführt. Dem bisher zutage getretenen 
Bedürfnis nach Errichtung einer Vorschulklasse (Sam­
mel-Klasse) wurde durch Angliederung der IV. Klasse 
entsprochen. Für solche Schiller, die das Einjährigeu- 
Zeugms nicht erstrebten, wurde eine Fachklasse mit 
zweijährigem Lehrgang eingerichtet. Die erste Reife­
prüfung an der Landwirtschaftsschnle Ostern 1878 er­
brachte den Beweis, das, Schnlz die Bestimmnngen des 
Normallehrplanes gewissenhaft ausgeführt hatte, und 
so erhielt die Anstalt auf Gründ des Gutachtens der 
Reichsschnlkommissio» durch Erlaß des Reichskanzlers 
vom 2b. September 1878 zunächst provisorisch die 
Berechtigung, Zeugnisse über die wissenschaftliche Be- 
sähignng zum Einjährig-Freiwilligen-Militärdienst ans­
zustellen. Diese Bercchtnng wurde 1887 endgültig erteilt. 
Bei weiterer Ausdehnung der Schule genügte das 
vorhandene Schulgebände ans der Langenstraße nicht 
mehr den Anforderungen. Das Streben des Direktors 
Schulz richtete sich nun auf den Bau eines eigenen 
Schnlhauses in der Nähe des zur Schule gehörenden 
botanischen Gartens und der Baumschule. (Der bo­
tanische Garten mnßte später zum Ban der neuen 
Kasernen abgetreten werden.) Direktor Schnlz verstand 
es, Verständnis für seinen Plan zu wecken, und schon 
am 29. April 1884 konnte die Einweihnng des neuen 
Schulgebäudes erfolgen nnd die Schule selbst zu einer 
sechsklassigen Anstalt ausgebaut werden. In den fol­
genden Jahren war Direktor Schnlz ans den inzwischen 
zn einer regelmäßigen Einrichtnng gewordenen Direk- 
toren-Konferenzen führend tätig. Seinen wiederholten 
Anregungen ist es zn verdanken, daß neben der Schul- 
resorm durch Allerhöchsten Erlaß vom 2b. Mai 1895 
die Verhältnisse des Leiters und der Lehrer der Land- 
wirtschaftsschnlen in gleicher Weise geordnet wurden 
wie für die Direktoren und Lehrer an den höheren 
Lehranstalten.
Ani 1b. und lü. Oktober 1897 hatte Direktor Schulz 
die Freude, mit der Feier des 2b jährige» Bestehens 
der Brieger Landwirtschaftsschnle gleichzeitig auch sein 
2b jähriges Jubiläum als Direktor der Anstalt zu feiern. 
Ehrnng und Anerkennung wurden ihm bei dieser 
Feier in reichlichem Maße gespendet. Die beste Au- 
erkennnng seines selbstlosen Wirkens fand er jedoch 
darin, daß seine ehemaligen Schüler unter dem Ramen 
„Friedrich Schulz-Stiftung" ein Vermächtnis ins Leben 
riefen, das seinen Namen allzeit lebendig erhalten 
sollte. Die Zinsen des gesammelten Kapitals sollten 
als Stipendien für bedürftige Schiller Verwendung 
finden. Leider ist auch diese Stistnng der Inflation 
znm Opfer gefallen. Direktor Schnlz konnte voll 
inniger Befriedigung auf seine 2b jährige Tätigkeit in 
Bricg zurückblicken. Er hatte cs verstanden, die ihm 
anvertraute Jugend nicht nur zu unterrichten, sondern 

sie anch durch Hinweis ans ihre Pflichten der Allge­
meinheit gegenüber zu tüchtigen Landwirten nnd 
Staatsbürgern zn erziehen. Daß die angestrengte 
Tätigkeit in der Schule und in der Oeffentlichkeit 
schließlich seinen Gesundheitszustand angreifen mnßten, 
mar erklärlich. Schnlz war genötigt, in Bad Landeck 
alljährlich Erholung zn suchen. Er sah seinen Lebens 
abend herannahen. Bei der Feier seines M. Geburts­
tages am 1. Februar 1900 gab er seinen Freunden 
die Absicht knnd, in den Ruhestand zn trete», uni bei 
dem Schwinde» sei»er Kräfte der Schule, seiner 
Schöpfung, nicht zu schaden. Es sollte ihm jedoch 
erspart bleiben, das Schwinden seiner Kräfte quälend 
zn empfinden.
Am 7. Juni 1900 reiste Schulz zum Besuch der Wander­
ausstellung der deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 
nach Posen und wollte von da seine in der Nähe 
wohnende Tochter besuchen, um der Taufe seines 
jüngsten Enkels beiznwohnen. Bald nach Anknnft in 
Posen wurde er beim Ueberschreiten einer Straße von 
einem elektrischen Straßenbahnwagen erfaßt nnd zu 
Boden geschleudert. Schwer verletzt wurde er in das 
Posener Dlakonissenhaus gebracht, wo neben schweren 
Verletzungen an der linken Hand und am rechten 
Bein ein komplizierter Schädclbrnch festgcstellt wurde. 
Anfangs schien es, als ob Schnlz den schweren Unfall 
überwinden sollte. Der Kranke konnte noch Berichte 
an die Landwirtschaftskammer diktieren nnd Besuche 
seiner Freunde empfangen. Doch am 7. Tage nach 
dein Unfall trat eine verhängnisvolle Wendung in 
seinem Befinde» ei». Am Sonntag, dem 17. Inni 1900 
verschied Direktor Schnlz sanft und gottergeben in 
Gegenwart seiner Frau nud Kinder. Die Leiche wurde 
nach Brieg überführt und in der Aula der Schule 
anfgebahrt. Am 21. Iuui vormittags 11 Uhr erfolgte 
die Beisetzung auf dem evangelischen Friedhofe zn 
Brieg. Der Beisetzung ging eine Trauerfeier in der 
Aula der Schule voraus. Vou uah und fern waren die 
ehemaligen Schüler und Freunde zusannnengeströmt, 
uni dem Dahingeschiedenen die letzte Ehre zu erweise». 
Mit vollstem Recht konnte Herr Pastor Reich in seiner 
Gedächtnisrede die Treue nud deu Pflichteifer, die 
unermüdliche Sorge für die Seinen nnd die ihm an­
vertranten Schüler, die Menschenfreniidlichkeit nnd 
stete Liebenswürdigkeit des Entschlafenen hervorheben. 
Mit der Geschichte der Brieger Landwirtschaftsschnle 
wird der Rame Schnlz unzertrennlich verknüpft bleiben. 
Direktor Schulz hat die Schule gegründet nnd unter 
schwierigen Verhältnissen zn dem geführt, was sie sein 
soll und ist, zu einer Erziehnngsstälte deutscher Land­
jugend. Gott lohne ihm seine unermüdliche Arbeit im 
Dienste der Schule und des Vaterlandes I

1. kluf was Gutes ist gut warten, 
uncl cker Tag kommt nie zu spat, 
ger was Gutes in sich hat — 
schnelles Glück hat schnelle Zährten.

2. Dem Himmel war ich nur uncl nicht 
cker Welt geboren.

was hab' ich, sterb' ich gleich, clurch 
Sterben clenn verloren?

3. wenn clie lugenck eigen wüßte, 
was clas Mter haben müßte, 
sparte sie clie meisten Lüste.

i». Hunger ist cler beste koch: 
clieses mangelt ihm nur noch, 
claß er wie sonst anüre Sachen, 
sich nicht selbst kann schmackhaft machen.

Fr. v. Logan.



DOL I/n L/ac//- unc/ /7Qnc/^eI/6 SEgl,
von kreisobersekretdr Kipper, 1. Schriftführer des kreisvecbcindes der Feuerwehren für (len Stadt- und 

Landkreis vrieg.

I^enn in unserer Heimatstadt Brieg trotz 
der augenblicklichen ungünstigen wirt­

schaftlichen Verhältnisse zur Erhaltung von 
Leben und Eigentum von den städtischen Kör­
perschaften alles getan wird, um die Frei­
willige Feuerwehr mit den erforderlichen Ge­
räten auszustatten und sie in ihrer Schlag­
fertigkeit zu erhalten, so ist das dankbar 
anzüerkennen. So hat die Wehr in den letzten 
Jahren eine Automobilspritze 
erhalten; gevenwärtig wird 
eine neue moderne elektrische 
Feuermeldealarmanlage ein­
gerichtet, und der Wunsch der 
Wehr nach einer neuzeitlichen 
Drehleiter dürfte auch in nicht 
zn langer Zeit in Erfüllnug 
gehen.
Die Verhältnisse auf dem 
Lande liegen wesentlich an­
ders. Bis znm Jahre 1921 
waren nur drei Freiwillige 
Feuerwehren — in Löwen, 
Karlsmarkt und Lossen — 
vorhanden, nnd es hat einer 
dauernden, unermüdlichen 
Arbeit des Kreisbrandmeisters 
und der Kreisverwaltung be­
durft,um das Feuerlöschwesen 
im Landkreise auf die gegenwärtige Höhe zu 
führen. Die Arbeit gelang dank.der'Einsicht 
der Kreisbevölkernng, welche ans der Not der 
Zeit heraus die Erhaltung des Besitzstandes 
als unabweisbar notwendig anerkannt hat. 
Gegenwärtig haben von 62 Ortschaften 
6-1 organisierte Freiwillige Feuerwehren. Die 
Wehren des Stadt- nnd Landkreises Brieg 
sind in einem Kreisfencrwehrverbande für den 
Stadt- und Landkreis Brieg zusammengefaßt, 
welcher z. Zt. 66 Wehren mit 969 aktiven 
Mitgliedern umfaßt, und der dauernd bemüht 
ist, das bisher Geschaffene zn erhalten nnd 
zu fördern. Ein besonderes Ereignis für den 
Landkreis bedeutet die Beschaffung einer Motor­
spritze mit MotormannschaftSwagen in Schwa­
nowitz, für diesen Ort nnd die Nachbarschaft.

Diese Errungenschaft ist in erster Linie den 
Bemühungen des Rittergutsbesitzers v. Wvprsch 
in Schwanowitz zu verdanken, und es steht zu 
hoffen, das; andere Kreisteile diesem Vorgehen 
alsbald nachfolgen werden. Das Feuer kann 
aber selbst mit Motorspritzen nur bekämpft 
werden, wenn genügend Wassermengen vor­
handen sind. Auf diesem Gebiete sind die Po­
lizei- und Ortsbehörden fortdauernd tätig, An- 

fnhrrampen an den Teichen 
und durch Einsenkung von 
Zementröhren schlammfreie 
Wasserentnahmestellen zn 
schaffen.
Wenn ich mich über das Ge­
biet des Feuerlöschwesens im 
Stadt- nnd Landkreise Brieg 
in kurzen Worten ausgelassen 
habe, so ist es Ehrenpflicht, 
eines Feuerwehrmannes zu 
gedenken, der den Grundstein 
für den organisierten Feuer­
löschdienst in unserer Heimat 
gelegt hat. Dies ist der städt. 
Branddirektor

August Kal esse.
Er wurde am 2. Nov. 1844 
in Danzig geboren und be­
trieb nach seiner Uebersiedlung 

nach Vrieg das Tapeziererhandwerk. Daneben 
hat er sich in uneigennütziger Weise der Frei­
willigen Feuerwehr Vrieg zur Verfügung ge­
stellt und ist in dieser schließlich zum Braud- 
meister und Branddirektor aufgerückt. Brand­
direktor Kalesse war Vorsitzender des Kreis- 
verbandes der Fenerwehren für die Kreise 
Vreslan, Ohlau und Brieg und nach dem Aus­
scheiden von Breslan desKceisverbandes Brieg 
Ohlan. Als Revisor der Feuerlöschgerätc des 
Landkreises hat er auch mit den Behörden und 
der Bevölkerung des Landkreises Fühlung ge­
nommen. Seiner Tätigkeit ist es zu verdanken, 
wenn manche Feuerspritze aus sicherem Versteck 
unter Strohhanfen freigelegt und von Staub 
und Unrat, sogar von Vogelnestern befreit 
wurde. Eine derartige Vernachlässigung von 
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wertvollen Feuerlöschgeräten ist bei Freiwil­
ligen Feuerwehren unmöglich. —
Branddirektor Kalcsse ist am 4. Januar 19l8 
in Brieg gestorben. Ihm war es trotz eifrigen 
Bemühens nicht vergönnt, das Feuerlöschwesen 
im Landkreise Brieg auf der heutigen Höhe zu 
sehen, weil ihm damals die behördliche Unter­

stützung fehlte. Seine Freude würde unbe­
schreiblich sein, wenn er heute an einem Kreis­
verbandsfeuerwehrtage teilnehmen könnte.
Das Andenken an den braven Führer und 
Kameraden Branddirektor Kale ff e, wird 
in Feuerwehrkreisen lange Zeit noch in Ehren 
bleiben.

X/e^/oxo/oz KoLsz/
's) obert Gierth wurde am

22. August 1838 in Van­
kau als Söhn des dortigen 
Erbscholtiseibesitzers geboren 
und widmete sich von Jugend 
ans der Landwirtschaft. Seine 
bernflichen Kenntnisse vervoll­
kommnete er auf verschiedenen 
Rittergütern. Im Jahre 1809 
übernahm er in Jägerndorf 
die 430 Morgen große Erb- 
scholtisci. Robert Gierth hat 
es verstanden, sich alsbald das 
Vertrauen der Kreisverwal­
tung und der Kreisbewohner 
zn erwerben; erbekleidcte zahl­
reiche Ehrenämter; er war 
Amtsvorsteher, Mitglied des 
.Kreistages u. mehrerer Kreis- 
kommissionen. Als Kreistaxa­
tor hat er seine Kräfte jahr­

zehntelang in den Dienst der 
Heimat gestellt. Wer Gelegen­
heit hatte, Herrn Gierth bei 
Abgabe seiner Gutachten z.B. 
in Enteignungs-Angelegen­
heiten zu beobachten, wird be­
zeugen müssen, daß er dabei 
in voller Unparteilichkeit ver­
fahr und seine Ansicht immer 
m außerordentlich sachlicher 
Weisezn begründen vermochte. 
Im Jahre 1904 verkaufte 
Robert Gierth seine Land­
wirtschaft, um sich nach der 
Kreisstadt Brieg znr Ruhe 
znrückznziehen. Am 3. Mai 
1921 ist er daselbst gestorben. 
Seine Leiche ruht in Jägern­
dorf, dem Orte seiner jahre­
langen Wirksamkeit.

Hipper, Brieg

Von Giint.h'er Kersten, Brieg.

. . . . Als wir so durch die nachtdunkle Gasse 
des Sperlingsbergs schritten, kamen wir an 
einem alten Hause vorbei. Das war älter uud 
schöner als alle andern ringsum. Eiue 
Holzgalerie lief am erste» Stockwerk cutlaug. 
Uud Gewölbe gab es; und einen Hof mit vom 
Sturm zerschttttelten Nußbäumen.
Wir schlichen hinein durch eiu steinernes Tor 
und blieben im Gewölbe stehen.
Ueberall wob die Nacht, und alles war still... 
Eine Holztlir knarrte, ein Licht trat in den 
Hof, ging mit knirschenden Schritten unter der

Holzgalerie dahin uud erhellte die Mauer. Aber 
dicht au die Wand gedrängt kroch ein schwarzes 
Schattengespenst hinter dem Licht her, bald laug 
uud dünn, daun klobig und klein wie ein 
Gokelmäunchen. —
Endlich blieben sic beide stehen, Männchen und 
Licht. Es war, als ob sie überlegten und sich 
unterhielten.
Dann knarrte ein Pfürtchen, Licht und Gespenst 
gingen gemeinsam hinein. — Und wieder war 
Stille und Dunkel. Leise rannten die Blätter 
der alten Nnßbaumstämme.
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äOIDZDSZ'ZQA. Von O. Rudorfs (Ottv Wildling).

„Du... du... töf man!"
Er ballte die kleine, runde Faust nach dein 
dicken Brummer, der ihm unverschämt und an- 
grifflusttg um das Näschen summte. Sei« Ge­
sicht nahm einen trotzigen Zug au.
„Warte, du...! Ich sag's dem Papa, das; er 
dich totmacht!"
Der Brummer schien die Drohung wirklich ernst 
zu nehmen. Er brnmmte etwas wie „dummer, 
kleiner Kerl", sog uoch einmal flüchtig an der 
obersten Blüte der grossen Königskerze, um die 
der Strahl der hcitzen Jnlisvnue goldeue Lichter 
zittern lies;, und slog spornstreichs davon.
Gerd sah ihm nach, bis er nm die vollblühendc 
Weisidvrnheckc verschwand. Dann wandte er sich 
mit Bedacht wieder dem begonnen Werke zn, 
bei dem ihn der Brummer gestört hatte. ES 
war eine lange Kette, aus den Stiele» der 
gelben Butterblume kunstvoll aneiuandergereiht. 
„Die kriegt Ilse!" sagte er vor sich hin, und die 
kleinen Finger arbeiteten eifriger.

Die Iulisonne lag dick und heis; auf der schatten­
losen Wiese. Die Luft zitterte. Eiu feiner, 
bläulich-weiher Duft wob sich hin und her, 
von weißen Svmmerfüden durchzogen. Kein 
Hauch bewegte die Grashalme u»d die Blüte» 
der weiße», gelbe» »»d rote» Blume», die 
schier zahllos dazwischen ausgestreut waren. 
Treuherzig uud bescheiden guckten rings die 
kleinen Maßliebchen zwischen den größeren und 
schöneren Schwestern hervor. Um den schwer 
duftenden Thymian summten emsig die Bienen, 
als gälte es, vor der Abendkühle noch schnell 
das Ränzlein bis oben voll zn packen mit 
süßem Seim. Männertreu, Ehrenpreis und 
Kamille schanten ihnen zu, erwartnugsvoll, daß 
auch sie an die Reihe kämen, die Fleißigen zu 
beglücken. Das Wiesenschaumkraut zog sich in 
breiten Streifen durch deu weite», grüne» 
Teppich, und die Kuckucksnelke» und die Winden 
wiegten sich leise am Rain, als träumten sie 
uoch vom nächtlichen Mürchenzanber und Elfen­
spiel. Und darüber hin gaukelten die Falter 
und jagten einander und neckte» sich.
Da war der lästige, kleine LmnP, der Kohlweiß­
ling; dort flatterte der glänzende Perlmutter- 
vogcl und der goldgelbe, leuchtende Zitronen­
falter, und auf der Königskerze wiegten sich das 
träumerische Pfauenauge uud der vornehme, 
stattliche Admiral. Und der keckste von ihnen, 
der Zitronenfalter, flog aus Gerd zu und setzte 
sich gerade anf die große Butterblume, die der 
Edelstein in der Kette sein sollte und »ach der 
sich schv» die kleine Hand ausstreckte, sie z» 
pflücke». Scheu hielt sie inuc. Zwei brauue 
Auge» guckte» verw»ndert a»f de» Schmetter- 
li»g, wie er a» der gelbe» Blüte sog, wie er 
mit de» fei»e» Spürer» witterte u»d wie er die 
Flügel aus uud nieder bewegte.

„Schmetterling!
Kleines Ding!
Sage mir, wovon dn lebst,
»veil dn nur in den Lüften schwebst!"

sang der Knabe, wie er es von der Mutter ge­
lernt hatte. Dann klatschte er lustig in die 
Hände, daß der „Buttervogel" ganz erschrocken 
davonslog.
Vom Walde her, der an die Wiese grenzte, kam 
ein leiser Hauch, fuhr über die Blüte» u»d 
Halme, das; sie sich neigten, und trug den Duft, 
den er mitnahm, nach dem Garte» hin, der 
anf der anderen Seite der Wiese lag, in die 
Geißblattlaube, wo zwei Menschen aus der Bank 
dicht nebeneinander saßen — ein Mann und 
eine Frau, beide noch in der Maienblüte des 
Lebens.
Sie sehe» sich a», mit einem Ausdruck, wie 
man sich anschaut, wenn das Glück «eben einem 
sitzt. Das Leben hatte ihnen noch nichts ge­
nommen von ihrer reinen, starken Liebe, in der 
sie sich gefunden hatten. Bisweilen aber blickte» 
sie lächelnd hinab auf das kleine Ding mit den 
seine», goldblonde» Rmgellvcke» im Nacke», das 
zn ihren Füßen mit einem arg mißhandelten 
Etwas spielte, das früher eine Puppe gewesen 
sein mochte.
Nnd unwillkürlich schweiften die Gedanken des 
Mutterherzens fort, nach der Wiese.
„Wo wohl der Stammhalter blieb'?"
Die Mutter wollte sich aufmachen. Da stürmte 
er schon heran:
„Ilse, sieh' nur, was ich dir mitgebracht habe!" 
Uud er lief auf das Schwesterchen zu, schlang 
ihr die Blumenkette um das Hälschen, klatschte 
in die Hände und rief:
„Jetzt hast dn eine goldene Kette und bist eine 
Prinzessin!"
Und als das kleine Ding sah, wie der Bruder 
sich freute, lachten ihre blauen Aeuglein ihn an 
und ihre Händchen machten es den seinen nach, 
während sic ries:
„Papa! Mama! Ilse jetzt eine Prinzessin!" 
Dann hob Papa, der große, starke Mann, den 
Gerd aus die rechte, die Ilse auf die linke 
Schulter. Uud während sich beide an seinem 
Rockkragen festhielten und mit der anderen i» 
sein dichtes Kraushaar Packte«, trabte er voran 
durch de» Garte» i»s Haus. Dabei wieherte er 
wie ein Pferd, und machte lästige Galopp- 
sprünge, so daß die zwei auf ihren luftigen 
Sitzen laut aufjauchzteu vor Vergnügen. Denn 
er hielt sie mit seinen starken Armen an den 
Beinchen, daß sie ganz sicher saßen. Und Mama 
ging hinterdrein, klatschte in die Hände und rief 
Hottehüh! und Hott, hott! Und ihre Blannugen 
strahlten, tvenn die beiden kleinen Durchbrenner 
ihr Grütze zuwiukten.
So ging's zuerst über den langen, mit Fliesen 
belegten Flur des geräumigen Amtshauses, datz 
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es lustig von den Wänden widerhallte, dnrch 
Papas Arbeitszimmer, wo Nero vor dem 
Schreibtisch Wache hielt. Der begrüßte den Zug 
mit freudigem „Wau-wan!" und setzte sich als­
bald an die Spitze. Zuletzt gings ius Schlaf­
zimmer, wo das Pferd noch einmal einen Ga- 
loppsprnng machte und dann die beiden Reiter 
aufs Bett kugeln ließ, daß sie vor Wonne 
mit den Beinen strampelten. Hier wurden sie 
von der alten Marie in Empfang genommen, 
deren würdiges Nltjungfergesicht mit der weißen, 
gekräuselten Haube im Türrahmen erschienen 
war und den „Sturz der Titanen" lächelnd 
mit angeschaut hatte.
Während Marie den .Bindern beim Auskleiden 
das Märchen von Schneewittchen und den sieben 
Zwergen zu Ende erzählte, gingen die Eltern 
Arm in Arm hinaus in den friedlichen Sommer­
abend.
llnd an ihrer Seite ging das Glück. Das 
Summen der Bienen und das Surren der Käfer 
um die Geißblattlaube war verstummt. Nur ein 
Heimchen zirpte noch im Grase, und aus dem 
Schilf am Flusse, der hinter dem Garten dnrch 
die Wiese glitt, tönte das Qnaken der Frösche. 
Ab und zu drang vom Walde her der Ruf eines 
Nachtvogels dnrch die Stille. Der Tau hing 
schon in den Gräsern, als sie durch die Garten­
pforte auf den Wiesenpsäd einboge», und streifte 
ihre Schuhe. Sie achtete» nicht darauf. Lang­
sam schritten sie dem Walde zu. Ueber den 
dunklen Tannen stand der Abendstern. Sie 

setzten sich ans eine Bank, die am Waldesrand 
stand, und von der aus sie den Garten mit 
ihrem Haus und das Wiescntal mit dem Fluß 
übersehen konnten.
Bon den Wiesen stieg ein feiner, weißer Nebel, 
wie ein Silberschleier. In den Wipfeln zu 
ihren Häupten spielte leise der Abendwind. 
Irgendwo in der Ferne klang ein Posthorn. 
Lüngstvergangene Bilder, aus der eigenen Ju­
gendzeit, stiegen vor den beiden auf, als sie an 
ihre Kinder dachten, die jetzt nach des Tages 
Spiel friedlich in ihren Bettchen schlummerten. 
Töne wie die Akkorde einer fernen Aeols-> 
Harfe streichelten ihr Ohr, füllten ihre Herzen 
mit träumender Sehnsucht. Nichts Bitteres, 
nichts Schmerzliches klang dazwischen. Nur 
reine, aufwürtsschwingende und die Seele in 
lichte, hohe Räume tragende Harmonien lösten 
sich ans. Sie dachten ihrer heimlichen Liebe 
von damals und des Tages, da sie sich ge­
sunden hatten. Und sie sahen sich an und ihre 
Angen glänzte».
Währenddessen trümnte der kleine Gerd von 
schönen Engeln mit großen, glanzende» Flügel», 
die ih» über die Wiesen und Felder dahin- 
trngen, weiter — immer weiter dnrch die 
Lüfte und den säuselnden Wind, bis hinauf 
zu den weißen Wolken und dein Klanen Himmel 
— daß er die Bögel unter sich dahinfliegen 
sah und die goldenen Sonnenstrahlen ant den 
Händen greisen konnte.

Bo» O. Rudorfs sOtto Wildling).

Habe mich müäe gegangen, 
streifend durch Wälder und Nun, 
ruhe mit glühenden Wangen, 
kann gar nicht satt mich hier schau'».

Uber mir rauschende Wipfel, 
unter mir schwellendes Grün, 
vor mir weitragende Gipfel, 
Berge und Täler sich zieh'n —

alles gebadet in Gluten, 
goldig, von Purpur umsäumt, 
und in des Nbendlichts Fluten 
taucht meine Seele und «räumt,

träumt von entschwundenen Tagen 
da ich als Kind noch gespielt, 
wo ich bei Märchen und Sagen 
zitterndes Sehnen gefühlt, —

träumt von den herrlichen fahren, 
da ich als Bursche so frei 
bin durch die Lande gefahren, 
schwärmend von Liebe und Treu, —

«räumt auch von Kämpfen und Stürmen, 
Zielen, begeistert geschaut: 
Felsen an Felsen sich türmen, 
drauf ich das Glück mir gebaut.

Nber die Felsen, sie sanken 
ein nach dem andern zurück, 
und meine Säulen, sie schwanken — 
Seele, wo bleibt nun mein Glück?

Habe umsonst ich gerungen?
«lade umsonst ich gebaut? 
Ist denn schon alles verklungen, 
was du einst träumend geschaut?

Nein — denn noch fühle ich rinnen 
jung durch die Ndern mein vlutl 
Jung ist noch immer mein Sinnen!
Jung ist noch immer mein Muti

Frisch drum ins schwellende Leben 
stürm' ich mit jauchzendem Schrei: 
sugend, die Gott mir gegeben, 
ist ja noch längst nicht vorbei!
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Die >4. Loßütz E do
Ijo» alters her war Deutschland ein Hort und 

eine Pflegstätte der Kunst. Besonders die Mnsik 
liegt dein Deutschen sozusagen im Blut. Sie ist ihm 
ein angeborenes Bedürfnis. Diese Tatsache hat den 
in unserm Vaterlande auf so außerordentlicher Höhe 
befindlichen nnd von keinem andern Staate der Welt 
erreichten Mnsikinstrnmentenbau entscheidend befruchtet. 
So zeigt uns hente besonders der Bau der deutschen 
Tasteninstrumente eine technische und musikalische Boll- 
endung, welche schwer zu tiberbieten sein dürfte.

In seiner heutigen Gestalt kann das Hammerklavicr 
als das verbreitetste und bekannteste aller Musik­
instrumente auf eine etwas über 200 jährige Geschichte 
zurückblicken. Die hochwichtige Erfindung des Hammer­
anschlages wird auf den Italiener 
Bartolomeo Lhristofori (1711) und 
den Deutsche» G. Schröter (1717) 
zuriickgefllhrt. Die praktische Ver­
wertung dieser Erfindung gelang 
jedoch erst später G. Silbermann 
in Freiberg in Sachsen. Erst der 
weitere Ansban und Aufbau auf 
diesen Grundlage», die Erfindung 
der Repctitionsmechnnik, der dop­
pelten Auslösung, die es erst er­
möglicht, den Hammer, ohne die 
Taste losznlassen, wiederholt gegen 
die Saite zn schlagen, brachte 
Deutschland hier den Vorrang, den 
es heute noch unbestritten besitzt.
Woran erkennt man nun über­
haupt den Wert eines Tasten­
instruments, eines Pianos oder 
Flügels? An dem Charakter seiner 
Spielart, seiner tonlichen und 
musikalischen Ausgeglichenheit nnd 
der Zuverlässigkeit seiner Mechanik. 
Zum Bau erstklassiger Instrumente 
gehören jahrzehntelange Erfah­
rungen, nächstdem Verwendung nur allererster Roh­
materialien. Auf diesen Grundlage» arbeitet seit nun- 
mehr 50 Jahre» eine der angesehenste» Firme» Schlesiens 
in der Pianoforteindttstrie, die Firma A. Schütz K Co. 
in Brieg, deren altbewährte Fabrikate weit über die 
Grenzen Dentschlands hinaus Anerkennung nnd Absatz 
gefunden haben.
Der Werdegang dieser Firma sei wenigstens knrz erzählt. 
Der Klavierbauer Anto» Schütz, der zmiächst durch 
14 Jahre in den angesehensten Klaviersabriken des In- 
und Auslandes, in Zürich München, Mannheim nnd 
zuletzt bei Carl Bechstein in Berlin tätig war, gründete 
im Jahre 1870 in seinen: Heimatorte Krotzel bei Zobten 
am Berge eine Werkstätte für Pianoban. Seine Mittel 
waren anfangs sehr beschränkt. Anto» Schlitz arbeitete 
an seinem ersten Instrument ganz allein, legte aber 
sein bedeutendes Können und seine reichen Erfahrungen 
mit ganzer Liebe in seine Erzeugnisse und wurde bald 
bekannt und durch Erfolge und Anerkennung mancher­
lei Art belohnt. Bereits nach kurzer Zeit wurden 

infolge seiner auffallend guten Arbeitsleistung weitere 
Kreise ans ihn aufmerksam, u. a. besonders die Lehrer 
Scholz und Klose in Brieg, welche Schütz veranlaßten, 
eine Uebersiedelung nach Brieg vorzunehmen. Diese 
erfolgte im Jahre 1874, und cs wurde zu diesen: Zeit­
punkt auf dem Schloßplatz Nr. S gemeinsam die Klavier- 
fabrikation in größeren: Rahmen ausgenommen. Trotz 
schwerster wirtschaftlicher Nöte nnd Kämpfe gelang es, 
den Betrieb bald ans eine achtbare Höhe zu bringen. 
Dazu trug immer uud iu erster Linie die erstklassige 
Qnalität der Erzeugnisse bei, welche infolge ihrer 
soliden Konstruktion nnd Verarbeitung, ihrer präzisen 
und vollendeten Spielart, sowie ihres schönen charakter­
vollen Tones bekannt und gern gekauft wurden. Der 
Betrieb aus den: Schloßplätze wurde bald zu klein.

Schütz trennte sich daher von seinen 
beiden Teilhabern in gütlicher Weise 
und errichtete 1885 in Brieg auf 
der Feldstraße auf eigenen: Grund- 
stück einen Betrieb.
Als ein Muster von Fleiß und 
Rührigkeit, gestützt aus seine außer­
gewöhnliche:: Kenntnisse und Fähig­
keiten, erzeugte er mit einem Stamm 
alter und getreuer Mitarbeiter in 
täglich 12- bis 15 stündiger Arbeits­
zeit ganz hervorragende Qualitäts- 
sabrikate in immer weiter schreiten­
der technischer Vollendung, sowohl 
was Anschlag, Spielart und Klang­
schönheit, als auch solide Verar- 
beituug u. Konstruktion anbelangt. 
Die Herstellung jedes einzelnen 
Instruments geschah ganz indi­
viduell; den letzten Schliff gab 
jeden: Wert der Meister selbst. Auf 
dieser Grundlage wurden ganz 
hervorragende Leistnngon hervor­
gebracht. Anerkennungen blieben 
nicht aus. So wurden die Erzeug­

nisse der Firma bei den gewerblichen Ausstellungen 
in Schweidnitz und.Breslau mit hohen Auszeichnungen 
gewürdigt.
Viel zu früh, inmitteu unermüdlicher, rastloser Tätig­
keit, setzte der Tod dein arbeitsreichen Leben des Meisters 
in: April 1894 ein Ziel.
Von diesen: Zeitpunkt au wurde der Betrieb iu deu 
nlteu vorgezeichncten Bahnen und in: Geiste seines 
verstorbenen Meisters von den Erben weitergeführt. 
Ein Stamm bewährter Mitarbeiter hütete die Traditions­
grundlagen, und es ist eine Ehrenpflicht, diese wackeren 
und trenen Mitarbeiter, welche zum Teil heute »och 
i» voller Rüstigkeit tätig si»d, »ameutlich aufzuführen. 
Es sind beschäftigt seit 50 Jahren Rastenmachcr Angnst 
Groß, seit 45 Jahren Abputzer Karl Dumlich, seit 
38 Jahren Abpntzer Thomas Slanina, seit 38 Jahren 
Bezieher Wilhelm Hecht l, seit 33 Jahren Bodenmacher 
Oskar Exner, seit 30 Jahre:: Klavierbauer Erich Weirauch, 
seit 27 Jahren Maschinist Ednard Labandowski, seit 
22 Jahren Umbaumacher Max Müller, Bodeumacher
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Max Schlombs, Holzbild­
hauer Georg'Brylski. Auf 
dem Felde derEhre fiel uebst 
sechs treue» Mitarbeiter» 
derMitinhnberPianoforte- 
fabrikant Richard Schütz 
1018.
Seit über 80 Jahre» gehört 
dem Betrieb mich der 
Schwiegersohn,Pianoforle- 
fabrikant Albert Eiossek a», 
welcher die tech»ische Lei­
tung im Jahre 1899 über­
nahm. Die Fabrikation 
mußte in den Kriegsjahren 
sehr eingeschränkt werden, 
da der größte Teil der An­
gestellten eingezogeii war 
nnd die Rohmaterialien- 
beschaffnng auf die größten 
Schwierigkeiten stieß.
Heute geschieht die Fabri­
kation der in Fachkreisen 
altangesehenen Firma wie­
der auf den bewährten Tra-

ditionsgrnndlagen: Ge­
diegenheit, keine Massenfa­
brikation, welche die Indi­
vidualität ausschaltct und 
bloße Fabrikware erzeugt. 
Der Klavicrbau ist ein 
Kunsthandwerk, welches 
mit Liebe zur Sache ge­
pflegt werden will Oberstes 
Gesetz muß sein, nur das 
Beste zu schaffen. Auf diesen 
altbewährten Bahnen wan­
delt die Firma hente mit 
Erfolg weiter. Das erste 
vom Gründer der Firma 
in, Jahre 1870 erzeugte 
Instrument erfreut noch 
heute seinen Besitzer.
Der Name Schütz, in wei­
testen Kreisen bekannt nnd 
geachtet, ist beim Erklin­
gen sofort mit einem be­
stimmen Begriff von Mnsit 
verbunden und macht als 
Kulturträger unserer schle­
sischen Heimat alle Ehre.

Dem Jörge! schmeckt das Stillesitzen nicht, 
nie überhaupt I — doch heut besonders 
sehnt nach der Pause sich der kleine Wicht; 
denn Mntter strich ihm heut zum ersten Mal 
in diesem Jahr das Brot mit Gänsefett. 
Je länger, desto mehr ward's ihm zur Oual, 
den Rnch des guten Frühstücks nur zu spüren, 
anstatt es mit Genuß zu konsumieren. 
Er haßte tödlich drum sein Fibelbnch, 
das ihm den großen Kummer machte 
und bog es in den Händen, daß es krachte. 
Nun endlich: Bummlumlum-bummbumm!
war die vertrackte Stunde um: 
Hinaus I hinunter in den Sonnenschein, 
die gute Schnitte schnell aus de», Papier 
und tüchtig rennen, springen, lustig sein!

Da steht der Rektor wie ein Pfahl: 
„Dn Kleiner, halt doch, halt mir mall" 
Berdrossen bleibt der Jörge stehn, 
zieht ans der Schnitte seine Zähne 
nnd schüttelt seine blonde Mähne, 
als ihm der Rektor drüberstreicht. 
„Bist du der kleine Hei» vielleicht ?" 
„Ja," sagt der Jörg; der Rektor: „Sieh mal an, 
bist ja ein rechter forscher, kleiner Mann!
Doch merk' dir mal: will man sein Frühstück essen, 
mnß man's in Ruhe tun, nicht rennen wie besessen 
denn sonst wird cs nnr mangelhaft verdaut, 
weil man's bei», Rennen mangelhaft nur taut. 
Verstanden l" „Ja I" Jörg meistert seine Wut. 
Der Rektor aber fragt mit ruh'gem Blut: 
„Wie geht's dem Bater, Kind, ist er gesund?" 
Dem kleinen Kerl steht's Wasser schon im Mund.

Er nickt nur. „Und der Mntter doch wohl auch?" 
Nun qnarrt dem armen Dulder schon der Banch. 
„Mhm l" — „So sagt man nicht, das ist kein Wort." 
„Jal" senfzt der Jörge, seine Schnitte dorrt 
schon in der heißen Inlisonne krumm;
er hört die andern Kinder lustig johlen 
nnd sieht sich sehnsuchtsvoll nach ihnen nm. 
„Grüß sie von mir recht freundlich, alle beide, 
und sag' der Mutter, daß ich ihren Jörg 
nm seine gute Mutter recht beneide, 
die ihn» so leckre, große Schnitte streicht."
Da kam den, Jörg ein rettender Gedanke; 
es wurde ihm wahrhaftig nicht ganz leicht, 
doch reckte er sein Brot dem Schulmann hin 
nnd sprach: „Da Han Se ack die gude Schniete l — 
Gelt, aber dann, dann luffen Se mich gihn?"------- H. THUÜchcr <Odcrwald).
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ein man vom musikalischen Leben einer 
Stadt spricht, so faßt man in diesem 

Ausdruck zweierlei zusammen. Das eiue ist die 
häusliche und öffentliche Musikübung ein­
heimischer Knnstbeflissener, die in ihrer Ge­
samtheit das musikalische Können der Ein­
wohner offenbart; dies stellt den reproduzieren­
den Teil des Musiklebens dar. Das andere 
ist das musikalische Juteresse der Bürger, inso­
fern es sich im Besuch öffentlicher Auffüh­
rungen äußert, in welcher Form es zu den 
Faktoren gehört, die die Zahl der Konzerte, 
besonders der von auswärtigen Gästen, be­
stimmen; dies ist der rezeptive Teil des musi­
kalischen Lebens einer Stadt.
Es wäre nun ganz falsch, das Musikleben einer 
kleinen Mittelstadt wie Brieg nur nach der 
Anzahl der öffentlichen Darbietungen zu be­
urteilen; noch falscher wäre es, als Maßstab 
der Beurteilung nnr die Zahl der von aus­
wärtigen, berühmten Gästen veranstalteten 
Konzerte zn gebrauchen. Wenn man das täte, 
so müßte man freilich für den verflossenen 
Winter einen Rückgang feststellen, da uns weder 
die Breölaner Oper noch ein auswärtiges Or­
chester besucht hat, während die beiden vorher­
gehenden Winter uns zwei Gastspiele des Bres­
lauer Stadttheaters („Barbier von Sevilla" und 
„Traviata"), drei Konzerte des Schlesischen 
Landesorchesters unter Dohrn nnd Behr (7. und 
». Symphonie von Beethoven, l. Symphonie 
von Brahms) nnd zwei Besuche der Dresdner 
Philharmoniker unter Mraczck (2. Symphonie 
von BrahmS nnd 4. Symphonie von Bruckner) 
brachten.
Von einem gewissen Rückgänge des öffentlichen 
Musizierens kann also gesprochen werden, — 
aber selbst das nicht ohne weiteres; waren doch 
damals die beiden Gastspiele der BreslauerOper 
deshalb zustande gekommen, weil das Brieger 
Theater unter Alexander Runge nnr Wort­
dramen aufführte; Heuer aber habe» wir ein 
eigenes Operettenensemble gehabt, das u. a. 
den „Zigeunerbaron" und die „Fledermaus" 
herausbrachte.
Ganz unberechtigt aber wäre es, von der Ab­
nahme der Zahl jener Gastkonzerte kurzerhand 
auf ein vermindertes Interesse des Publikums 
zu schließen. Denn der Satz: Je größer das 
Interesse, je größer die Nachfrage und infolge­
dessen die Zahl der Konzerte, besonders die der 
Gastkonzerte — dieser Satz gälte nur dann 
»»eingeschränkt, wenn das Interesse sich völlig 
selbstherrlich auslebe» könnte, d. h. wenn die 
Geldfrage keine Rulle spielte. In der Wirklich­
keit ist es aber leider doch so, daß gerade die 
musirliebenden Kreise z»m größten Teil wegen 
Geldknappheit ihrer Knnstliebe, soweit sie sich 
im Kvnzertbesnch änßern will, die Zügel an­
legen müssen. Und so geschah es auch in Brieg,

Von Dr. Bernhard Fis.cher, Brieg.

daß die Singakademie und der Bühnenvolks-- 
bund, als sie nach kaum überstandener Inflation 
das Schlesische Landesorchester und die Dresdner 
Philharmoniker ein paarmal einluden, in geld­
licher Beziehung so ungünstig abschnitten, daß 
sie im Winter 1Ü25/2V vor weiteren derartigen 
Wagnissen zurückschreckten.
Unter solchen Verhältnissen war es in der ver­
gangenen Konzertzeit zwar noch möglich, die un­
entbehrlichen Gesangssolisten und zwei Kammer­
musikvereinigungen zu verpflichte»; was aber 
sonst a» M»sik geböte» w»rde, das bestritt 
man fast ausschließlich mit heimischen Kräften. 
Da diese nun zn Höchstleistungen gewissermaßen 
gezwungen waren, so stand trotz des Fehlens 
der Orchester-gastkonzerte das öffentliche Ton- 
knnstwesen auf sehr achtbarer Höhe. Uud gerade 
auf diese Weise hat Brieg am beste» bewiesen, 
daß es seinen alten Rus als Musikstadt nach 
wie vor verdient.
Da also die fehlende Beteiligung auswärtiger 
Orchester das auffälligste Kennzeichen des vori­
gen KvnzertwinterS war, so. mußten sich vor 
allem die hiesigen Jnstrumentalkörper, die Hain­
sch« Kapelle (die uns übrigens inzwischen ver­
lassen hat) und der Beamteumusikverein, gehörig 
ins Zeug lege». Uud sie brachte» den» a»ch 
tatsächlich die größte Ueberrasch»»g des ganze» 
Zeitabschnitts. Hatte noch in, Frühjahr 1l)2ü 
die Singakademie es vorgezogen, die Händelsche 
„Semele" vom Schlesischen Landesorchester be­
gleiten zn lassen (hanptsächlich wegen der origi­
nalen starken Besetzung der Oboen), so wagte 
sie es im Dezember bei Händels „Samson" 
mit einem aus den beiden einheimischen Ver­
einigungen zusammengesetzten Orchester. Dieses 
zog sich mit Anstand aus der Affäre und über­
raschte — überraschte! - nns dann zwei 
Monate später mit einen, eigenen Konzert, dem 
man in Anbetracht der Verhältnisse, aus denen 
solche Leistung herauswnchs, nur höchstes Lob 
spenden kann; gespielt wurden die Corivlan- 
Ouvertüre und die Pastoralsymphouie von Bect- 
hvtwn und der „Tasso" von Liszt!
Unter den Veranstaltungen der anderen ernst 
zu iiehmeudeu Brieger Konzertgeber, vpn denen 
inan mit Selbstverständlichkeit nur Gutes er­
wartet und die darum iu diesen, Rückblick dem 
einheimischen Orchester die erste Stelle über­
lassen mußten, zeichnen sich die Darbietungen 
des Nikolai-Kantors Max Drischner durch feine 
künstlerische Eigenart besonders aus. Er pflegt 
fast ausschließlich die ältere Musik bis ein­
schließlich Bach; seine herzlichste Liebe gilt den 
großen Meistern Jan Pieters Slveeliuck, Hein­
rich Schlitz, Samuel Scheidt, Hermann Schein, 
Johann Pachelbel und Vincent Lübeck. Ihre 
Werke, so sagt er, stellen die Blüte der Kirchen­
musik dar, sie spreche» am überzeugendsten die 
religiöse Andacht der Gemeinde ans. Man kann 
trotzdem der Meinung sein, daß auch die spä­
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teren, die neueren und die neusten Großmeister 
(etwa Mozart, Bruckner, Reger) in der Kirche 
zu Worte kommen müßten. Jedenfalls ist alles, 
was Drischner in den Gottesdiensten und in 
besonderen musikalischen Andachten darbietet, sei 
es Nvkal-, Orgel- oder sonstige Instrumental­
musik (Geigen, Lauten, Cembalo), von hohem 
künstlerischen und religiösen Ernst getragen, und 
sein Raine zählt unter den evangelischen Kirchen- 
mujitern Deutschlands zur Zeit zu den besten. 
— Die Ausführung der gottesdienstlichen Musik 
in der hiesigen katholischen Kirche entzieht sich 
meiner Beurteilung; doch beweisen die Pro­
gramme der Festmusiken (z. B. Messen mit 
Orchester), daß auch hier mit künstlerischem Eifer 
gearbeitet wird.
Wie Drischner auch außerhalb der Kirche einer 
wahren volksmusitalischen Kultur zu dienen sucht, 
zeigte der im Rahmen der Volkshochschule ver­
anstaltete Hausmusikabend seines Jugendchors. 
Man wurde dabei lebhaft an die Art der 
Jamilienhausmusikeu Johann Sebastian Bachs 
erinnert. Auch bet Drischner musiziert sozu­
sagen eine Familie, eine wirkliche Lebensge­
meinschaft jedenfalls. Was diesen Zusammen­
schluß bewirkt hat, ist die Musik. Und dieses 
Band muß sehr stark sein; wie würden anders 
fünfzig Menschen verschiedenster Art zusammen­
gehalten werden können: kleine Jungens und 
Mädels der Volksschule, Lyzeumsschülerinncn 
und Primaner des Gymnasiums, junge Hand­
werker, Lehrerinnen und Studenten. Es gibt 
unter ihnen sehr Musikalische und weniger 
Musikalische; aber alle hegen eine aufrichtige 
Begeisterung für die Kunst, und es ist dem 
Leiter gerade als eigenartiges Verdienst an­
zurechnen, daß er auch den weniger Begabten 
um ibrer Liebe zur Musik willen den Zutritt 
zu seinem Chor gestattet. Doch nicht nur die 
samilienhafte Zusammengehörigkeit der Musi-- 
kantenschar erinnert an des ThomaSkantvrs 
Hausmusiken. Bis ins einzelne geht die lleber- 
etnstittlinnng zwischen dem Musikmachen der 
Familie Bach und dem der Familie Drischner. 
Da sind ein paar Lauten, ein paar Geigen 
und ein leibhaftiges Cembalo; da singt bald 
der ganze Chor, bald der halbe, bald vier 
Stimmen allein, während die anderen zu­
hören, und auch die dargebotenen Kvmpvsitionen 
hat der alte Bach vielleicht mit seiner Familie 
aufgesührt, denn sie gehören meist dem 10. und 
dem 17. Jahrhundert an: ein- bis dreistimmige 
Sätze von Praetorius, Despres, Schein und 
Albert, Kanons von Gumpelzhaimer, Caldara 
und Praetorius, Chöre von Donati, Gastoldv 
und Sartorius.
Im Dienst alter Knnst stand auch das eine 
der vier Singakademie-Konzerte, die seit Hiel­
schers Tode Rektor Paul Busse leitet. Es 
brachte außer je einem Chor von den Vor- 
Bachianern H. L. Häßler und Palestrina und 
dem Bachschen Zeitgenossen G. A. Pcrti nur 
Werke von dem großen Johann Sebastian; neben 
einigen Chören (z. B. aus der ersten Motette) 
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sang der von der vorjährigeil „Semele"-Aus- 
sührung in vortrefflicher Erinnerung stehende 
Bassist Bruno Sänke u. a. die Kreuzstabkantate. 
— Wie dieses Konzert, so bot noch ein zweites 
der Singakademie nur A-capella-Chüre, um die 
Kosten für das Orchester zu sparen. Der nn- 
begleitete Chvrgejang liegt zwar nicht in der 
Tradition des Instituts, aber hier wird die 
Not wirklich zur Tugend; denn A-capella-Kvm- 
positionen stetlen an das Gehör und das Ver- 
antwortlichleitsgefühl der Mitwirkenden weit 
größere Anforderungen als Oratorien mit Or­
chester. In diesem Maikvnzert wurde mit etwa 
anderthalb Dutzend Chor- und "Sologesängen 
ctii Ueberölick über die FrühlingSmusik von mehr 
als drei Jahrhunderten gegeben; als Solistin 
wirkte die von einer „Elias"-Aufsührnng hier 
bekannte, ausgezeichnete Altistin Charlotte 
Scherbening mit. — Eine Großtat leistete die 
Singakademie mit der geradezu hinreißenden 
Ausführung von Händels „Samson". In diesem 
Oratorium liegt das Schwergewicht bei den 
Chören, und von ihnen gingen denn auch die 
machtvollsten Wirkungen aus. Das Solisten­
quartett war besetzt mit Charlotte Dietrich, Käthe 
Kühnel (gebürtig ans Brieg), Otto Kieser und 
Paul Neumann.
Unter den Männergesangvereinen unserer Stadt 
steht der „Jung" an erster Stelle. Auch er wird 
von Rektor Paul Busse geleitet, der somit eine 
ehr bedeutende Nolle im Brieger Musikleben 
pielt. In seinem einzigen, öffentlichen Konzert 
ang der „Jung" anher kleineren Chören von 

Mozart, Schubert, Kreutzer, Weber, Thnille und 
Karl Zöllner eine größere Komposition „Sturm­
erwachen" von Matthieu Neumann nnd die 
„Rhapsodie" von Brahms. Das herrliche Altsolv 
dieses Werkes war Christa Kutzner anvertraut, 
die schon beim Stiftungsfestkvnzert des Vereins 
mitgewirkt hatte; sie brachte außerdem mit reifem 
künstlerischen Ausdruck Lieder von R. Strauß 
und R. Trunck zu Gehör.
An reinen Sologesangdarbietungen gab es als 
erstes Konzert der Saison einen vom Btthnen- 
Vvlksbund veranstalteten Lötve - Balladen - 
Abend von Hans Hielscher aus Breslau; der 
bekannte Sänger, den Max Auerbach, eben­
falls aus Breslau, am Flügel begleitete, 
erfreute die entzückte Zuhörerschaft mit 
vierzehn Löwe - Kompositionen („Edward", 
„Herr Oluf", „Odins MeereSritt", „Archibald 
Douglas", „Ter Nöck", „Harald", „Prinz Engen", 
„Fridericus Rex", „Kleiner Haushalt", „Die 
wandelnde Glocke", „Hochzeitslied" u. a.). — 
Balladen von Loewe sang auch Pfarrer E. 
Hennecke (Brieg) in einer Veranstaltung des 
Volksbildungsvereins; ferner enthielt das Pro­
gramm Siegmunds Liebeslied aus der „Wal­
küre" von Wagner, eine Aric aus der „Afri­
kanerin" von Mcyerbeer u. a. — Endlich Sepp 
Summer! Der berühmte Liedersängcr mit der 
Gitarre, dessen Ruf so weit, ja weiter reicht, 
als die deutsche Zunge klingt. Sepp Summer — 
was bedeutet das? Der Name kann als sym-



bolischer Begriff gebraucht werden. Sepp Sum­
mer, daS bedeutet: Deutschtum, steiermärkische 
Nrnatur, feinste Blüte des Waudervogeltums, 
unangekräukelte. künstlerische Einfalt, nacht­
wandlerische Sicherheit in der Erfassung und 
Vertonung volkstümlicher Lyrik. Mann kann 
Sepp Summer — mit einem Körnchen Salz !— 
den Franz Schubert der Gitarre nennen.
Was die Kammermusik anbetrifft, so batten 
wir zunächst ein Konzert des Pozniak-TrioS, 
dessen charakteristisches Merkmal darin zn be­
stehen scheint, das; seine Mitglieder — B. v. 
Pozniak (Klavier), C. Freund (Violine) und 
I. Schuster (Cello! — ohne Tüftelei, ohne die 
ylbsicht, individuelle Auffassungen zu erklügeln, 
an ihre Vorlagen hcranaehen. nur bcmübt. das 
betreffende Werk im Geiste seines SchötKerS er­
klingen zu lassen. Sie spielten das Trio in 
D-Dur Op. 76 Nr. 1 von Beethoven, das 
in G (Kölbel Nr. 564) von Mozart nnd das 
in H von Brahms (in der ersten Fassung). — 
DaS zum vierten Male, diesmal wieder vom 
hiesiaen Volksbühnenbnnde cinaeladene Dresd­
ner Streichquartett brachte, nachdem es in seinen 
früheren Konzerten Werke der drei Wiener 
Klassiker gespielt, nns diesmal den vor- 
klassischcn Dittersdorf (Es-Dur). den teils klassi­
schen nnd teils schon romantischen Schubert 
(A-Moll) nnd den modernen (ach. schon nickt 
mebr modernen) Reger. Die Auffübrung des 
Es-Dnr-Quartetts von Reger war ein Wagnis, 
aber auch ein großer Erfolg; freilich können nur 
Künstler wie die Dresdner (G. Fritzsche, F. 
Schneider. H. Ripbabn, A. Kropholler) einem 
ein so schwieriges Werk nahe bringen.
Bei der Seltenheit kammermusikalischer Ver­
anstaltungen war es dovpclt freudig zu. be- 
arüßen, daß sich anläßlich de« fünfzigjährinen 
Bestehens des Brieaer Volksbildnnasvereins 
einige einheimiscke Musikanten zn sehr löblickem 
Tnn vereiniat hatten. Alice Stammer-de Mette 
(Klavier). W. Wolff (Violine), R. Schobert 
(Bratsche) nnd H. Schobert (Cello) svielten zu­
nächst Beethovens ingcndlich frobe? Quartett 
Op. 16 nnd sodann V. MraenerS Rhapsodie „An 
daS Meer" für Klavier. Streichanartett (V. 
Vfitmer als zweiter Violinist) nnd ein» Alt­
stimme (Erna Nitschke-Klick). Die Aufführung 
des znlekt genannten Werkes bedeutete insofern 
ein Ereignis, als der Polksbildunasverein als 
erster es gewagt hat. in Brieg ein so modernes 
Werk größeren Nmkanas zn Gebär zu bringen. 
— Der Vollständigkeit halber sei hier noch einer 

Wiedergabe de? C-moll-KlaviertrioS Opus 1 
Nr. I von Beethoven an einem öffentlichen 
Vortragsabend des evangelischen Missionsvereins 
gedacht; Nusführcnde waren die Gebrüder 
Schobert und der Schreiber dieser Zeilen.
Ilm daS Bild vom musikalischen Leben unserer 
Stadt abznrnnden. seien noch erwähnt ein öfsent- 
Vortragsabend von Schülern hiesiger Musik- 
lehrer nnd die ebenfalls öffentliche Weihnachts­
feier des Städtischen Lyzeums: diese bot außer 
dreistimmigen Chören. Volkslicdcbören mit 
Lguten, Duetten und einem Sologesang unter 
Leitung von Lehrer Nitschke auch Tänze nach 
Schnbcrtscher und Haydnscher Musik (von Thea 
Schubert einstudiert).
Endlich sollen noch, soweit da? Gedächtnis reicht, 
diejenigen Veranstaltungen aufgczählt werden, 
denen der Schreiber dieses Aufsatzes nicht s'lbü 
bcigewohnt hat. Da ist vor allem der Mit­
wirkung der weltberühmten Sängerin Sigrid 
Onegin bei einer Kirchenmusik Drisckners zn 
gedenken. Sodann gab's die alljährlich je ein­
mal wiederkebrenden Konzerte das Volkschors 
(Lehrer A. Melzer) und des Frauen- und 
Männerchors „Vorwärts" (Lehrer E. Hoffmann), 
ferner einiae volkstümliche Orchcsterkonzerte de? 
Beamtenmnsikvcreins mit zum Teil recht 
hübschem Programm (z. N. Strauß - Walzer, 
Ouvertüren), ein öffentliche? Auftreten des 
Mannergesangvereins „Gutenberg" unter Lehrer 
Schön (u. a. „Landerkennung" von Grieg mit 
Orchester), eine Weihnachtsfeier der Aufban­
schule (Seminaroberlehrer Richter), zwei Lieder­
abende von Pfarrer Hennecke in der Volkshoch­
schule und, als letzte Veranstaltung der Konzert­
periode, noch im Juli eine Weberfeier des Gym­
nasiums (Oberschullehrer Ierofke).
Wenn wir den vergangenen Mnsikwinter noch 
einmal rückschauend überblicken so fällt gegen­
über der ziemlich großen Zahl von KesangS- 
solisten da? völlige Fehlen von Instrumental- 
virtuosen (Klavier. Geige. Cello usw.) auf. Es 
wäre gut, wenn dieser Mangel bet den Vor­
beratungen für die kommende .Konzertzeit be­
rücksichtigt würde. Im übrigen hat unser Nebcr- 
blick ein recht abwechslungsreiches Bild hiesiger 
Mnsikpflege aufgerollt und mit Stolz können 
wir sagen, daß Brieg immer nock die Musikstadt 
ist, als die sic weit und breit bekannt ist.
So haben wir sckon jetzt die Gewißheit daß der 
nächste Winter mit seinen Feiern zur Erinnerung 
an die hundertste Wiederkehr von Beethovens 
Todestag viel Schönes nnd Großes bringen wird.

1. wem niemancl nicht gefällt, 
wer alles tackelt allen, 
wer tackelt cllesen nicht, 
uncl wem kann cler gefallen?

2. wenn ein Mensch mit Gott gut steht, 
cler steht wohl, wenn's übel geht; 
clenn er kann ckle höchsten Gaben: 
Vater,'vrucker, Tröster haben.

3. weißt clu, was In ctleser Welt 
mir am meisten wohlgeföllt? 
claß ctle Zeit sich selbst verzehret 
uncl cüe Welt nicht ewig wöhret.

h. Der um Lobes willen tut 
(las, was löblich Ist uncl gut, 
tut sich selber, was er tut, 
tut es nicht, cklewell es gut. Fr. v. Loqau.
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Bon Max Drischner, Kantor und Organist zu St. Nikolai.

I^ieillustrierteWochcnbeilage der „Schlesischen Zeitung" 
brachte Anfang 1026 einige Abbildungen von schönen 

alten Orgeln Schlesiens. An erster Stelle stand die herr­
liche Ansicht unserer Nikolaiorgel, die wohl ebenso be­
kannt sein dürfte wie der Prospect der Klosterorgel zu 
Grüssau. Beide Werke wurden nm 1720 von Michael 
Engler-Breslau erbaut und bezeichnen .(nach Ur. L. 
Burgemeister „Der Orgelbau in Schlesien") den 
Gipfel der O r g e l b a n k u n st in Schlesien in 
der klassischen Zeit der Orgel Weniger bekannt 
aber ist, daß in dem Brieger 
Werk auch nahezu das gesamte 
klingende Material aus Englers 
Zeit her erhalten ist, daß diese 
Orgel dank des Zusammen­
treffens günstiger Umstände bis­
her nicht umgebaut werden 
konnte und dem Zeitgeist znm 
Opfer fiel, wie das bei so vielen 
alten Orgeln auch in Schlesien 
geschehen ist. Ein großes Ber- 
dienst an der Erhaltung des 
Instruments hat der Brieger 
Orgelbauer Hugo Hehre, her 
„seine Orgel" seit Jahrzehnten 
beaufsichtigt und das Werk, an 
dem die letzte größere Reparatur 
um 1860 vorgenommen wurde, 
bis auf den heutigen Tag in 
bester Ordnung erhielt. Leider 
hat aber der Holzwurm solche 
Verheerungen angerichtet, daß 
eine völlige Abtragung und 
Erneuerung sehr vieler Teile 
notwendig wurde. Nun tauchte 
auch in Brieg die Frage auf: 
Soll bei dieser Gelegenheit das 
Werk modernisiert werden oder 
nicht? Für die Modernisierung 
wurden besonders in Kreisen 
der Fachmnsiker gewichtige 
Stimmen laut. Der Berfasscr 
vertrat aber die Ansicht, daß 
die Orgel unbedingt erhalten 
bleiben müsse, und er wandte sich an eine Reihe erster 
Antoritäte», die sich durchweg sehr entschieden in seinem 
Sinne aussprachen. Einige Rainen mögen hier folgen: 
Universttätsprofessor l1r. Max Schneider, Breslau, 
Universitätsprofessor Dr. Willibald Gurlitt, Freiburg 
i. B., Erbauer der bekannten Prätoriusorgel, Professor 
Otto Becker, Potsdam (Hof- nnd Garnisonkirche) 
Thomas-Organist Günther Ramin, Leipzig, Dom- 
Organist Erwin Zillinger, Schleswig. Selbstverständlich 
kamen für die Beurteilnng des Wertes der Orgel nnr 
erste Persönlichkeiten in Betracht, die mit den 
Problemen^ der Orgelbauknnst und mit der Orgel­
literatur, also auch der alten, völlig vertrant sind. 
Nun entschloß sich der Gemcindekirchenrat Brieg, in 
dem Bewußtsein, vor einer Kulturaufgabe zu stehen, 

den Hamburger Hans Henny Iahn», der nach dem 
Urteil von Professor Dr. Karl Straube, dem Leipziger 
Thomas-Kantor, der beste Kenner der alten Orgel 
überhaupt ist, zu einer Besichtigung der Orgel ein­
zuladen. Iahn» erkannte sofort die Bedeutung des 
Werkes, hielt eine» Bortrag vor dem Gemeindctirchcn- 
rat und wurde daraufhin mit der Oberanfsicht über 
den Umbnn betraut, der, während diese Zeilen geschrieben 
werde» (Mai 1926), voll im Gaiige ist. Unsere Drgel 
wird nach Wiederherstellung und geringem Ausbau 

ihrer ältesten Disposition die 
bedeutendste Barockorgel Schle­
siens nnd eine der bedeutendste» 
Orgel» De»tschl»ds überhaupt 
sein. Das Werk hat 3 Manuale 
und .66 klingende Stimmen. 
Näheres darüber folgt im näch­
sten Heimmkalender.
Zu den, Gesamtproblein Orgel 
und Orgelmusik habe ich fol­
gendes zu sagen: Mir, der ich 
das Glück habe, diese Orgel 
allsonntäglich im Hauptgottes­
dienst spielen zu dürfen (in 
Nebengottesdiensten findet ein 
kleineres ebenfalls sehr gutes 
altes Werk Verwendung), hat 
sie eine ganze Welt erschlossen, 
das Wunderland der klassichen 
OrgeImusik, dem die Blüte­
zeit des Orgelbaues ent­
sprach. Bon diesen Schätzen 
weiß die Allgemeinheit bis heute 
nur wenig, weil die Riesen­
gestalten der alten Orgelmeister, 
deren letzter und genialster 
Johann Sebastian Bach war, 
den naturhaften, elementare» 
Klang der Orgel, für die sie 
ihre Werke schufen, voraussetzem 
Ans einer modernen Konzert­
orgel sind jene alten Pleister 
nahezu unmöglich. Die alte 
Orgel ist ein Knltinstrument, 

die alte Orgelmusik ist kultische Musik, also für unsere 
Zeit, die de» Sinn für kultische Haltung fast verloren 
hat, etwas Fremdes und Neues. Unsere modernen 
Äiesenorgeln sind Meisterwerke der Technik. Der 
Organist verfügt über soviel Spielhilfen und soviel 
orchestral gefärbte Eharakterstimme», über Klang- 
schnttiernngcn vom kaum hörbare» Lianisbimo bis 
z»m brutalsten Dortisvim», daß er für seine eigene 
Stimmung jederzeit die entsprechenden Ausdrucks­
möglichkeiten hat, also ganz subjektiv spielen kann. 
Aber leider hat die moderne Orgel das Wesent­
liche des Orgeltones, den Eigencharakter der 
Orgel, aufgegeben. Das auf orchestrale Wirkungen 
hin angelegte Instrument von heute ist ei» Neben­
einander von einer Unzahl von Einzelstimmen, die 
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nicht miteinander verschmelzen können, die zusammen- 
gefaßt einen'dicken, unklaren Ton erzeugen. Und so 
kommt es, das; z. B. eine Bach'sche Fuge, bei der die 
gesamte Wirkung in der klaren Linienführung liegt 
und die Mittelstimmen mit derselben Deutlichkeit her- 
vortreteu müssen wie die Oberstimme, auf einer mo­
dernen Orgel gespielt, dem Hörer unverständlich bleiben 
muß. Die Orgel der vorbachsche» Jett ist aber ein 
Instrument von strahlender Helligkeit und Klarheit, 
von unnahbarer Majestät des Tones. Der Ton der 
alten Orgel wird in erster Linie bedingt durch die 
Güte und Art des Materials.'saus dem die Pfeifen 
hergestellt wurden, ferner durch die sehr einfache aber 
weise Anordnung der 
Stimmen, durch den 
großen Reichtum an 
Obertönen jund durch 
herrliche Zungenstimmen. 
Dem Klang der alten 
Orgel hastet etwas Ele­
mentares an. Bei aü 
seiner Schönheit, bei aller 
Fähigkeit, die Seele zu 
erregen und vom Alltäg­
lichen hinwegzuzieheu, 
verharrt er doch immer 
in einer gewissen Ferne 
und Kühle und Starr­
heit; ebenso wie die Er­
scheinungen der Natur, 
so sehr sie auch auf unser 
Gemüt wirken, uns mit 
einer rätselhaften Ueber- 
legenheit und Kühle an- 
starren. Diese Eigen­
schaften gehören zum 
Wesen desMajestätischen.

Sie machen die Eigen­
art der alten Orgel aus, 
durch die sie über alle 
anderen Instrumente er­
hoben und zum Vortrag 
von kultischer Musik ge­
eignet wird. Eie alte 
Orgel ist ein Instrument, 
das als „irdischer Leib 
die Seele ewiger Musiken 
aufzunehmen^ imstande' 
ist" (Iahnn). Ein Orgel­
werk .dieser Art läßt sich 
nicht zur Wiedergabe vou gefühlsmäßiger Musik miß­
brauchen und gestattet dem Organisten nicht, seine 
Person in den Vordergrund zu stellen. Hier heißt es: 
Die Orgel spielt. Auf deu Organisten kommt's dabei 
garnicht an.
Es ist eigenartig, daß der gebildete Mensch unserer 
Tage die Kunst der alten Baumeister, Maler uud 
Plastiker ihrem Wesen nach zu verstehe« sucht, daß er 
die Lebenswerte in den Werken z. B. von Michelangelo, 
Matthias Grünewald, Albrecht Dürer längst spürt und 
den Gedanken entrüstet zurückweisen würde, jene alten 
Meister besäßen nur »och Museumswert. Oder was 
würden wir sagen, wenn uns jemand vorreden wollte, 
Shakespeare gehöre in die Rumpelkammer I Auf musi­

Max Drischner vor der Orgel. pi,»« o. ic^m, »?><-«. 
Au» Westermanns Monatsheften; Verlag Westermann, Braunschweig.

kalischem Gebiet ist es an der Tagesordnung, recht 
kühne, durch keinerlei Sachkenntnis getrübte Behaup­
tungen auszuspreche», in dem sicheren Gefühl, daß der 
liebe Nachbar auch nichts weiß. Im besten Falle gibt 
man sich mit einer „historischen Einstellung" zufrieden 
und kommt über gelegentliche konventionelle Verbeu­
gungen vor den alten Meistern selten Hinans. Wer 
kennt z. B. außer in Fachkreisen Sweelinck, Scheidt, 
Frescobaldi, Froberger, Vincent Lübeck? Und doch 
sind die Altmeister der Tonkunst Gestalten, die in ge- 
waltigen^Dimensionen angelegt sind und die durchaus 
ebenbürtig neben),den Meister» der bildenden Kunst 
stehen. Auch ihre Werke jsind ewig juug, dein; die 

Rufe wahrer Künder 
Hallen in die Ewigkeit 
hinaus für alle Zeiten. 
Man gehe nur der 
alten Orgelkuust einmal 
klanglich nach l Die 
Lebensflllle, die uns da 
entgegenflutet, ist von 
unerhörter Gewalt. — 
Professor Hielscher schrieb 
in der „Brieger Zeitung" 
am 14. Februar 1923 
gelegentlich meines Lem- 
balö-Abends, daß Dach 
eben nur die höchste 
Erhebung unter einer 
ganzen Anzahl großer 
Meister gewesen sei. 
Ueber das gespielte Stück 
von Froberger schrieb er, 
das Stück sei von einer 
innerlichen Größe, daß 
man sich an die Stirn 
fasse und frage: „Warum 
wissen wir von diesem 
Genius so wenig? — 
Im Strehlener Heimat- 
kalepder 1924 finden wir 
folgende Aeußerungen 
Hielschers: Wenn wir 
hören, daß die Musik 
eines Froberger, Buxte­
hude und andcrerMeister 
vor Bach nicht tot ist, 
sondern nur ihr klin­
gendes Lebens­
element braucht, um 

mit ihren Wundern unser modernes Ohr zu überzeugen, 
daun muß diese Klangwelt auch entwickelungsfähig sein, 
ihr Weg zum Weiterschreiten auffordcrn. — Was hätte 
Hielscher wohl gesagt, wenn er die Wiederentdeckung 
der vorhin genannten Meister und der alten Art zu 
registriere» erlebt hätte I
Wir werde» vo» jetzt ab zu unterscheiden haben zwischen 
Knltorgel (zum gottesdienstlichen Gebrauch) uud Konzert­
orgel (zum subjektiven Gefühlsausdruck geschaffen), 
zwischen Orgelmusil von kultischer Haltung und konzert- 
mäßiger Orgelmusik. Die kultische Orgelmusik ist, wie 
überhaupt die große Kirchenmusik, seit Bach nahezu 
verschwunden. An ihre Stelle ist die Konzertorgelmusik 
getreten, zu der auch Negers Werke zum größten Teil 
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zu rechne» sind. Sagt er doch selber: Ist denn ganz 
und gar vergessen worden, daß die Orgel nicht nur ein 
Kircheninstrumcnt ist, sondern ein Konzertinstrument 
ersten Ranges! (Brief an Gustav Beckmann, 1b. Ja». 
1900, mitgeteilt litt Reger-Brevier.) Ich habe ei» Jahr 
lang i» der Thomaskirche zu Leipzig eine große Anzahl 
seiner bedeutendsten Werke gehört, gespielt von Prof. 
Dr. Karl Straube, Regers Freund. Ich kann nur einen 
Teil seiner Orgelwerke als gottesdienstliche Orgelmusik 
gelten lassen, was selbstverständlich gegen Regers künst­
lerische Größe in keiner Weise spricht. Auch ich habe 
eine Zeit der Regerbegeisterung durchlebt. Ein Bild, 
das mir Reger damals schickte, trägt folgende Aufschrift 
von seiner Hand: „Dach (in halben Noten ausgeschrieben) 
ist Anfang und Ende aller Musik." Also auch dieser 

Strom mündet in den „Riesenocean, genannt Johann 
Sebastian Bach". (Hielscher.) An dem Klang der 
modernen Orgel wurde auch Reger gelegentlich irre. 
Hierfür wurde auf der Organistentagung Hamburg- 
Lübeck das Zeugnis Prof. Straubes angeführt. - 
Wenn der Umfang der Klaviere erweitert sein wird, 
was bei den: Umbau geschehen soll, werden eine Anzahl 
der Orgelwerke Regers auch auf unserer Orgel spielbar 
sein. Allerdings entspricht dieser Mnsik eine moderne 
Orgel mehr.
Wer sich der alten Orgelmusik verschließt, ahnt gar nicht, 
uni welchen inneren Gewinn er sich bringt. Diese Kunst 
fragt nicht nach Beifall nnd Anerkennung, sondern sie 
steht ganz einfach da, wie die Sonne und der 
Sternenhimmel über uns.

Bo» Kurt Mar Usch ke, Brieg.

Ein unheimlicher Trümmerhanfen — das war 
in, Sommer 1925 unser Theater-Zuschauerranm. 
Alles Knlissengerümpel der Welt schien an den 
einen Ort geschaufelt zn sein. Dies aber sollte 
nicht das Chaos bedeuten, sondern: Stirb und 
werde! So wurde aus einer Prähistorischen 
Höhle eine schmucke Damengarderobe mit Lino­
leum, weißen Möbeln nnd weißgerahmten 
Spiegeln. Um die Bühne wölbte sich an eisernen 
Rippen die Weiße Leinwand des Rnndhorizonts. 
Eines Tages waren auch die langersehnten 
Lampen zur Stelle, die ihn ausleuchten mußten, 
sodaß — wie in dem prächtigen Schlußbilde 
des „Kaufmanns von Venedig" — aus Abend 
und Morgen ein neuer Tag werde» konnte. 
Vorn an der Szene richtete sich das verschieb­
bare Bühnenportal auf, erst roh und hölzern, 
dann kleidete sich's in roten Plüsch, imd ein 
nener, dnnkelrotcr Abschlnßvorhang zog sich seit­
lich davor in würdigen Falten. Und als nnten 
der Orchesterraum so weit vertieft war, daß kein 
Musikautenhaupt mehr über die Brüstung guckte, 
sondern nur noch der stvckdrohende temperament­
volle Kapellmeister Steeger, da konnte das Spiel 
beginnen. Es begann mit dem „Sommernachts­
traum"; es endete mit dem „Vetter aus Dings­
da", unter einem bis ins Schanspielhaus-Nestau- 
rant hinraiischenden Beifall, der allen Defizit- 
Jammer überschallte.
Um es gleich zu sage»: Das rettende oder auch 
nur tröstende Kassenstück blieb aus. Neue, hoch­
wertige Dichtungen, in die große Hoffnung ge­
setzt wnrde, waren drei. Zunächst: „Sechs Per­
sonen suchen einen Autor" von Pirandello. Es 
ist die Tragikomödie des dramatischen Schöpfungs­
prozesses. Drei Welten ringen gegeneinander: 
die grelle Wirklichkeit, der Geist des Drama­
tikers, der sie formt, dichtet, verdichtet, und die 
Bühne, die gleichfalls ihrer eigenen Auffassung 
»achgeht. Eine Welt dringt in die andere ein 
und will sich ihr aufzwingen, während doch jede 
unter eigenen Gesetzen steht. Daß die nackte 

Wirklichkeit sich in tyrannischer Größe zu be­
haupten sucht, daran scheitert das dramatische 
Kunstwerk, das im Entstehen ist. Durch die 
hervorragende Darstellung wurde das Publikum 
Wohl hingerissen, aber auch gefoltert, weil es 
nicht fähig oder willens war, den Sinn des 
Spiels zu begreifen. Dann: „Der Kreidekreis" 
von Klabund, nach dem Chinesischen. Weibliche 
Liebe, Güte, Reinheit als Ueberwinderin irdischer 
Niedertracht. Unkompliziert nnd stark gefühls­
betont, wie das Werk ist, gewann es die Herzen, 
nicht zuletzt durch die rührende Duldergestalt 
der Ingeborg Fuhrmann. Shaws „Heilige Jo­
hanna" endlich, die den Höhepunkt bilden konnte, 
wäre ums Haar eine Katastrophe geworden. 
Eine Vortragsreihe in der Volkshochschule hatte 
eine treffliche Einstellung geschaffen und hoch­
gespannte Erwartungen, und nun wurde die 
Aufführung der „dramatischen Chronik" ver­
zögert nnd verschleppt, weil die Regie sich mit 
der Heiligen durchaus nicht ans vertrauten Fnß 
zu stellen vermochte. Als der Abend da war, 
glitt die Tragik ab. Daß Johanna direkt zum 
König sich loendet, ohne Rücksicht auf die Feudal­
herren, um unter seinem Szepter das Vaterland 
znm Befreiungskämpfe zn einen, daß sie mit 
Gott und den Heiligen verkehrt ohne Vermittlung 
der Kirche, und daß sie ans solche Weise poli­
tische und religiöse Umstürzlerin wird, ohne es 
zu ahnen, und sich den Tod holen muß, das 
wirkte als ein erregtes, anregendes, aber nicht 
aufregendes Gespräch. Erst der Epilog, die 
Traumvision der Rechtfertigung und Heilig­
sprechung ließ eine tiefere Erschütterung aus­
kommen über den allzu menschlichen Idealismus, 
der in alle Ewigkeit den historischen, den toten 
Heilige» preisen und den lebendige» verbrenne» 
wird. Die Enttäuschung war ausgeglichen durch 
die Ueberraschung, die ein Kammerspielabcnd 
brachte, bestehend ans zwei Einaktern: „Gläu­
biger", eine Strindbergsche Weibsteufelei, und 
„In Ewigkeit Amen", ein Gerichtsstück von 
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Anton Wildaans, in dem eine ausgesprochen un- 
verbrecherische Natur zum Verbrecher und ewigen 
Zuchthäusler wird durch die Gemeinheit der 
Umwelt und durch den fanatischen Pessimismus 
des Untersuchungsrichters, der ihm ein falsches 
Schuldgeständnis abpreßt Auf der Bühne halten 
konnten sich die beiden Stücke freilich ebenso­
wenig wie das am Totensonntag packend dar­
gestellte Volksstttck vou Thoma „Magdalena", 
das ein ernstes Gericht hält über unser prak­
tisches Christentum. Vou Lustspielen machten 
nur Fuldas „Gegenkandidaten" Epoche, eine cf- 
fektstchere Uebertragung von Freytags „Jour­
nalisten" in unseren Zeithader, derart, daß sich 
beim Wahlkrawall Mann und Frau als Gegen­
kandidaten entgegentreten — schwarz-weiß-rvt 
gegen rot — und daß unter dem einen Fenster 
das Dentschlandlied und unterm anderen die 
Internationale erschallt.
Ueber der vielen „literarischen" Beanfsichtigung 
des Theaters ist das harmlos heitere Lachen 
fast zu kurz gekommen und setzte erst in der 
Nachspielzeit ein. Nachdem der „keusche Lebe­
mann" den „Sprung in die Ehe" gewagt hatte, 
ward er ein „Mustergatte", der sich auch vor 

Frauen" nicht fürchtet, sich mit „Willis 
Frau" verbindet und als „Meisterboxer" endet. 
Ein vergnüglicher Sommerschwank-Rvman mit 
anschließender Ebbe.
Es war wie behext. Selbst die Gäste zogen 
Nwuig. Theodor Becker und Else Heims gastier­
ten im „Wettlauf mit dem Schatten" und im 
„Glück im Winkel". Im ersten Drama gab 
Becker den Fremden. Hier wirkte seine Hünen­
gestalt geradezu als tragischer Kontrast zu der 
zerwühlten, verzweifelt hilflosen Seele, die sich 
den Fesseln eines stärkeren Geistes entwinden 
will und nicht kann. Bei Sudermann war er 
Röckuitz, der Koloß eines verbauerten Junkers, 
dessen Rede nur so daherkrachte, Gewaltkerl 
im Licbeu uud Liebkose»; aber da er viel mehr 
mit den Sinnen als mit dem Herzen auf Raub 
ausgiug, so bleibt es eine kritische Fraae, ob 
der Rektor, iu dessen Ehe' er einbricht, je mit 
diesem Röckuitz fertig werde» würde (wie eö 
doch das Ende des Stückes verheißt). Auch 
Else Heims hatte große Szenen, in denen sie 
lebte nnd webte. Daneben holte sie oft genug 
offensichtlich bewußt zum großen Theatercvup 
aus. Von den heimischen Kräften konnte beim 
zweite» Gastspiel Mira Lazir »»gescheut »eben 
die Gäste trete». War bisher i» ihre» Rollen 
das koboldige Kichern, Feixen und Zappeln 
ihres geliebten Puck immer wiedergekchrt, so 
war sie jetzt als Helena förmlich umgewandelt. 
Dieses blinde Mädchen tastete toten Blicks nicht 
nur körperlich, es war wie ein Suchen und 
Sehnen nach innerer Anlehnung. — Maria 
Fei», von je ein Glücksgast, brachte mehr Leute 

ius Haus. Wir kannten Schönherrs „Weibs­
teufel" längst. Oder auch nicht. Denn so stand 
noch keine da als Pralles Bauernweib, eitel, 
verlegen oder erregt herumnestelnd an Kleid 
uud Frisur. Noch keine hatte diesen derben 
Tritt, Füße einwärts, und diese schweren, breiten 
Beivegungen. So hatte noch keine brünstig in 
sich hineingejauchzt, das Walleu und Flackern 
der Leidenschaft eingedämmt um dann, als der 
Affekt desto verheerender ausbricht, den Jäger 
mit kralligem Satansgekreisch zum Totentanz 
gefordert.
Um eine Sensation ist Brieg gekommen: den 
preisgekrönten, berüchtigten „fröhlichen Wein­
berg". Das heißt, nicht ganz. Wir hakten einen 
ungewöhnlich tüchtigen Dramaturgen, Herbert 
Schiller. Er erwies sich trotz seiner jungen 
Jahre — sagen wir ruhig — als ein Meister 
in der Charakteristik und Bewertung moderner 
dramatischer Dichtung. Und der hat in unserer 
Volkshochschule seine überaus anregende Vor­
tragsreihe beschlossen mit einer Rezitation aus 
dieser weiu- und siunenfroheu Komödie. Es ist 
herzhaft gelacht, ein Schaden Leibes uud der 
Seele bei deu Hörern bis jetzt aber nicht entdeckt 
worden. Schiller war überdies keine schlechte 
Stütze der Regie. Thony war bei ernsten 
Dramen meist ein vorzüglicher Spielleiter, iu 
solche» vo» leichterer Art schleifte »»ter ihm 
das Tempo. Sei» Shhlock war schier vollendet; 
er spielte ihn leider auch, wo er nicht sollte. 
Bei Strindberg nnd Wildgans schuf er de» er­
schütternden TYP des Epileptikers und des Zucht­
hans-Märtyrers. Strehlen war für Schwänke 
als Leiter und Mime „der wahre Jakob", in 
der Operette ein flotter Tänzer; seine Lebegreise 
verzerrte er der Galerie zuliebe. Die ganze, 
gebenedeite Operette zeigte nur eine außerge­
wöhnliche Erscheinung: Trudl Schöch, die 
Soubrette, das Wiener Blut. Iu ihren aufge­
räumtesten Stunden war die Grenze von Spiel 
und munterstem Leben nicht mehr zu finden. 
Sie war auch die Retterin in Anzengrubers 
„G'wisscnswurm" als Horlacherlies.
So! Jetzt wäre uur noch zu verzeichnen, daß 
»ach der Spielzeit Haaß-Berkow a»rttckte. Ich 
habe „Hamlet" oft u»d g»t geseheu. Eine so 
natürliche. ki»dlich-schwcrmütige Ophelia, wie sie 
Gertrud Redlich-Hoeruer uns offenbarte, »och 
«icht. U»d ander» Tags Gogols russische Be- 
amtenkomüdie vou deu betrogene» Betrügern — 
zum Wälzcu, eben weil jeder Zug Lebe» war. 
N»d richtig! Karl Wilhelm Michler bedacht« 
uns mit ei»er neue» Brieger Revue. Sie war 
»icht n»r Brieg, sv»dern aller Welt zugedacht. 
Drum blieb der augeküudigte Fritze vom Sper- 
liugsberg und Friedrich vo Krumpendurf ans. 
Woran sollte man dann Brieg erkennen, wenn 
die nicht „Persönlich" auftraten'?
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DOZ* Von He r ma nn T hi e ls ch e r (O d er m a l d).

oktor Baum hatte in der Eisenhandlung des 
Städtchens einen Weihnachtseinkauf zu 

machen: Schlittschuhe für seinen Jüngsten. Als 
er das Geschäft eilfertig besorgt hatte, — denn 
er war ein vielbeschäftigter Arzt, — begrüßte 
ihn ein altes, ärmlich gekleidetes Landweib. 
„Schien guden Tag ooch, Herr Dukter!" 
Er war von kleiner Statur und mußte an 
der Alten, die ihn trotz des vom Alter ge­
krümmten Rückens überragte, hiuaufsehen. „Ach, 
die Matter Hawlttschken!" sagte er jovial und 
gab ihr die Hand. „Na, ist der linke Flügel 
wieder gefüge?"
„Nee", klagte sie und rückte sich die Brille 
zurecht, „immer noch nich. 's iS Ihn halt 
zu kalt ei meiner Stube, 's is «ich menschen­
möglich, daß ma 's Reißen lus wird. Der 
Pauer läßt mer doch amal a Ofen nich machen, 
uf's Eilicgcrstübel iS halt immer uischt übrig. 
Aber jctzund ha ich's dicke, ich ha meine Spar- 
fennige zusammcgekratzt und Hull mer heute 
a eisern Ocfchcn fürsch «gnc Geld. Weger mir, 
da hätt'S freilich noch gemacht gihn; aber 
's is mer ei der Hauptsache um's Kind. Dam 
arme Diagel möchte ja de Seele im Selbe 
dcrfrierea bei der Külde!"
„Ja, was denn für ein Kind?" fragte der Arzt 
verwundert, „wo haben Sie denn das her?" 
Die Alte fuhr sich mit dem Kvpftuchzipfel unter 
die Brille. „Ach, Sie wissen wall noch gar- 
nich, Herr Dukter, daß mer meine Alwine qe- 
sturben is? 's letzte vo meinen neun Kindern?" 
Der Arzt verneinte und drückte ihr die Hand. 
»Ja, i«, 's trifft een schwer!" jammerte die 
Alte. „Alle Kinder muß ma begraben, und 
ma is reif wie anne teege Birne und lebt und 
lebt. Und jehe ha ich gar noch der sälige Al­
wine ihr Kind zu mer genummen, 's Jderle, 
und ich ha selber nischte zu brechen und zu 
beißen. Aber ich ha's nich gemucht beim Vater 
lassen, da macht's schun giha gatt oder bicse. 
's is a sittes betuliches Diagel!"
„Warum konnte das Kind nicht beim Vater- 
bleiben?" forschte der Arzt.
Die Alte seufzte. „Da muß ich's halt reene- 
rauS sagen: der Vater is zu a versoffner 
Dinglich, a prutalscher! Meine arme Alwine 
hoot a ooch bloß zuschande geschlagen, weiter 
nischt, und mit dam Jderle hätt' a's ooch nicht 
anderscher gemacht."
Der Arzt merkte auf. „Wie heißt denn der 
edle Herr, und was ist er d«nn?^
„Nowak heeßt a und halt aso Arbeiter iS a, 
hier ei der Stadt; ock arbeiten mag a nich." 
„Hm!" machte der Arzt. „In der Ohlauer Vor­
stadt wohnt er, nicht?"
„Iu, Herr Dukter!"
„Dann kenn' ich den Patron, und dann hab' 

ich auch Ihre Tochter gekannt. — Arme Frau! 
Und da haben Sie recht, daß Sie dem Kerl 
das Kind nicht lassen können: unverbesserlicher 
Trunkenbold. Ich weiß auch, daß er seine Fran 
gelegentlich geschlagen hat; aber gestorben ist sie 
an Schwindsucht."
Die Alte machte eine abwehrende Bewegung. 
„Gelegentlich tun Se sprechen, Herr Dukter. 
Nee, ne«: immer, wenn a beschmettert heem kam, 
boot a se geschlan, und das war alle Tage. 
A paar Stunden vor ihrem Tode muß a se noch 
Han sihre geschlan; denn se hatte noch de 
Zeechen dervone us'm Puckel, und 's Kind sagt's 
ja ooch. Ueberhaupt, wenn ma das Kind vo der 
letzte Nacht verzählen hiert, da künnt'S een 's 
Herze tmdrehn."
Der Arzt sah nach der Uhr und überlegte, 
einenen Augenblick. Dann gab er seiner alten 
Schwäche nach: er ließ sich nämlich gern Fa­
miliengeschichten erzählen. Nicht aus Neugier. 
Es eröffneten sich ihm dabei immer neue Tief- 
blicke in die Menschenseele, und er spannte auch 
gern sein gutes Herz in den Dienst der tätige« 
Menschenliebe. „Ein paar Minuten hätt' ich 
noch Zett," sagte er, die Alte auf die Laden­
bank ziehend, wo er sich neben sie setzte, und 
ihre Hand in der seinen festhielt. „Wenn Siv 
sich kurz fassen, dann können Sie mir mal Ihr 
Herz ausschütten. Vielleicht kann ich Ihnen 
dann irgendwie nützlich sein; etwa, Ihnen Er- 
ztehungsgelder zuschanzen."
Die Alte putzte sich erst säuberlich die Nase, 
daun erzählte sie: „Nu, 'S war halt aso: Meine 
sälige Alwine hoot immer aneene sitte bte!se 
Schmerzen uf der Brust gehat, und eh se eis 
Bette ging, abends, da rieb se sich immer mit 
anner Eireibe ei, di« ihr gutt tat. Ei der letzte 
Zeit warn de Schmerzen ooch uf a Rücken 
ahiugergerückt, und da maßt se de Kleene ei- 
retben. Nu weeß ich nich, Marsch die Kälde, 
oder warsch de Eireibe: 's Kind krigte halt 
sitte usgefprungne Hände, daß se de Eireiba 
abscheulich biß. Das tat der Alwine leed, und 
da erlitt se lieber de Schmerzen. Aber Sinn- 
obeud abends, wo se ei der Nacht druf storb, 
de Alwine, da exterten sie de Schmerzen extra 
sihre, und wie der Monn heemkam, da bat se 
ei der Not den, a möcht' se amal eireiben, ivvnn 
se ooch glei sag, daß a wieder an Hieb weg 
hatte.
Wie a nn das derbärmliche bissel Mensch aso 
vor sich sag, da nuschelt' a: „So a Weib hoot 
ma nu! A Gerippe und a Wing Haut dran 
ufgehängt. Wenn ma wenigstens a Ofen mit 
Dir anheezen könnte, da wärscht D« doch noch 
zu was gutt! Aso muß ma frieren ei der Bude, 
wenn ma hecmkimmt.
Uf die niederträchtige Rede gab de Alwine, 
Widerparte, was suste garnich ihre Mode war. 
Se säte, se wär'n ja, Gott sei Dank, bal« auS'n 
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Wege gehn, — se mecnte, ei de Erde nei 
und wenn a wellte ane worme Stube hau, 
da sellt a fcr Hulz surgeu und »ich 's ganze 
Geld durch de Gurgel schlitten.
Schmeißt der Unflat 'S Flasche! samst der Ei- 
reibe in a Ofewinkel, daß' kracht und splittert, 
und prillt se an: „Jetzt reib Dich selber ein, 
Wenns De noch Redensarten machen willst!" 
Und hüllt aus und schlä't ir mit der flache 
Hand in da wehtnnige Rücken »ei, daß se im- 
sank, als eeb se tut wär'.
„Tu »ich aso weechgebacken!" schnauzt a da, 
anstatt vernünftig zn werden, hüllt au Krug 
mit eiskalden Wasfer und gißt's ir über a 
Kupp uud am ganzen Leibe runder. Da kam 
se freilich flink wieder uf de Füße.
„Sist De," lacht a da, „ich kann Tute wieder 
lebeudig machen!" Hernach schmiß a sich samst 
a Klcedern eis Bette nei und grölt' sich eens, 
wie immer, wenn a de Lampe voll hovt: „Wir 
sind eine freie, geweihte Schar, geschmückt mit 
dem schwarzen Kragen."
Nämlich, weil ar amal bei a schwarzen Hnsaren 
gedient hoot.
De Alwine kroch hiefernd eis Bette nei, und 
'S Jderle kuscht' sich au ihre Seite."
Der Arzt ließ die Hand der Alten los und hieb 
sich ärgerlich aufs Knie. „Und ich hatt's doch 
Verbote»! Das Kind sollte durchaus nicht mit 
der schwindsüchtigen Mutter zusammen schlafen." 
Die Alte zuckte die Achsel». „Der Vater litt's 
doch »ich bei sich im Bette, u»d das Ki»d 
fürcht'te sich halt doch vor dam Bater. Und 
kee andres Bette hatte» se doch »ich."
Der Arzt seufzte. Die Alte uickte schwer uiit 
dem Kopfe, „'s iS halt amal so. Ei der schreck­
liche» Nacht litt a das Ki»d »ich amal bei sich, 
gleisewiill das Ki»d, und 's hätte schnn gemilcht. 
Was mag das arme Mäderle ei der Nacht aus­
gestanden Han! Wie se aso neber der Mutter 
ligt, die immerfurt zitter» tat wie Espeulvob, 
ktmmt der T»d »»d derbarmt sich. Das Kind 
wußte ja »ich, was geschieht, 'S hatte aber doch 
so a Gefühle, daß is was Schreckliches war. 
„Mutterle," ruft se leise, „Mutterle, schnarch 
doch »ich aso!" Aber die gibt keene Antwort, 
se zuckt vck immer aso. Da litt's das arme 
Dingel nich mehr neber ihr im Bette, se schlich 
zum Bater trotz der Furcht vor 'm und schüttelt 
'n: „Vater, hier ock, de Mattel schnarcht aso!" 
A dernnlnterte sich Halbig: „Luß se schnarchen!" 
„Pater, ich fürcht' mich aso!" bitt' das Kind. 
„Luß' mich bei Dir schlafen."
„Luß mich ei Ruh'!" prillt a, „und mach, 
daß de ei's Bette kimmst, suste helf' ich Dir 
mit'n Stucke!"
Da kroch se halt wieder zur Mutter zurücke. Die 
war verweile stille geworden, se tat nich mehr 
schnarchen. Beruhigt wallte sich das Kind an sc 
anschmiegen, wie se's gewohnt war; aber der- 
schrocken fahr sc wieder leise aus a Federn. 
Zuirschte stand se mäuselstille ei der Ecke, 's 

würd' ir aber zu kalt, und da zog se sich ganz 
leise ihre Kleeder an. Daderbeine stieß se an an 
Stuhl, und der fiel um.
„Was is denn schun wieder?" schrie der Vater 
verbüßt.
„Ach, de Mattel is aso kalt!" gibt's Jderle zar 
Antwurt. „Ich mag »ich mehr im Bette bleibe»!" 
Dem sei tuslicher Kupp merkt aber immer »och 
»ischte, a lacht sich eens und spricht: „Dae­
is Vv der Tvofe uiit dam kalbe Wasser. Du bist 
wull richtig wieder aus'» Bette gehovckert? Na 
wart' amal!"
Se hierte wie a im Finstern nach a Streich­
hölzern grapschte, da tappt' se ei ihrer Angst 
nach der Türe, riß sc uf und lief naus, ei de 
kalte Nacht!"
Der Arzt ballte grimmig die Fäuste. „Na warte, 
Dich werd' ich mir schon mal kaufen!"
„Am andern Murgen," fuhr die Alte fort, 
„wie a sei Weib tnt im Bette fand, da beging 
a 'S ganz von selber, da jammert' a de ganze 
Nupperschaft zusamme. Da hätt a sich voch 
gemucht a Kupp abrcihen weaer dam Kiude, 
das wie verschwunden war. Wenn a nüchtern 
,is, da iS ar n ganz andrer Mensch, da iS a wie 
Weechquark.
Die arme Alwine kunut' a, — ma muß sprechen, 
Gott sei Dank! — mit dam Gejammerc nich 
mehr munter machen; aber 's Kind fanden se 
endlich, se zogen's ans der Hundehütte avor, 
blangefroren wie anne Flanme. Ja, ei de Hunde- 
hütte hatte sich das arme Dingel verkrochen. 
Und wenn se vo dam Hnnde »ich awing Wärmde 
abgekrigt Hütte, da Märsche wnll verfroren. Jetzt 
nf eemal war das Kind sei liebes Herzeplinktel, 
a brncht'n Gutt's »litte »»d streichelt' n»d eilt's. 
'Aber das blieb scheu, queugtc sich ei de äußcrschtc 
Ecke uud sag ack immerfurt mit weite» Auge» 
de tute Mutter a».
Wie ich n ander» Tag mittigs reikam, da 
war das Mäderle »iit der Leiche ga»z nllceiie 
»»d verängstigt wie a frisch gefangenes Katel. 
Abends kam der Vater bcschmettert heem, wie 
immer. Wie a de Alwine aso im Sarche liegen 
sag, derschrak a; ich gleebe, a hatte's im Tnsel 
schun wieder vergessen, daß se gestnrben war. 
Und da stand a und gookelte hin und her nnd 
starrte die Leiche mit glasigen Augen au und 
schüttelte immer aneene mit'n KnPPe. 's kunnt' 
en entersch werden derbeine. Steht Ihn 's 
Jderle uf eemal vo der Ritsche uf, hüllt der 
Mutter ihre Prille, — se trug schun als Mecdel 
eene, — nnd setzt s'ir im Sarche nf de Nase! 
Ich war Ihn ganz knnsterniert; aber das Kind 
lacht ganz znfriede stille vor sich hin. Wie das 
der Vater sitt, wird a wie a KuPPertnPP, a 
grefft dam arme Dingel ei de Haare, zudelt 
se nnd prillt: „Nn Dn verknnchter Balg. Du 
willst wull gar mit der Mutter in, Sarche 
Spoot treibeu?"
Und eh' ich's verhindern kann, gibt a ihr nn 
Schups, daß se an de Wand fliegt, aso, daß 
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ich buchte, ihr Köppel meßte ei Stückel springen. 
Hernach riß a der Toten de Prille vo der Nase 
und flennte, das; 'n der Buck stieß.
Komisch warsch ja vo dam Kinde, und ich ha's 
vck mit Mühe rausgebrucht ans ir, was se sich 
derbeine gebucht hoot. 's war ihr halt garuich, 
als könnt's ihre Muttel sein, die da im Sarche 
lag; se kam ihr halt fremde für. Und wie sc 
der Vater ooch aso anstarrte, als kennt' a se 
»ich, da kam's ir ein, daß ir de Prille fehlen 
tat, se dachte halt, die gchicrt amal zur Muttel. 
Was halt a Kiud für Einfälle Han kann! Vor 
dam Vater wurde ihre Angst immer grisser, se 
zitterte schuu, wenn a se ansag, und da bucht' 
ich halt, 's is das Beste, wenn ich se mit mer 
nehme; denn der hätt' se doch amal krüpplich 
geschlan. Ha ich da nich recht, Herr Dukter?" 
Der Arzt billigte nochmals den Entschluß der 
Alte» und versprach, ihr irgendwie zu Erzie- 
huugsgeldern zu verhelfen; dann drückte er ihr 
mitleidig die harte, welke Hand und stand auf- 
Sein Blick fiel auf dcu kleinen, eisernen Ofen, 
der neben der Bank stand. „Ist das Ihr Ofen?" 
fragte er.
Die Alte bejahte.
„Haben Sie denn jemand, der den Ofen mit­
nimmt?"
Sie lachte. „Schustersch Rappen und mei Puckel, 
das is die Gelegenheit, die ich ha. 's Oefchen 
iS nich gar aso schwer, a paar dreißig Fund, 
die breiig' ich schun noch heem."
„Na," sagte der Arzt zweifelnd, „Sie haben 
über 'ne Meile zu laufen, da hängt's an, und 
die Kälte dazu." Er überlegte. „Wenn Sie 
eine Stunde warten wollen, dann nehm' ich Sie 
samt dem Ofen mit. Ich hab hier noch zwei 
Krankenbesuche zu machen und muß dann nach 
Minkwitz nüber. Da kann ich ganz gut den 
Weg über Ihr Dörfel nehmen. Wollen Sie?" 
Die Alte schmunzelte. „Nu, wenn Se halt und 
Sie wull'n aso gittig sein, Herr Dukter!" 
„Abgemacht!" sagte er, „Ich fahre hier vov," 
und schlüpfte in seiner funken Art zur Türe 
hinaus.
Als sie fast zwei Stnuden gewartet hatte, die 
letzte halbe Stunde in steigender Unruhe, staud 
sie seufzend auf „ud sagte dem KommiS, der sie 
bedient hatte, er möchte es dem Herrn Doktor 
ausrichteu, wenn er wirklich noch käme: sie sei 
nun lieber gegangen; denn es dunkle bereits 
und es würde ihr zu spät und zu finster, wenn 
ste schließlich doch noch laufen müsse.
Der Kommis bedauerte sic uud meinte, es sei 
unverantwortlich von dem Herrn Doktor, sie so 
an der Nase herumzuführen. Die Alte aber 
wehrte ab: „Nee, nee, der Herr Dukter is gutt, 
a sitter Mann muß viel im Kuppe Han, der 
kann leichte was vergessen; am sitten Manne 
kauü ooch geschwinde was derzwischer klimmen, 
aso viel verstieh ich schun."
Und resolut band sie den Ofen in ihr Tragtuch, 
rüttelte sich die Bürde auf dem krummen Rücken 

zurecht uud schritt getrost in den eiskalten 
Winterabend hinaus. In der Stadt im Schutze 
der Häuser war's noch erträglich; aber als sie 
auf die Oderbrücke kam, siug der steife Nordvst 
an, sie grimmig in Gesicht uud Hände zu 
schneiden. Sie zog ihr Kopftuch über die Stirn, 
versteckte das Kinn unter dem Halsknoten lind 
bohrte die Hände abwechselnd unter die Jacke. 
So ging's eine Zeitlang. Wenn nur nicht der 
Weg so holprig gewesen wäre! Der strenge 
Frost war unmittelbar auf Tauwetter gefolgt 
und hatte die tiefen Wagengleise knochenhart 
gemacht. Sie knickte bald links, bald rechts mit 
den Füßen um und wurde schnell recht müde. 
Mühsam keuchte sie vorwärts gegen den eisigen 
Wind, der Hauch gefror ihr am Muude, von 
dem Tuchkuoteu am Kinn hingen Eiszapfen 
herunter. Sie hatte ihre Kräfte überschätzt, das 
fühlte sie nur zu gut. „Du liebe Zeit, mit 
sechsuudsiebzigen uf'm Puckel!" sagte sie ent­
schuldigend zu sich selbst.

Sie überlegte, ob sie nicht unterwegs noch ein 
lvenig auf deu Arzt warten könne; denn er 
mußte ja deuselben Weg fahren. Hier, im 
Schutze der dicken Kastanie, die am Wege stand, 
und die etwas Schutz gegen den Wind ge­
währen mußte. Sie blieb schweratmeud stehen, 
nur eine Minute laug. Da fühlte sie, wie ihr 
die Kälte über den Leib kroch, an oeu Beineu 
empor, bis zur Brust. Es war ihr, als um- 
klammerteu sie zwei eisige, harte Hände, und 
die Finger schnitten ihr tief ins Fleisch. Sie 
begriff ganz klar, daß sie weiter müsse, unauf­
haltsam, daß sie der Winter sonst unbarmherzig 
tüten würde. Die Angst um ihr Leben be­
gann ihr Herz zu jagen, sie raffte alle ihre 
Energie zusammen.
„Das wär' so was," dachte sie, „mit dam eiserne 
Ofen uf'm Puckel derfriern! Ich ha gefroren 
genug et dam diese Winter, ich will mir die alen 
Knuchen irscht noch amal urntlich auswärmen, 
eh' mich der Tud derwischt."
Sie malte sich das ersehnte Ereignis, wenn zum 
ersten Male der Ofen glühen würde, mit satten 
Farben aus. Dauu wollte sie sich den Schemel 
dicht daneben rücken und sich den kranken Arm 
behaglich bähen, dann würden die Schmerzen 
doch endlich mal aufhören, die sie gerade wieder 
böse peinigten, lind wie würde das Kind darum 
hcrumspriugen uud jubeln, das liebe Jderle! 
„Ja, 'S Jderle!" Der Gedanke an das Enkelkind 
ließ ihr altes Herz schneller schlagen. „Was tüt' 
ock ans dem Dingel werden, wenn ich nich mehr 
heem käm'! Also hurtig, Mutter Hawlitschken!" 
So spornte sie sich selbst an. Es wurde über­
haupt recht dunkel und sie mußte uoch eine 
halbe Stunde lang durch alten Kiefernwald, 
von dem sie immer noch um eine Viertelstunde 
entfernt war.
Rüstig schritt sie zu. Als sie in den dichten 
Nadelwald eintrat, atmete sie dankbar ans; 
denn der Wald fing den eisigen Wind ab; nun 
würde sie leichter vorwärts kommen. Sie blieb 
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wieder einmal stehen, üm ein wenig zu ver­
schnaufen, uaid nickte zufrieden. „Ich gleebe, 
's ts garnich aso kalt", dachte sie, „'s is ack 
der Wind, derbe een aso malträtiert. Jetze 
is mer »ich mehr bange."
Sie streifte die Eiszapfen vom Kopstuche ab 
und tippte sich vorsichtig an Nase und Wangen. 
„Reeneweg verfroren, gar kee Gefühle nich!" 
brummte sie vor sich hin. In dem kranken Arme 
fühlte sie ein heftiges Jucken und Bohren, 
und die Füße brannten ihr, als steckten sie im 
Feuer. Sie wollte trotzdem iveiter, da spürte sie 
ein seltsames Summen in den Schlafen, die 
Knie zitterten ihr, Helle Funken tanzten ihr vor 
den Augen, sie taumelte. Es war keine Ohn­
macht, die sie anwandelte, dazu war sie von 
zu festem Holz. Sie verlor das Bewußtsein 
nicht; aber die Schwäche zwang sie doch, sich 
an den Grabenrand zu setzen.
„Ock a Brinkel," dachte sie, „ich ha mer doch 
awing zuviel zugemutt', ma is halt doch schun 
mürbe. Ock a Brinkel Verblasen, hernach wird's 
schun wieder gihn; ock a BrinkclI"
Sie streckte ihre alten Beine behaglich aus. 
„Ach, das tut amal gutt! Wie ei der Stube sitzt 
ma ja hier; und was der Wind in a Wippelu 
für anne schiene Musicke macht! Ja, wenn a een 
»ich ei's Gesichte und ei de Hände beißt, wenn 
a eem ock awing usspielt, da is a zu verleiden. 
Wirklich, wie de Urgel ei der Kirche klingt's; nee, 
schtnner noch, denn daher spielt der liebe Gott 
selber."
Ganz andächtig wurde ihr zumute. Sie suchte 
die erstarrten Hände zn falten und bewegte die 
Lippen: „Nater unser, der Du bist im Himmel." 
Die folgenden Worte wollten ihr nicht ein­
falle». Sie suchte wird suchte. „Nater unser, 
der Du bist im Himmel — dcr Du bist im 
Himmel — —" Sic schloß di« -lugen und 
sann; aber ihre Gedanken verwirrten sich immer 
mehr. Sie glaubte, sie säße aus ihrem Kirchen­
platze, und die Orgel spielte überirdisch schön. 
Und die Kirche wuchs und wuchs, majestätisch 
dehnte sich der Raum, und die Lichter fun­
kelten und strahlten immer Heller, immer Heller, 
und alles Licht strömte nach der Orgel hi», 
und die gleißte in puren: Geldschein, und vor 
der goldenen Orgel saß der liebe Gott leibhaftig 
und spielte....
Als Doktor Baums Wageu eine Stunde später 
durch den Wald holperte, hielt der Kutscher 
plötzlich an und sprang ab. „Herr, ' rief er in 
de» Wagen, „am Wege liegt a Mensch, a 
Weibsbild wirds Woll sein."
Der Arzt stieß die Wageiitttr ans. „Die Haw- 
litschken!" schoß es ihn: sofort durch den Sinn. 
Der Kutscher hatte die Gestalt inzwischen unter­
sucht. „Herr, 's iS voch a Kind derbeine, sc 
rippeln sich allebcede nich mehr."
Der Airzt riß diie Wagenlateruc heranS und 
leuchtete. „Richtig, die Mutter Hawlitschken!" 
sagte er bestürzt, „und ihr Enkelkiud wahr­

scheinlich. Es mag ihr wohl entgegenaelaufeu 
sein. Flink, Friedrich, vielleicht sind sie doch 
noch zu retten."
Die beiden Männer banden der Alten das 
Tragtuch auf, ludeu den Ofen auf den Bock 
und trugen die beiden Erfrorenen in den Wage» 
„Fahr' vorsichtig!" befahl der Arzt, „damit 
der Wage» so wenig wie möglich stößt! Nach 
Poglitz zum Bauern Mechnik."

* * *

Alle Mühe des Arztes war umsonst, Großmutter 
und Enkelkind erwachten nicht mehr zu»: Leben. 
Er legte gerade mit Hilfe seines Kutschers die 
beide» Leichen aus das schlechte Bett, als sich der 
große, vierschrötige Bauer durch die schmale 
Tür der Eiuliegerstube schob. Betreten blieb er 
stehen, als er sah, daß die Wiederbelebungsver­
suche erfolglos geblieben waren.

Der Arzt wnsch sich die Hände, und während 
er sich mit deut Taschentuche abtrockncte, sah 
er sich nachdenklich in der niedrigen Stube mn, 
die von zwei schwelenden Talglichtcrn karg be­
leuchtet war. Die Wände waren verschmutzt 
und verräuchert, der Deckeirputz größtenteils ab­
gefallen, der braune Kachelofen stand schief und 
war voller Sprünge. Nnn fiel sein Blick aus 
de» kleiiren, eiser»e» Ofen, de» sei» Kutscher 
davor hiugestellt hatte. Ei» Lehrling des Ge­
schäfts wahrscheinlich, aus dein der Ofeu stammte, 
hatte mit Kreide eine lachende Fratze daraus 
gemalt, die sich in den: flackernden Lichtschein 
zu bewegen schien und die beiden Leichen spöttisch 
anschieltc.
„Was hat dcr Zufall doch zuweilen für einen 
grimmigen Humor!" dachte der Arzt. Er wandte 
sich mit strengen, Blick nach dein Bauern um, 
der sich vor Unbehagen räusperte, und sagte, 
auf den Ofen zeigend: „Da will einer mit 
Ihne» reden, Mechnik; ich denke, Sie werden 
ihn verstehen!" Dann befahl er, ohne eine 
Antwort abznwarten, den: Kutscher, anzuspaimcn 
und ihn im Gasthause abzuholen, warf den 
Mantel auf die Schultern und ging mit einem 
kurze» Gruß a» dem Bauer» vorüber, zur 
Tür hi»a»s.
Mechnik stotterte ei»e» Gegengruß u»d starrte 
da»» bcklvmme» n»f die gespcustige Fratze au: 
Ofe» hi», dere» schielender Blick sei»e Auge» 
zwang, z» den beiden Toten Hinüberzuwander». 
Wie gebamlt sta»d er da, trocknete sich den 
kalten Schweiß von dcr Stirn und ließ seine 
Ange» unruhig hin und her gehen. Endlich er­
mannte er sich, tappte uiit unsicheren Schritten 
zui» Ofen hin, spie der Fratze mitten ins Gesicht 
und wischte sic mit dcr Faust ab. Daun sah 
er mlt einem triumphierenden Lächeln aus sein 
Werk herab, warf noch einen letzten, scheuen 
Blick auf die Toten und hastete hinaus, die Tür 
hinter sich schließend. Draußen, in: dunklen 
Flnr blieb er wieder stehen. Ein gelber Licht- 
streif, de» die »och bre»uc»de» Kerze» aussanv- 
te», stahl sich durch einen Nitz in der Tür und
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lief ihm quer über die Füße. Er zog sic zurück, 
als könnten sie auscngen, und rief nach dem 
Knecht:
„Lösch' da drinnc de Lichter aus!" befahl er 
ihm mit verschleierter Stimme.
Der Knecht gehorchte. Aber jetzt, nachdem der 
Lichtschein sich verkrochen hatte, stand plötzlich 
die spöttisch schielende Fratze wieder vor des 
Bauern Augen. Er strich mit der Hand dar­
über und tastete sich in seine Stube zurück, 
die durch eine hellbrennende Petroleumlampe 
behaglich erleuchtet war. Aber die Fratze wurde 
er nicht los: aus alle» Ecken grinste sie ihn an. 
Auch iu der Nacht lies; sie ihm nicht Ruhe und 

spukte durch seine aufgeregten Träume. — — — 
Am nächsten Morgen fast er miszmutig beim 
Frühstück, kaute sein hartes Brot mit Wider­
willen und brütete vor sich hin, ohne aus die 
ungeduldigen Fragen der Bäuerin zu antworten. 
Plötzlich schlug er mit der Faust auf den Tisch 
und knurrte: „Grade nich!"
Als ihm aber eiue Stunde später draußen im 
Hofe der Knecht über den Weg lief, hielt er ihn 
an und sagte kleinlaut: „Gih zum Mauer uim, 
a still glei uach'm Begräbnisse de Eiliegerstube 
Putzeu uud weißen, und a Ofen imsctzen." 
Sein Mittagbrot verzehrte er wieder mit dem 
alten Behagen.

Bo» Studicnrat H. Ji mb al, Brieg.

1 ^nser Heimatkreis liegt in der „Schlesischen Tieflands- 
bucht", die sich als Südostzipfel des großen Nord­

deutschen Tieflands an der Oder aufwärts zieht, in» 
Süden begrenzt von den Sudeten, im Norden von den 
Hügelkette» des Schlesische» Landrückens, »ach Osten zn 
abgeschlossen durch die Oberschlesische Platte. Weites 
Land nnd weiter Gesichtskreis, welche Forme», geringe 
Höhenunterschiede, auf große Strecken hi» sogar Ei»- 
förmigkeit, das sind die Züge »»serer heimatlichc» Land­
schaft; schlichter und leiser als in unseren Gebirgen sind 
die Reize, welche die Natur hier darbietet. „Daß sich 
aber überall ei» hoher Himmel wölbt, und daß, je 
niedriger das Land, desto höher der Himmel ist, desto 
mehr Licht, Bla» »nd mächtigere, freiere Wolkengebildc 
im Gesichtskreis sind, darf man am wenigsten vergessen, 
wen» ma» die deutschen Tieflandschasten würdigen 
will." (Ratzel.)

Als Glied des Norddeutschen Tieflands erweist sich 
unser Heimatkreia schon durch seine Bodeugcstalt »nd 
Höhenlage: Er ist Hügelland, dessen flache Welle» sich 
meist zwischen 140 »nd 170 in Meereshöhe bewege». 
Selbst die höchsten Hügel, die Lossener Höhen und der 
Galgenberg bei Michelau, erreichen nur >80 m Höhe. 
Steilhänge finden wir nur am Ufer der Oder, die sich 
bei Koppen bis ca. 100 m, bei Brieg bis ca. 100 (Ober- 
Pegel) und 100 m (Unter-Pegel) eingeschnitteu hat. 
Auch im geologischen Bau stimmt unser Heimatgebiet 
mit dem Norddeutschen Tiefland im wesentlichen über­
ein: Fast überall verhüllen lockere Gesteine, besonders 
Sand, Kies, Lehm und Ton, das in der Tiefe an­
stehende Felsgestein, das vom Bohrer erst in über 
100 in Tiefe erreicht wird. Außer einige» kleinen In­
seln von kalkigem Kreidegestein zwischen Stoberau und 
Karlsmarkt, z. B. bei Kalkberg, finden wir also in 
unserem Kreise kein festes Gestein, sondern erst jenseits 
der Kreisgrcnze tauchen aus der lockeren Schuttdecke 
felsige Massen auf: Gneis und Granit im Strehlen- 
Nimptschcr Bergland, Basalt im Mullwitzberg und 
Kreidegesteine in der Oppelner Gegend. Wie und wann 
hat sich nun die Hülle jüngerer Ablagerungen gebildet? 
Antwort auf die Fragen nach dein Aufbau des Unter­
grundes und dem Alter seiner Gesteine gibt die Wissen­
schaft vom Boden, die Geologie. Leider ist die Durch­

forschung und die geologische Aufnahme des schlesischen 
Tieflandes durch die Geologische Landesanstalt erst bis 
an die Westgrenze des Kreises Brieg vorgedrimgen. Von 
dem großartigen Kartenwerk der „Geolog. Karte von 
Preußen" im Maßstab der Meßtischblätter (1:25,000) 
sind aus unserer unmittelbaren Nachbarschaft die Blätter 
Ohlau, Wansen, Strehlen und Marienau erschienen und 
erläutert. Aus unseren: Kreise ist nur ein kleines Ge­
biet auf einer „Geologisch-agronomischen Karte der Ge­
gend südöstlich von Brieg" geologisch dargestellt. (Zu 
beziehen durch die Geolog. Landesanstalt, Berlin 14 4, 
Invalidenstraße 44.) Das aufgenommene Gebiet liegt 
auf den: linken Oderufer ii» Slldosten der Stadt uud 
erstreckt sich nach Süden bis über Schüffelndorf hinaus, 
nach Osten bis an die Grenze der Dorfmarken Paula:: 
und Schönau. So bleibe» wir vorlättfig für de» größten 
Teil des Kreises auf ältere, weniger genaue Karten 
angewiesen, vor allen: auf Ferdinand Römers „Geo­
gnostische Karte von Oberschlesien", 1:100 000, Sek­
tion Brieg (erschienen 1870).
Mit Ausnahme der ermähnten kleinen Gesteinsinseln 
aus Kreide zeigt uns die geologische Karte in unseren: 
Kreise nirgends Gesteine aus der Urzeit, den: Altertum 
oder dem Mittelalter der Erde, wie sie z. B. in unferen 
Gebirgen aufragen. Durch Tiefbohrungen sind aber 
ältere Gesteine auch in: schlesischen Tieflande als fester 
Untergrund nachgewieseu worden. So erbohrte man 
z. B. bei Breslau in >00 n: bis 200 m Tiefe den in 
Süd- und Mitteldeutschland (Thüringen) weit verbrei­
teten Buntsandstein, bei Kleinöls in 120 m Tiefe den 
Muschelkalk, der in Oberschlesien die Tarnowitzer Höhen 
bildet un^ bei Krappitz von der Oder durchsägt wird 
(die Oderbuhnen bestehen meist aus oberschlesischen: 
Muschelkalk). Durch Bruch- und Senkuugsvorgänge 
sind diese älteren Gesteine in: schlesischen Tiefland ab- 
gesunkc::, und mächtige Bodenschichten haben sich in 
der Neuzeit der Erdgeschichte über ihnen gebildet: Zu­
nächst die tauigen und fandigen Absätze der Meere 
und Seen der Braunkohlenzeit (Tertiärzeit), darüber 
die Schultmassen der Eiszeit (Diluvialzcit), zuoberst in: 
Gebiete der heutigen Flüsse und Seen deren Anschwem­
mungen und Ablagerungen (Alluvialzeit). Doch ist 
diese Aufeinanderfolge nicht derart, daß diese drei For- 
nmtioncn auch wirtlich überall übereinander gefunden 
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werden. In regelmäßiger La- 
gernng sind sie z. B. in der 
Oderniedcrung erbohrt wor­
den. Wo keine fließende» oder 
stehenden Gemäffer nach der 
Eiszeit ihre Absätze zurlick- 
ließen, da liegen meist eis­
zeitliche (diluviale) Schichten 
an der Oberfläche; auch in 
unserem Heimatkreise stehen 
sie an erster Stelle. In einigen 
Gegenden aber, z. B. westlich 
der Stadt, fehlen auch diese 
Gesteinsschichten, und die Ge­
steine der Braunkohlenzeit 
(Tertiär) treten zu Tage. So 
ist die für andere Teile unseres 
Vaterlandes so buntscheckige 
geologische Karte für unser 
Gebiet recht übersichtlich nud 
arm an Farben: Quer hin­
durch zieht sich von Südost 
»ach Nordwest ein breiter 
weißer Streifens (Alluvium), 
die ungefähr 5 km breite 
Oderniedernng, erfüllt von 
Kies, Sand und Lehm, den 
die Oder bei ihren Hochwässern 
vor der Eindeichung in ihr 
zuriickließ; schmalere weiße 
Streifen begleiten die Neben­
flüsse, soweit sie nicht in der 
Oderniedernng selbst fließen, 
z. B. die Neisse, den Panlauer 
Bach. Nördlich und südlich 
des Odertals lagert fast 
durchweg eiszeitlicher Bode« 
(Diliivimn hellgelb). In, Westen der Stadt — z. B. 
bei Rathau —, am Steilhaug des „hohen Ufers" von 
Rothans bis Koppen, zwischen Paulan und Schönau, 
zwischen Lossen und Buchitz und bei Leubusch liegen 
Schichten der Braunkohlenzeit zu Tage (Tertiär 
— dunkelgelb), von kleineren Inseln abgesehen.
Unvorstellbar lange Zeiträume, wohl über eine Million 
Jahre, sind vergangen, seit sich diese verhältnismäßig 
„jungen" Schichten der Braunkohlenzeit bildeten, und 
diese selbst hat sicher mehrere Millionen Jahre gedauert. 
Es war eine Zeit gewaltiger Umwälzungen auf der 
Erdoberfläche. Im Süden unseres Vaterlandes türmten 
sich durch gewaltige Faltungen und Ueberschiebnngen 
der Erdrinde die Alpen empor, im mittleren und nörd­
lichen Deutschland bildeten sich große Bruchspalten, an 
denen die Gesteiiisscholle» sich verschoben, wie bei einem 
Eisgange die Eisschollen sich empor- und hinunter- 
drückcn, sich aufrichten und schräg stellen. Damals 
wurde auch die Sudctenscholle in die Höhe geschoben, 
im Süden und Norden von Bruchrnndern begrenzt, 
in welche sich die Flüsse tiefe, enge Täler einschnitten 
(Neiffetal bei Wartha, Weistritztal bei Kynau, Fürsten­
steiner Grund nsf.). Aus der „ewigen Teufe" stieg 
auf vielen Bruchspalte» geschmolzenes Gestein empor, 
nnd feuerspeiende Berge dampfte» vom Rhein bis nach 
Oberschlcsieii. Ihre Reste sind die schönen Basaltkegel 
unseres Schlesierlandes, so die Landskrone bei Görlitz,

der Gröditzberg, der Annaberg. Auch an der Südost­
grenze unseres Kreises quoll seuerflüffigcr Basalt aus 
dem Erdinner» n»d erstarrte i» der Kuppe des sagen­
umwobene» Mullmitzbergea (s. Brieger Hcimatkaleiidcr 
f. 1926). Ani Fnße der Endete» breitete» sich große 
Seen aus, vielleicht erfüllte auch ein einziger riesiger 
Binnensee das schlesische Tiefland. In ihn trugen die 
Bäche und Flüsse des benachbarten Gebirgslandes 
Sande und Tone hinein, die in Schlesien nnd Polen 
überall in geringer Tiefe lagern oder zu Tage treten. 
In zahlreichen Ziegeleien unserer Gegend, z. B. an der 
Schönauer, an der Schüffelndorfer und an der Pampitzcr 
Landstraße, werden tertiäre Tone ausgebeutet, auch in 
der Stadt sind sie wenige Meter unter der Oberfläche 
erbohrt worden, auf der Piastenstraße z. B. in l> 7 m 
Tiefe, und auf größere Strecken hin treffen wir sie an 
der Oberfläche (wie oben angegeben). Die tertiären 
Tone (Letten) fallen oft durch ihre schöiieu, lumten 
Farben auf, sind sehr fett und eignen sich wegen ihrer 
Kalkarmut vorzüglich für Ziegeleizwecke. In den ge­
nannten Ziegeleien fördert man z. B. weiße, grüne, 
tiefblaue und rotgefleckte Tone („Posener Flammcnton"). 
Aus den Tonlagern bei Leubusch holte» früher, wie 
Schönwälder berichtet, die Brieger Töpfer ihren Rohstoff. 
Von Bedeutung sind vor allem auch die "Braun- 
kohlcnablagerungen, die sich in de» Tone» u»d Fein- 
sande» finde», Reste der damaligen Pflanzenwelt. In 
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manchen Buchten der Seebecken wurden Massen von 
Banmstämmen ziisammengeschwcmmt, andere Buchten 
nnd Flußbetten wurde» abgeschnitten und vermoorten, 
wie wir es z. B. an alte» Oderläufen beobachten können, 
an den feuchten Ufern gediehen Ilppige Sumpfwälder, 
und ans de» vermoderte» Pflanzenstoffcn entstände» 
die Brau»kohle», deren Abba» in unserer Gegend 
allerdings nirgends lohnend ist. Bei Schönau und 
bei Schwanowih haben früher Braunkohlengruben be­
standen. Die Kirchliche Gemeindeordnung der Pa- 
rochie Schwanowiß-Koppen nnd Pramsen berichtet (»ach 
freundlicher Mitteilung von Herr» Lehrer Gebhardt): 
„Braunkohle war in Schwanowiß beb» Graben des 
Schnlbrunncns gefunden, doch nicht benußt worden, 
obschon sie den ganzen 
Kirchberg ansfüllt. Die

Leopold-Brannkohlen- 
grnbe ist bergmännisch 
anf dem Pfarracker erst 
1845 eröffnet und an­
fangs ziemlich schwlmg- 
haft betriebe» worden. 
Die Tonne Stückkohle 
kostete 1851 10 Sgr., 
die getrocknete Würfel - 
kohle 6 Sgr. 6 Pfg. . . 
Ma» fa»d wnnderbar 
verkohlte Stämme vom 
Geschlechte der Fichten, 
die schon Tausende von 
Jahren im Schoße der 
Erde rnhen. Ueberreste 
von Tieren aber oder 
Pflanzenabdrückc und 
ähnliches haben sich 
nicht gezeigt. 1806 hörte 
der Abbau auf." Ur­
sache dafür war wohl 
die zu geringe Mächtig­
keit der Flöze. Auch in 
Ziegeleien, die Tertiär­
ton ansbeuten, stößt 
nian öfter auf Braun­
kohle; so sind z. B. in 
der Pzillasschen Ziegelei 
Stämme von 60—70 
ein Durchmesser gefunden 
morden (nach güt. Aus- 
tunft von Herrn Ver­
walter Eckner). Mitunter 
sind die Baumreste „verkieselt", d. h. mit dem Wasser 
wandernde Kieselsäure gelangte in das Innere abge­
storbener Baumstämme und versteinerte sie, wobei die 
Holzstrnktur mit allen ihren Feinheiten erhalten blieb. 
Ein schöner verkieselter Stamm ist jüngst bei Anlage 
des neuen Brieger Sportplnßes gesunden worden und 
in unserem Heimatmnsenm nusbewahrt. Gewaltige 
Bnumriesen von mehreren Metern Durchmesser, deren 
Jahresringe nach Tausenden zählen, meist Nadelhölzer, 
aber auch Sumpfzypressen nnd Palmen, find in unseren 
mitteldeutschen Braunkohlenfeldern, z. B. im Lansißcr 
Bezirk (Muskau, Weihwasser, Senftenberg), keine Selten­
heit. Sie lasten auf ein dem Pflanzenwuchs günstiges, 
feuchtwarmes Klima schließen, das wohl sogar wärmer 
war als das heutige Mittclmecrklima.

Kriegerdenkmal in Böhmischdorf.
tNndlinqsblolk au» rötlichem Granit.)

Allmählich wird das Klima kühler: die Bildung der 
Braunkohlenlager hört anf. Die Temperatur sinkt 
schließlich um einige Grade unter die heutige, zugleich 
stellt sich »ichr Rege» ei», in den Gebirgen nnd in Nord- 
europa falle» jahraus, jahrein so ungeheure Echnee- 
massen, daß die Sommersonne sie nicht mehr zn 
schmelzen vermag. Durch den Druck der neuen Schnee­
massen verwandeln sich die unteren in blaues, zäh­
flüssiges Gletschereis, wie wir cs auch in den heutigen 
Gletschergebicten, z. B. in den Alpe», i» Grönland, 
sehe» können, und riesenhafte Eismaste» gleiten von 
den Hochgebirgen Skandinaviens herunter über die 
Nachbarländer, anch über Norddentschland nnd über 
Schlesiens bis znr Mährischen Pforte: Die Eiszeit 

beginnt. (Ihre Ursachen 
kennen mir nicht. Alan 
hat berechnet, daß ein 
Sinken der durchschnitt­
lichen Iahreswärme — 
heute bei uns 8 bis 0" 0 
— nm 5—6 Grad ge­
nüge» würde, nm eine 
ne»e Eiszeit herbeizu- 
sühren.) 
WelcheErscheinmigen führ­
te» nn» z» der Erkenntnis 
einer so ungeheuerlichen 
Vereisung 7 Welche Spuren 
hat sie vor allem in unserer 
Heimat hinterlassen? Am 
auffälligsten sind wohl in 
ganz Norddentschland die 
gewaltigen Massen nor­
dischen Gesteins, die in 
den obersten Bodenschich­
ten eingebettet liegen, bald 
als kleine Plättchen, bald 
als faust- und topfgroße 
Stücke, ost aber auch als 
riesige Blöcke von vielen 
Zentnern Gewicht. Bon 
jeher hat sich die Volks­
phantasie mit der Herkunft 
dieser „Findlinge" bcfchäs- 
tigt, und manche Sage 
rankt sich um solch einen 
ungeschlachten Steinkerl 
(Vgl. Fräger, Sagen ans 
Stadt - und Landkreis 
Brieg, Nr. 64). Am Ende 

des 18. Jahrhunderts erkannte die junge geolo­
gische Wissenschaft, daß die Blöcke nicht ans deut­
schen fGebirgen stammten, sondern aus dem fernen 
Skandinavien. In Norwegen, in Finnland, anf 
den Ostsccinseln fand man als anstehenden Fels die­
selben Gesteine wieder. Ein neues Rätsel I Wie mochten 
die fremden Gesellen sich zu uns verirrt haben? 
Sicherlich waren sie durch große Wasserfluten hergespült 
worden, ein Beweis für die biblische Sintflnt. (Daher 
nennt die Geologie noch hcute die Zeit, in der die 
Irrblöcke nnd die sie nmhüllenden Kies-, Sand- nnd 
Lehmmasten hergeschlcppt wurden, die Diluvialzeit, 
üiluvium Sintflut.) Bald aber erhoben sich neue 
Zweifel. Konnte» überhaupt Wassermaffen in unserem 
ebenen Gelände solche Riesen bewegen wie den großen
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Markgrafeiistei» bei Fürstenwalde mit seinen 14 m 
Länge, 12 m Breite und 5 m Höhe? Eine neue 
Theorie kam auf: Ueber ein Meer, das ganz Nord­
deutschland bedeckte, brachten schwimmende Eisberge 
aus Skandinavien mächtige Gesteinsfrachten und schüt­
tete» sie beim Schmelzen oder Keutern auf den Meeres­
boden aus. Dieser „Treibeislehre" machte erst 1875 
der schwedische Geologe Torell ein Ende. Er fand auf 
den Kalkplatten der Brüche von Rüdersdorf bei Berlin 
tiefe Schrammen und Schliffe, wie er sie aus seiner 
Heimat kannte, und wie die schweren Gletscher sie auf 
den Felsen eingrabe», we»» sie darüber hinwegschreiten. 
Also kon»te» nicht Eisberge hoch darüber hinweg­
geschwommen sein, sondern das Eis selbst war Uber 
die Kalkschichten hinweggeglitten, hatte sic zerkratzt und 
poliert und seine Schrift 
hineingegraben. Erst seit 
dieser Entdeckung stieg 
das gewaltige Bild der 
„Eiszeit" auf, uud die 
sofort einsetzende eifrige 
Forschung hat es immer 
mehr geklärt, so das, 
heute au der Bereisung 
großer Teile Nord- 
europas und auch Nord­
amerikas kein Zweifel 
mehr ist.
Unter der unaufhaltsam, 
vorrückenden, alles Leben 
vernichtenden Decke skan­
dinavischen Eises ver­
schwanden auch die 
Ebenen Schlesiens, an 
den Sudeten staute es 
sich und drang tief in 
ihre Täler ein (z. B. in 
den Hirschberger Kessel, 
in die Grafschaft Glatz), 
aber erst im QueUgebiet 
der Oder war die Soii- 
nenwärme stark genug, 
den Eisriesen zu besiegen, 
den Gletscherrand zum 
Stehen zu bringe«. Das 
lehrt uns die Verbrei­
tung der Findlinge. Auch 
über die Dicke des Lises 
geben sie uns Auskunft.
Wenn wir z. B. am Zobten (718 Meter) noch in 5t)0 Meter 
Höhe nordisches Gestein finden, sv geht daraus 
hervor, daß die Gletscher in Schlesien, obwohl 
schon stark abgeschmolzen, noch mindestens 5M> 
Meter dick waren. Der Zobtengipfcl mag also 
als niedriger Kegel aus den Eisfeldern hcraus- 
geragt haben, wie dies auch in den Rand­
gebieten der Voit Inlandeis erfüllten Insel 
Grönland beobachtet wird, die uns überhaupt 
eine schwache Vorstellung von dem damaligen 
Aussehen unserer Heimat geben kann. Der 
Nummelöberg war ganz vou Eis Überflüssen, 
wie die geologische Landesaufnahme festgestellt 
hat. (Wegen des kühleren, feuchten Klimas war 
auch der Kamm des Niesengebirges mit „ewigem 

Zwei Geschiebestücke aus dem eiszeitlichen Lehm 
einer Ziegelei, ca. !/, der natürlichen Größe.

Recht«: Ein anf mehreren Seiten vom Eise emgefchlifsencr nnd gefchrammter Vioel. 
Linl«: Dreilanter tWindschtisg.

Schnee" bedeckt, kleinere Gletscher glitten von 
ihm herab nnd hobelten Nischen in seine Wände, 
wie die Schneegruben und die Teiche.) Auf dem 
weite« Wege von seiner skandinavischen Heimat 
bis zu uuS ritz der in, Norden sicher mehr 
als 1U0U Meter dicke Eishvbel alles lockere 
und lose Gestein los, auf das er traf. Mit 
Riesenkraft räumte er die mit Schutt und Fels­
trümmern erfüllten Täler Skandinaviens ans, 
ungeheure Massen von Gestein schleppte er mit, 
zermalmte uud zermahlte sie im Vorrücken, 
polierte mit diesem „Schleifpulver" das ihm 
begegnende Felsgcstei« (Rüdersdorf!) nnd breitete 
diesen durcheinander gekneteten Gesteinsbrei 
über ganz Nvrddeutschland. Jin Innern nnd 

auf dem «Rücken des 
Gletschereises haben also 
auch die Findlingsblöcke 
die weite Reise zu uns 
gemacht und sind beim 
Äbschmelzen des Eises 
liegengebliebcn. Beson­
ders auffallend sind die 
roten und grünlichen 
Granite, deren Heimat 
Skandinavien und Finn­
land ist (die schlesische« 
Grämte sind grauweiß). 
Fast jede umfangreichere 
Schachtung fördert grö­
ßere Blöcke zu Tage. 
Zn Misere« Promenaden, 
z. B. am Schwanenteich 
und an den Wegkreu­
zungen im Stadtpark 
sind viele z. T. deutlich 
vom Eise abgeschliffene 
Findlinge als Schmuck 
ausgestellt, ein reichhal­
tiges Lager befindet sich 
an der Wilhelmstraße 
zwischen Marstall und 
der ehern. Garnison- 
bäckerei-LVon größeren 
Blöcken ans der Um- 
gcbung seien der „Bober­
stein" bei Baruthe, ei« 
Findling im Bukowe- 
gr««d bei Rogelwitz, 

zwei Blöcke iu Raschwitz und eiuer im Schloß­
park von Karlsruhe genannt. Während in der 
heutigen Zeit besonders stattliche dieser fremden 
Riesen als Naturdenkmäler vor Zerstörung ge­
schützt werden, waren sie in früherer Zeit als 
Baustoff hochwillkommen, und die größeren 
wurde» zerschlage» u»d gesprengt. Sv lieferte 
vor einigen Jahrzehnte» ein mächtiger Find­
ling, der anf den Wiesen zwischen Banka» u»d 
Breile gesunde» wurde, 28 Fuder Steine. Die 
Grundmauern zahlloser Häuser, die Kirchhofs­
mauern unserer Dörfer, das Katzenkopf­
pflaster so mancher alter Straße, die Oder- 
tvehre, sie alle enthalten Massen nordischen 
Gesteins. /
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Von Gesteinen, die das Eis auf seinem Wege zn 
uns in Norddeutschland losriß, sind vor allein die 
Feuersteine bekannt. Sie stammen ans den 
Krcidegebieteu von Dänemark und Rügen. Noch 
heute werden die meisten Kreidefelsen Rügens 
von langen Reihen dieser schwarzen Kiesel­
knollen durchzogen, und, von der Brandung 
hcrausgewaschen, bedecken sie zu Tausenden den 
Strand. (Sie gelten als verkieselte Reste ur­
alter Schwammkolonien.> Die Menschen der 
Steinzeit verwendeten sie bekanntlich wegen 
ihrer Härte und Sprödigkeit besonders gern zu 
Werkzeugen nnd Waffen. Aus dem Ostseegebiet 
twrschleppten die Gletscher auch viel Bernstein 
bis zu uns. Unser städtisches Museum bewahrt 
ein grosses Stück dieses verhärteten Harzes auf, 
das bei Schüsselndorf gefunden wnrde. Sogar 
grosse Fehen von Braunkohlcnlagern, über die 
das Eis irgendwo hinwegglitt, sind mitge­
nommen worden, ja „beinahe jede Kuppe an­
stehenden Gesteins wirft südwärts ihren Schatten 
in der Geschiebeverbreitung" (Partsch). Daraus 
lässt sich auch genau die Richtung der Eisströme 
fcststellen, in Schlesien im allgemeinen von 
Nordwest nach Siidvst. Die meisten der los- 
gerissenen Gesteine wurden nun unter der Last 
des vorrückendcn Eises wie unter einem riesigen 
Schleifstein zerrieben, und diese „Grundmvränc", 
die wir auch unter den heutigen Gletschern 
beobacht-m, wurde wie ein zäher Teig über die 
twrgletscherten Gebiete ausgewalzt: eine aus 
Eis, Erde, Sand, eckigen und rnnden Blöcken 
gemischte rötliche, grane oder gelbliche Decke 
breitete sich über ganz Norddentschlaud. Sic 
bildet noch heut im weseutlichen den Boden 
des norddeutschen Flachlandes, ihr ringt der 
weitaus grösste Teil unseres Volkes seine 
Nahrung ab, und von ihrer Beschaffenheit sind 
Anbau, Ertrag und Besiedlnngsdichte abhängig. 
Aus der Entstehung der Grundmoräne als 
eines „Gesteinzerreibsels" erklärt sich anch ihre 
Beschaffenheit, die man in fast jeder Ziegelei­
grube feststellen kann. Es ist ein sandiq-tvniger 
Mergel, der beim Anfeuchten mit Salzsäure 
seinen reichen Kalkgehalt durch lebhaftes Auf­
brausen verrät. Zu erkennen ist er stets daran, 
dast er in wirrem Gemenge, ohne Schichtung 
Bestandteile jeder Korngröße enthält, feinen 
Tonschlamm, grobe Körner, eckige, abgeschliffene 
GestcinSbruchstücke, meterhohe Blöcke. Da diese 
„Geschiebe" krenz nnd qner die lehmige Grnnd- 
massc durchspicken, spricht der Geologe von 
„Geschiebemergel" (von den Bohrmeistern anch 
als blane oder dnnkelgrane „Lette" bezeichnet). 
In den oberen Schichten ist er meist durch das 
Regenwasser entkalkt und ausgelaugt, nud so 
entstand der gelbbraune, kalkfreie Geschiebelehm. 
Auch ihn verarbeiten viele Ziegeleien.

Nicht überall aber hat das Eis so fruchtbaren 
Boden zurttckgelassen; grosse Flächen, ungefähr ein 
Drittel des norddeutschen Tieflands, sind mit 
sandigen Ablagerungen bedeckt. Diese sind zum 
großen Teil durch die Schmelzwüsscr ausge- 

brcitet worden, die dem Eisrandc entströmt 
sein müssen. Auch von ihrer Wirkung gibt uns 
die Beobachtung der heutigen Gletscher ein Bild. 
An ihrem Ende sehe» wir den von zerriebenem 
Gestein ganz getrübten Glctscherbach („Gletscher- 
milch") aus mächtigem Tor Herausbrechen. Er 
breitet am Eisrande Kies- und Sandmassen 
aus, die er aus der Gruudmoräne heraus­
wäscht. Riesige Saudflächen lagern z. B. vor 
den Gletschern Islands. In Dutzenden von 
Armen winden sich die Schmelzwasserbächc hin­
durch, den Sand immer wieder umlagernd und 
so ihre eigene Richtung ständig t>erändernd. 
Aehnlich in der Eiszeit: Wo lebhaft strömende 
Schmelzwasser vor dem Eisraude die Grund­
moräne auSschlümmten, die feineren Teilchen 
wegführten, da blieben die „Decksaude" liegen, 
und es entstanden die unfruchtbarsten Gebiete 
der ehemals eisbedecktcn Länder, die Sand* 
flächen, über welche heute meist der genügsame 
Kiefernwald seinen grünen Mantel breitet 
(Mark Brandenburg, NOderschlesische Heide). 
Welcher Gegensatz auch in unserem Heimatkreise 
zwischen den dichtbesiedelten Ackerbanflächen des 
Gcschiebelehmö mit Weizen- und Zuckerrüben 
bau und den stillen, von weißen Sandwegen 
durchzogenen Kieferuforsten, die namentlich im 
Gebiet des Stobers und der Malapane ein 
mcilenweites Waldgcbiet bilden!
Die Spuren der Eiszeit sind also auch in 
unserer Heimat überall deutlich erkennbar, wenn­
gleich nicht so frisch und eindrucksvoll wie 
weiter im Norde» Deutschlands. Hier sind am 
Rande der langsam und ungleichmäßig zurück- 
weicheuden Eismassen große Schnttmassen als 
„Endmoränen" aufg.'schüttet worden, sie bilden 
die vielkuppigen Hügellandschaften des Balti­
schen Landrückens, in welche Tausende von 
Seen eingebettet sind. Schlesien aber war damals 
längst eisfrei nnd blieb es auch, als das hin 
nud her schwankende Klima noch einmal kühler 
wurde und die Gletscher von neuem nach Süden 
Vorstoßen konnten. Von dieser letzten Eiszeit 
blieb unsere Heimat verschont. Schlesiens Klima 
war warm genug, um das Eis ungefähr an der 
(Linie Lissa—Grünberg Muskat» zwm Nb- 
schmelzen zu bringen, wie uns die bogenförmigen, 
fr-ischen Endmoränen dieser Gegend zeigen. So 
hatten bei uns fließendes Wasser und Ver­
witterung viele Tausende von Jahren länger 
Zeit, die Spuren der Eiszeit zu verwischen, 
Hügel abzutragen, Seebecken zuzuschütten, als in 
Norddeutschland. Daher der auffallende Unter­
schied der Bvdcnformcn. Immerhin sind auch 
in Schlesien zahlreiche alte Moränenwällc fest­
gestellt, — die also von der vorletzten Eiszeit 
herrühren, — wahrscheinlich gehören auch die 
Hügel dazu, die sich von Lossen aus nach Süden 
bis in die Gegend von Ottmachau hinziehen. 
Wnrde Schlesien in der letzte» Eiszeit auch 
nicht vom Eise erreicht, so war es doch wegen 
der Nähe des EiSrandes ein unwirtliches, wüstes 
Land. Kalte Stürme fegten vom Eise herab. 
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wie noch heute Vvn den Eisdecken 
Grönlands, und wirbelten die Massen lockeren 
Sandes auf, die den unckte» Boden bedeckten. 
Ein Hagel von scharfen Sandkörnern schliff 
und wetzte Jahr uw Jahr wie eiu Sandgebläse 
au den Blöcken und Steinen, die im Wege 
lagen, und arbeitete sie zu den merkwürdigen 
„Kautengeschieben" um, die mau häufig an der 
oberen Grenze eiszeitlicher Schichten findet. Be­
sonders bekannt sind die „Dreikanter", die auf 
einer Seite vvn drei ebenen, in scharfen Kauten 
aneinander stutzenden Flüchen begrenzt sind. 
Während die Sandmassen dicht über den Boden 
dahinfegteu, wurden die feinen Staubteilchen in 
riesigen Wolken hoch emporgewirbelt und weiter 
nach Süden getragen. Au den Abhängen der 
Täler und Gebirge, wo die Luftbewegung nach- 
lietz, senkten sich die gelben Staubwolken nieder, 
und in langen Zeiträumen bildeten sich weite 
Decken von „Lötz", wegen ihrer hohen Fruchtbar­
keit die wichtigsten Ablagerungen der Eiszeit. 
Aus der Entstehung als Windabsatz erklärt sich 
die feine, pulverige, lockere Beschaffenheit des 
Lötz, der im Wasser leicht zerfällt und beim 
Zerreiben zwischen den Fingern mehlartig ab- 
särbt. In Gegenden, wo die Lötzdecke grössere 
Mächtigkeit hat, „lösen" sich die feinsandigcn 
Masse» oft und stürzen in senkrechten Wänden 
ab, so bei Trebnitz nnd am Annaberg. „Seine 
steilwandigen Lötzschlnchten geben ein Miniatur- 
bild der Erscheinungen, die Freiherr v. Richt- 
hofen aus Nvrdchina so fesselnd geschildert hat" 
(Partsch). In dünner, aber zusammenhängender 
Decke überzieht dieser so antzerordentlich frucht­
bare Boden auch die mittelschlesische Ackerbau- 
ebene, besonders auf der linken Oderseite, der 
„Hcrvenseite". In unserem HeimatkreiS über­
lagert der Lötz als feiner Schleier die anderen 
Bodenarten (östlich der Stadt IO bis 70 Zenti­
meter stark), lleberall, wo eine Ausschachtung 
stattfiudet, fällt der Gegensatz zwischen der fein­
sandigen Oberkrume und dem gröberen Unter­
grund auf. Ueber die Bedeutung dieser Lötzdecke 
für die Landwirtschaft sagen die Erläuterungen 
zu der vbeu erwähnten geologisch-agronomischen 
Karte: „Wenn diese verschwindend dünne Decke 
sich nicht über alle älteren Bildungen hinüber­
legte, so würden vielfach Saude und Kiese 
zu Tage trete», »»d ma» könnte ans grotze» 
Flächen nicht Zuckerrüben, Weizen nnd Mais 
bauen, sondern Lupine und Seradella würden, 
wie in weniger begünstigten Teilen Nord­
deutschlands, der Gegend ihr eigenartiges Ge­
präge geben."
Eine Abart des Lötz ist die Schwarzerde (der 
„schwarze Boden"), die beste aller Bodenarten. 
Ihre schwarze Farbe erhielt sie von den zu 
„Humus" verweseuden Steppengräser». In 
unseren: Kreise tritt dieser hochwertige Boden 
nur in der Feldmark Bankau auf, er hat aber 
in den Nachbarkreisen Ohlau nnd Strehlen 
und weiterhin in den Kreisen Breslau . Nimptsch, 
Neumarkt grotze Verbreitung. Eiu Beweis da­
für, das; der Löh sich bei einen: Steppcnklima 

als Staub niedergeschlagen hat, sind die vielen 
Neste von Steppentieren und Landschnecken, die 
in ihn eingebettet liegen. Denn wenn auch die 
meisten Pflanze» und Tiere sich vor dem kalten 
Eishauch der heraunaheuden Gletscher nach 
wärmeren Ländern zurückgezogen hatten, so 
lebten doch in den Grassteppen südlich vom 
Etsrande zahlreiche Tiere, die z. T. heute in: 
hohe:: Norden Vorkommen, so Moschusochsen, 
Eisfüchse, Renntiere. Besonders auffallend sind 
die gewaltigen Knvchenrcste von Tieren, die 
heute ausgestvrben sind, so vor allen: die des 
Mammuts, einer riesenhaften, mit dichten: Woll­
pelz gegen die Kälte geschützten Elcfantenavt. 
Seine mächtigen Knochen, die gekrümmten Stotz­
zähne und die wie eine gefächerte Tasche ge­
formten Backenzähne werden iu eiszeitliche:: Äb- 
lagernngen häufig gefunden. Auch iu unserem 
Heimatmuseum siud Kuocheu und sehr gut er- 
halteue Zähue des Mammuts aufbewahrt, die 
bei Schüsseludorf gefuudeu wurde». Zu deu 
verschwundenen Tieren gehören anch das woll­
haarige Nashorn, der Riesenhirsch, das Wild­
pferd, der Wisent. Deu Rudel:: dieser Gras- 
sresser stellte:: der Höhlenbär uud der Höhlen­
löwe uach, und zu ihnen gesellte sich als Ver­
folger des Wildes der Urmensch mit seinen 
einfachen Steinwerkzcugen.

Seit der Eiszeit hat nnscr Heimatboden nur 
verhältuismätzig geringfügige Umwandlungen er­
fahren. Alle Ablagerungen, die sich nach ihr 
bildeten und z. T. heute uoch vor unseren 
Angcn entstehen, nennt die Geologie Bildungen 
des Alluviums ( »«geschwemmtes Laud», 
die jüngste geologische Vergangenheit Alluvial­
zeit. Solchen Bildungen begegnen wir vor allem 
iu: Ueberschwemmuugsgebiet der Oder uud ihrer 
Nebenflüsse. Vor der Eindeichung des Stromes 
ergossen sich seine Hochfluten weithin über die 
niedrig gelegenen Fluren auf seinen: reckten 
Ufer. Die den Oderhochwasseru ausgesetzte Nie­
derung reichte bis an die Orte Karlsmarkt, 
Mvsclache, Leubusch, Smvrtawe, Peisterwih her 
au, eiu Becken vo» 5—7,5 Kilometer Breite. 
Iu ihn: pendelte die Oder früher hin und her, 
ständig bei Hochwässern ihr Bett wechselnd, oft 
zog sie auch Wohl iu mehreren Arinen, unter 
denen überhaupt kein beständiger Hauptar»: hcr- 
Vvrtrat, durch die Niederung. Noch heute kaun 
man zahlreiche alte Oderläufe, oft „Alte Oder" 
genanut, erkenueu, manche als moorige Wieseu­
streifen, andere als schmale, halbmoudsörmige 
Seen, z. B. in: Lindener Walde, in Abrahams 
Garten. Auffällig ist ein altes Odertal, das 
teilweise sogar tiefer liegt, als die heutige Oder: 
Vom Oderkuie südlich Tschöplowitz, wo die Oder 
heute nach Südwesteu biegt, zieht uach Nordw-sten 
eine deutliche Seuke, iu der setzt der Jnden- 
grabeu, Murawitzsee, Oderwitzbach, Moselacher 
Flötzbach und die Smortawr liegen. Wie wir es 
heute noch nach Hochwässern beobachten können, 
schüttete die Oder Kies, Sand und Lehn: über 
das überschwemmte Gebiet vor allen: aber den 
wertvollen Oderschlick. Da sich die Wasscrmassen 
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früher über ein so weites Gebiet ausbreiten 
tonnten, verlangsamte sich ihre Geschwindigkeit 
sehr, und so fand die vom Fluß mitgeführte 
„Fluhtrttbe" Zeit und Ruhe sich abzusctzen. 
Die rotbraune Farbe der Oder bei Hochwasser 
zeigt uns, welche gewaltigen Mengen von Sink- 
stosfeu der Fluh mit sich führt. Sie werden 
ihm vor allem von der Neisse nnd dieser von 
der Brannaner Steine zugeführt. Durch Absah 
aus dem Oberwasser entstand ein fetter, eisen­
schüssiger, brauner Lehm, der von den Ziegeleien 
der Ntedernng verarbeitet wird. Bei der Häufig­
keit der Hochfluten (im Jahre 19t 3 z. B. waren 
es sieben!) konnten sich in ruhigem Wasser 
bis 2 Meter dicke Schichten des fruchtbaren 
Schlicks bilden. "Allerdings wird die Fruchtbar­
keit dieser Alluvialbildungeu ost durch den hoheu 
Grundwasserstand beeinträchtigt. Anch die 
Nebenflüsse der Oder, in unserem Kreise rechts 
der Stober, links die Neisse nnd der Paulauer 
Bach, werden von breiten Streifen alluvialen 
Sandes und Schlicks begleitet. Oft konzentriert 
sich dessen Eisengehalt an seiner Unterkonto 
zn Rasencisenstein, der Undnrchlässigkeit und 
daher moorige Beschaffenheit verursacht.

Im Bereich des stärker fliehende» Wassers lagerte 
der Strom nnr gröbere Massen ab, Sande und 
Kiese. Wie bei Breslau (Schwedenschanze) und 
bei Lhlau sind auch iu unserer Oderniederung 
stellenweise Sandmassen zn Dünenhügeln zu­
sammengeweht worden. Die sandigen, mit 
Kiefern bestandenen Höhe» bei Groh Neudorf 
>>»d der Lvuisettthaler Weiubcrg möge» durch 
Windamoehung entstände» sei», als die Sand­
fläche» des Odertals noch »»bewachsen waren. 

Die interessantesten Ablagerungen, die sich nach 
der Eiszeit in unserer Gegend gebildet haben, 
sind die mächtigen groben Kiese, die in den 
Brieg-Schüsselndvrfer Kieswerken ausgebaggert 
werden. Das; sie noch nicht all sein können, 
beweisen die massenhaft in sie eingebetteten imveu- 
kohlten Banmstümme nnd Aeste. Während dasKies- 
gebiet von Westen nach Osten ziemlich schmal 
ist (ein Streifen zwischen Schüsselndvrf nnd 
Briegtschdors), läßt es sich nach Süden hin 
weiter verfolge». Dieselben grobe» Kiese lager» 
z. B. in geringer Tiefe zwischen Gierüdvrf und 
Kreisewitz, und da sic auf undurchlässigen, 
tertiären Tonen liegen, führen sie viel Wasser. 
Unser Brieger Wasserwerk entnimmt ihnen aus­
gezeichnetes Trinkwasscr. Da sich diese Kiese 
auch nach Norden unter der Stadt fortzusetzen 
scheinen, so liegt die Vermutung nahe, dah sie vou 
einem verschwundenen größeren Fluh herbeigetra-- 
gen sind. Erst eine zukünftige geologische Aufnah­
me unseres Kreises wird es möglich machen, den 
Lauf dieses Flusses fcstzulegen. Vorläufig sind 
wir auf Vermutungen angewiesen: Vielleicht 
nahm früher die Neisse ihren Lauf von Michelau 
nach Norden zu gegen Brieg, während sie heute 
bis Schurgast nach Nordosten und erst ans ihrer 
letzten Laufstrecke nach Norden flieht. (Diese 
Vermutung wird näher begründet in den wieder­

holt erwähnten „Erläuterungen" vom LandeS- 
geologeu O. Schneider). Vou Bodenbildungen 
der geologischen Gegenwart finden sich in un­
serer Heimat auch streckenweise Torf und Moor- 
erde. An stehenden Wasserbecken, z. B. an alten 
Oderarmen, am Murawitzsee usw., können wir 
beobachten, wie Binsen, Schilf, Schachtelhalm 
und andere Wasserpflanzen von: Ufer her immer 
weiter in den See hiueinwachsen, wo bereits 
schwimmende Seerosen und Wasserlinsen das 
Wasser bedecken. Aus dem dichten Wurzelgeflecht, 
aus den absterbcndeu Pflanzcnteilcn entstehen 
mit der Zeit dicke, filzige Schichten von Faul­
schlamm, die das offene Wasser immer mehr 
verdrängen. Das Seebecken ' „verlandet" all­
mählich, nnd ein Torflager zeugt später von 
seinem einstige» Dasein. Torf lagert z. B. am 
Paulauer Bach oberhalb des Dorfes in fast 
2 Meter Dicke. Moorerde ist eine Mischung von 
Humns mit mineralischen Bestandteilen wie 
Sand und Ton.

So erkennen wir, dah auch in der Gegen­
wart die geologischen Kräfte unablässig an ihrer 
stillen Arbeit sind. Der Wechsel der Wärme und der 
Feuchtigkeit, der Wind, das strömende Wasser 
arbeiten an der Umgestaltung unserer Heimat- 
landschaft, und dah auch die Kräfte des Erd- 
inuern noch mit am Werk sind, beweisen die 
zahlreichen, wenngleich schwachen Erdbeben, die 
im Mittelalter und in der Neuzeit iu Schlesien 
beobachtet worden sind. Aber das Wirken all 
dieser Kräfte in der Gegenwart erscheint uns 
nur wie ein leiser Nachklang der gewaltigen 
Vorgänge einer unermesslichen Vergangenheit.

Im Rahmen eines Kalenderanfsatzes konnten 
natürlich einzelne geologische Erscheinungen nur 
gestreift werden; manches muhte wegblcibe», was 
vielleicht das Verständnis erleichtert hätte. In 
die Kenntnis geologischer Vorgänge führen be­
sonders anschaulich ein die Werke von Johan­
nes Walther, so die „Vorschule der Geologie" 
(Jena, Fischer), Geologie der Heimat, Geologie 
von Dentschland, Ban und Bildung der Erde 
(alle bei Quelle u. Meyer, Leipzig). Wer sich 
über die Eiszeit und die Vorgeschichte des 
Menschen näher unterrichten will, der greife zu 
den Preiswerten Bändchen der Sammlungen 
„Aus Natur und Geistcswelt" (Nr. 302), „Wissen­
schaft und Bildung" (Nr. 8), Göschen (Nr. 43l) 
und zu dem Kosmosbändchen von W. Bölsche, 
Eiszeit und Klimawechsel, das ganz besonders 
anschaulich geschrieben ist. Dadurch zeichnet sich 
auch desselben Forschers Büchlein „Die deutsche 
Landschaft in Vergangenheit und Gegenwart" 
aus. Ueber die geologische Vergangenheit Schle­
siens unterrichten die „Erläuterungen zn der 
geologischen UebersichtSkartc v. Schlesien" von 
G. Gürich (Breslau, 1890) sowie die einschlägigen 
Abschnitte der grohen landeskundlichen Werke 
von Partsch, Schlesien, 1. Bd. und Frech- 
Kampcrs, Schlesische Landeskunde (Naturwissen­
schaft!. Abteilg.).
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1 ^ber die Aue wälzt sich die Flut. Bis dorthin, 

wo der ferne Damm seinen schmalen Streifen 
zwischen Wasser nnd Horizont zieht, nichts als gleitende, 
schiebende Wasser, die hier lautlos, dort gurgelnd nnd 
schlingernd, aber überall mit rasender Eile dahin treiben. 
Lugten nicht da links die roten Dächer menschlicher 
Siedlungen über die wehrende Grenze, man brauchte 
keine Phantasie, um sich zurückzuversetzen in die ferne, 
ferne Zeit, wo die wilden, gewaltigen Wasser eben 
begannen, den Mergel und Sand, den die nordischen 
Boten der Eiszeit hier hinterlassen, abzntragen, wo 
mit ungebändigter Kraft tosende Finten sich einwuschcn 
in die mächtige Tondecke, die in noch grauerer Vorzeit 
das Meer hier langsam absetzte.
Der Blick schweift nach rechts und haftet an den 
wuchtig geballten Massen des Auenwaldes, die mit 
Zähigkeit und zunehmendem Erfolge den elementaren 
Kräften des Wassers trotzen. Und damit rückt die 
Phantasie um Jahrtausende vor. Es mnß ein gigan­
tischer Kampf gewesen sein, den die lebende Natur 
hier mit den Elementen anstrug, bis der Auenwald 
seinen Bestand sicherstellte und sich als Sieger heraug­
heben konnte ans dem flutenden Gedränge.
Vor mir liegen weite Wiesenflächen, über die hente 
die gelbe Flut dahinstreicht. Die Wasser werden ab- 
fließen, und unversehrt wird der Grasboden unter der 
Schlammdeckc sich von neuem recken. Wie lange hat 
cs gedauert, bis der Mensch es verstand, Wasserbauten, 
Deiche und Dämme so zu gestalten, dass sie dem 
strömenden Wasser die geringsten Angriffsmöglichkeiten 
boten! Trotz Zement und Beton bringt heute »och 
jedes Hochwasser Schäden in Menge und zeigt dem 
Strombaumeister die Schwächen seiner Berechnung. 
Die Grasflur der Auen überdauert die Hochfluten fast 
ohne Schaden, und ist wirklich ein Einbruch zu ver­
zeichne», da»» trifft er meist eine Stelle, wo der Mensch 
vorher seine Gräben zog und so eine Bresche in die 
von der Natur geschaffene Abwehr schlug.
Doch ist das Leben nicht als unbestrittener Sieger ans 
den» jahrtausendelangen Kampfe mit dem Strome her­
vorgegangen. Wenn es Schritt für Schritt festes Land 
dem Strome abpreßte und in danernden Besitz nahm, 
so fügte es sich vielfach den Bedingungen, die der 
gewalttätige Herrscher stellte. Wieviel Tansende von 
Stämmen »lögen im wilden Eisgang krachend geborsten 
sein, ehe es unserm Auenwalde gelang, dauernd Fuß 
zu fassen! Wieviele geschundene Kämpen gewahrt der 
aufmerksame Wanderer heute noch bei einem Spazier­
gange an den Einbruchspforten der Eisgänge! — Der 
zweite Pflanzenverein unserer Ane, die Auenwiese, 
verzichtete von vornherein auf trotzige Kraftproben mit 
türmenden Schollen. Sie baute sich in der Strömungs­
richtung nach dem Prinzip des geringsten Widerstandes 
auf. Alle ihre Bürger — seien es die zahlreichen 
Gräser mit ihrem reichen Faserwurzelfilz, seien es die 
stolzen Stauden des Sommers mit ihren tiefankernden 
Pfahlwurzeln, seien es die vielen kriechenden Frühlings-

Vo» Mittelschullchrer Ruschweih, Brieg.

blüher mit ihren reich verzweigten Ausläufern und 
Wurzeln — sie alle verfilzen und verweben sich so, 
daß keine leckende Welle eine Bresche in die dichte 
Decke schlagen kann. So geht der Schrecken der Hoch­
flut über sie als befruchtende Welle, deren Schlamm 
ihr willkommene Nahrung bietet.
Nur 'diese beiden Pflanzengescllschasten — der Auen­
wald und die Anenwiese — haben sich dauernd in dem 
vom Strome beherrschten Gebiet halten können. Der 
Mensch mit seinen bebauten Feldern, mit seine» ge­
zirkelte» Aecker», er flüchtet sich hinter schützende Dämme, 
und wagt er es, das Flutgebiet iu die Feldwirtschaft 
eiuzubeziehen, dann belehrt ihn die nächste Hochflut 
über die rechtmäßigen Besitzverhältnisse.
Der Strom ist aber nicht nnr der gewalttätige Haus­
herr, der von Zeit zu Zeit die Besiedlung seines Ge­
bietes revidiert: er hat vor allen Dingen Grund und 
Boden weitgehend beeinflußt. Er legte auf weite 
Strecken die kalte, strenge Tondecke der Tertiürzeit bloß; 
er bedeckte weite Niedcrungsflächen mit durchlässigem, 
warmem Sande; er mengte an begünstigten Stellen 
Ton, Sand und Schlamm in glücklichen, Verhältnis. 
Da nun die Mehrzahl der Pflanzen auf bestimmte 
Bodenverhältnisse eingestellt ist, so ist das wechselnde 
Bild, das uns die Aue bei einer Wanderung bietet, 
in den Ursachen sein Werk.
Einen noch weit größere» Einfluß übeu die Grnnd- 
wafferverhältuiffe auf die Zusammensetzung der Pflanzen- 
decke ans. Der Wasserhaushalt ist der Pflanze, die ja 
an einen bestimmten Ort gefesselt ist, größte Sorge. Sie 
brauchen alle Wasser nnd manche recht viel. Die einen 
durchsuchen mit zahlreichen Faserwurzeln die obere» 
Bodenschichten und fangen jeden ankommenden Tropfe» 
ab, während die anderen ihr Heil in der Tiefe finden 
und mit manchmal erstaunlich langen Pfahlwurzeln 
das für sie kostbare Naß heraufholen. Geh an einen, 
schönen Maitage über die Aue — aber als sehender 
Naturfreund, nicht als abgehetzte Maschine, die auf 
dem kürzesten Wege nach Hause strebt! Dann kannst 
du nicht vorüber, ohne die lilafarbene Blütenpracht 
des Wiesenschaumkrauts zu bewundern, ohne daß dir 
die letzte» Sterne der Gänseblumen auffaUen und die 
blauen Lippe» des Gundermanns, die bald im Wett­
lauf um Licht und Luft überrannt sein werden. Sie 
nützen mit ihren flach laufenden Wurzeln die Frühjahrs- 
feuchtigkeit der oberen Bodenschichten aus, und der 
daneben in sattem Glanze gemächlich sich breitenden 
Maiblume, dem Löwenzahn, sieht man es schon an, 
daß sie den Wafferbezug solider gestaltet hat und aus 
der Tiefe reichlich Flüssigkeit für ihre saftigen Blätter 
und Stengel holt. — Vier Woche» später! Sie sind 
nicht mehr! Denn gar viele wollen in des Sommers 
Wärme ihre Früchte reifen. Da leuchtet das lichte Rot 
der Fleischernelkeu und das prächtige Rotblau der 
Glockenblumen, die die oberen Stockwerke im Boden 
inne haben, und mit jeder Woche reichlicher erscheinen 
im Auenteppich die gelben und weißen Dolden der 
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hier so zahlreiche» Doldenbliltler mit Kümmel und 
Möhre an der Spitze, die aus der Tiefe ihr Wasser 
hinauffiihren in die sich täglich streckenden Stengel. — 
Wasser! Wasser! ist aller Feldgeschrei, und den günstigen 
oder schwierigen Wafferverhältnifsen haben sie sich an- 
gepaßt in ihrer ganzen Erscheinung. Ihnen tragen 
sie Rechnung, wenn auf dürrer, sandiger Wölbung die 
Stengel niedriger, die Blätter kleiner bleibe», we»» 
dichte Behaarung die Verdunstung herabsetzt und die 
Pflänzlein zu wassersparende» Polster» zusammenrücke». 
Ih»e» leiste» sie Folge, we»» sie i» »ässe» Mulde» 
durch riesige Ausmaße iu Blättern und Stengeln die 
Verdunstungsflächcn vergrößern, wenn sie die den Luft­
zug hindernde Behaarung abschaffe» und am kühle» 
Morgen an allen Battspitzcn das Wasser tropfenweise 
abgeben.
Bon den vorhandenen Wassermengen hängt aber nicht 
mir ihr äußeres Aussehen, sondern überhaupt ihr Vor­
kommen an bestimmten Stellen ab. Ein dauerndes 
Fallen des Grundwasserstandes um wenige Zentimeter 
genügt, uni bestimmte Pflanzeugestalteu aus der Gras­
flur verschwinden zu lassen nnd andere an ihre Stelle 
zu bringen. Wenn das Grundwafser hoch liegt, wird 
der dürre Sand, der Zwergengestalten kümmerlich er­
nährte, bewohnbar, wird aber auch umgekehrt der Lehm 
kalt, naß und unwirtlich, die humusdurchsetzte Boden­
schicht lustarm und sauer und darum mir für besondere 
Lebeuskünstler bewohnbar.
Unsere Oderauen sind wahre Musterbeispiele für die 
angeführte» Sätze. Scho» der Graspächter, der darüber 
schreitet, erkennt die zahlreiche» Kummerstellen, wo 
dürre Hälmchen sich mühsam fristen, sieht die sauren 
Mulden, deren Bewuchs feine Kühe nicht fressen wollen, 
und steht erfreut an dem bunten Aufgebot von zahl­
reichen Gräsern und Kräutern, das die Stellen normaler 
Bewässerung hervorgebracht haben. Und wenn du gar 
erst als stiller, denkender Beobachter, der an den 
Lebensäuberungen der Pflanzen seine Freude hat, kurz 
bevor die bunten Blüte» der Sense zum Opfer fallen 
in sonniger Stunde über die Aue fchreitest: die Bilder 
präge» sich dir »»vergeßlich ei«.
Du betrittst sie im Zeichen der gelben Farbe. Die 
schier zahllosen Blüten des kriechenden Hahnenfußes 
leuchten dir entgegen, dessen kräftige Ausläufer und 
glatte Blätter anzeigen, daß hier mit Wasser nicht ge­
spart zu werden braucht. Bald werden ihn die kräftigen 
Halme der saftigen Gräser überwachsen haben und die 
rosafarbenen Walzen des Wiesenknöterichs das satte 
Gelb ablösen. Aber ein paar Schritte weiter ist nichts 
mehr davon zu sehen. Als ob ein Landschaftsgärtner 
mit Maß und Schnur gearbeitet hätte, so scharf und 
deutlich ist die Grenze, die das Gelb trennt von dem 
lichten Rot der Kuckuckslichtnelke — oder Fleischernelke, 
wie sie treffend im Volksmunde heißt — und dem 
leuchtenden Rotblau der Wiesenglockenblume, die leider 
fast die einzige ihres schönen Geschlechtes in unserer 
kalkarmen Gegend ist. Viel lichter, lockerer und leichter 
baut sich hier der ganze Bestand auf, kein Zuviel und 
Zuwenig an Wasser. Daß die rotblaue Insel sich etwa 
einen Fuß aus dem übrigen Gelände heraushebt, be­
merken wir meistens nicht, und darum fehlt uns die 
Erklärung für die plötzliche Aenderung im Pflaiizen- 
bestande.

Wenige Schritte weiter ein anderes Blidl Kei» freund­
liches! Eigenartig dunkelgrün leuchtet uns die Stelle 
entgegen. Die lachenden Blüten sind restlos ver­
schwunden. Wie eingesät liegt diese ovale Insel. Eine 
flache Bodenmulde — und schon ist der Standort für 
unsere lichten Wiesenkinder unannehmbar geworden. 
Kein« von ihnen steigt den Schritt hinunter, nnd das 
Sameukörnlein, das etwa hierhergerät, es verzichtet 
aufs Keimen, oder das Pflänzlein stirbt an einer Kinder­
krankheit. Eine eigenartige Pflanzengesellschaft macht 
sich hier breit. Ihre scharfen Blätter schwirren hart 
im Winde. Die scharf dreikantigen Stiele tragen 
wenige kurze Ähren. Es sind die Seggen, die sich hier 
wohl fühlen, wo andere dankend ablehnen. Auch die 
Kühe, die wir als Gräserkundige zu einer Kostprobe 
heranzieheu, verzichten auf weiiercn Genuß, und der 
Landmann klagt über die saure Stelle. Er hat recht. 
Sauer schmcckeii zwar nicht die Pflanzen der Mulde; 
aber sauer ist die Erde. Das Grundwasser steht hoch. 
Es treibt die Luft aus dem Boden, der von zahlreichen 
Pflanzenresten durchsetzt ist, und da bilden unzählige, 
winzige Lebewesen die Humussäure, die den Wurzeln 
der meisten Pflanzen ein Gift ist. Unsere Seggen, die 
diesen Boden bewohnen, sie haben die Preisaufgabe 
gelöst, wie man auch aus saurem Boden seine Nahrung 
holen und sein Wasser fangen kann; wo sie zahl­
reich vertreten sind, können wir bestimmte Schlüffe aus 
deu Untergrund ziehen, und der Landmann runzelt 
die Stirn.
Sein Blick wird auch nicht freundlicher, wenn die 
saure Mulde sich nach der Mitte zu weiter senkt, 
gurgelnde, glucksende Töne beim Betreten das anstehende 
Grundwasser verraten, das dann auch iu der Mitte 
eiueu mehr oder weniger großen Tümpel bildet. Der 
Freund einer unberührten Natur dagegen kommt hier 
voll und ganz auf seine Rechnung. Die Pflanzenwelt 
der Aucntümpel wirkt auf ihn — besonders wenn er 
sich nicht scheut, auch einmal nasse Schuhe in Kauf zu 
nehme» — wie eine Offenbarung. Wer sonst immer 
in weiser Vorsicht die „Pfützen" der Ane umgangen 
hat und nun einmal — absichtlich oder unabsichtlich' — 
etwa in den Monaten Juli oder August in das Pflanzen­
dickicht der Tümpelräuder hineingerät, der glaubt sich 
in einer fremden Welt. Wohl hat er schon'manchmal 
vom sichern Port das unberührte Weiß der Wasserrose, 
das satte Gelb der daneben schwimmenden Teichrose 
bewundert, schon oft verlangend nach den stolzen 
Blütenkronen der gelbe» Schwertlilie» vergeblich ge­
griffen, vielleicht auch daheim vom „blühenden See" 
erzählt, wenn die Tausende schwimmender Wasser 
Hahnenfußblüten weite Wasserflächen bedeckten — aber 
diese dichten Mauern von raschelndem Schilfe, die sich 
gewaltig reckenden Halme der Rohrkolben mit ihren 
zylinderputzerartigen Blütenständen, der geschloffene 
Anfmarsch der stämmigen ttalmnsbataillone, die etagen- 
förmig anfgebantcn Stengel des Snmpfschachtelhalmes 
mit ihren dunklen Sporenständern, die wie die Speer- 
enden einer versunkenen Landknechtsschar ihn um­
stehen — sie alle bringen ihn zum starren Staunen. 
Weiter werden seine Angcn, wenn die stolzen Dolden 
des Sumpfes seine Blicke auf sich lenken: der kräftige 

, Wasserschierling, der mit Blatt- und Stengelmaffe 
förmlich wüstet und in seinem fächrigeu Wurzelstock 
das tödliche Gift birgt, der Wafserpferdekümmel mit 
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seinem sein zerteilten Blattwerk, der schlanke Merk mit 
seinem edel geformten Fiederblatt. Bewundernden 
Blickes betrachtet er den stolzen Froschlöffel, der schein­
bar unerschöpflich Banstoffe fllr seine zahlreichen steil­
stehenden Blätter aus dem »affen Grunde holt und 
seine schöne rosarote Bliitenrispe täglich spreizt und 
weitet, die formenschöne» Blattspreite» des Pfeilkrautes 
mit seinen prächtige» dreiblättrige» Blüte», die stach­
lige» Früchte, die einem andern Pflänzchen den Namen 
Igelkolben verschafft haben, nnd sein Schönheitssinn 
sangt sich fest an dem eigenartigen Blütenstande der 
Schwanenblnme, an dem herrlichen Rot des Blut­
weiderichs. Selbst wenn er zwischen den riesigen Halmen 
der Pferdebinse hindurch 
einen Blick auf das Auge 
des Tümpels, die Wasser­
fläche, bekommt, dann schaut 
er auch da keiu nnbenütztes 
Plätzchen, nur die riesige» 
Blätter der Wasserrosen, die 
ovalen Forme» des Laich­
krautes und des Wasser­
knöterichs, die Nierenblätter 
des Froschbisses, die saftig­
grüne Decke des Wassersterns 
nnd der Wasserlinsen. — 
UebcraU Leben l Dabei sieht 
das Auge nur einen Teil 
von all den» Reichtum und 
zwar den kleineren. Wie­
viele und wie schöne Formen 
beleben noch den sumpfigen 
Boden nnd das freie 
Wasser, die zu klein sind, um 
mit bloßem Auge erkannt 
zn werden, und die doch mit 
ihren riesigen Verwandten 
eine Lebenseinheit bilden! 
In überwältigender Größe 
rauscht hier das Lied vom 
Siege des Lebens! — Diese 
ungehemmte Entfaltung ist 
möglich, weil alle An­
forderungen, die die Pflanze 
stellt, hier ihre Erfüllung 
finden: Licht und Wärme 
spenden die Monde um die 
Sonnenwende, Nahrung in 
Menge der Grund, und
dazu ist das unentbehrliche x,m Nüstergraben. 
Wasser, um das sonst mit
den ausgeklügeltste» Methode» gekämpft wird, reichlich 
vorhanden, ja, zu reichlich vorhanden. Die Nahrungs­
stoffe sind infolgedessen in ihm in sehr verdünnter 
Lösung enthalten. Um genügend davon zu bekommen, 
mnß die Pflanze Unniengen Wasser hinaufziehen in 
ihre Blätter und oben wieder durch Verdunstung ab-. 
geben. Daher heißt es, die Blattflächen zn vergrößern 
oft ins Gigantische, Verdunstungseinrichtungen im 
großen zu beschaffen: die Pflanze mnß wachsen. — 
Dann kommt der kalte Winter. Er legt das stolze 
Werk des Sommers auf den Grund. Jahr uni Jahr 
lagert sich hier eine Schicht verbrauchter Lebensstoffe; 
Jahr um Jahr rückt der Grund näher an die Ober­

fläche, wandert das Ufer der Mitte zu: der Tümpel 
verlandet. Dann finden andere Lebensformen hier ihr 
Gedeihen — Wechsel, Wechsel, hier wie überall.
So verschwinden allmählich die Teiche und Tümpel, 
die heute noch von der Stobermündung an die alten 
Llnbruchstore der Oderfluten andeuten; die Fluten des 
in eine neuzeitliche Zwangsjacke gesteckten Stromes 
verlieren an Einflnß auf die Gestaltung der Bodcn- 
und Wafferverhältnisse der Anenlandschaft. Aber immer 
wird es sich Nachweisen lassen, daß eine Anzahl von 
Pflanzen — meist sind es seltenere Arten — ihre An­
wesenheit im hiesigen Odertale überhaupt nur dem 
Strome verdankt. Nicht wenige von ihnen hat er im

Laufe der Jahrhunderte 
aus seinem Oberlauf mit- 
gebracht uud hier angesie­
delt. Als nach der großen 
Eiszeit eine wärmere,trocke­
ne Zeit anbrach, da wan­
derten durch das Odertal 
zahlreiche Pflanzen süd­
licher Landstriche in Schle­
sien ei». Spätere kältere 
Zeiten zwangen sie zum 
Rückzug aus dcu übrigen 
Landesteilen. Im gemüßig­
ten Klima des Ödertales 
aber überdauerten sie die 
ungünstige Zeit und fristen 
heute noch als typische 
Odertalpflanzen ihr Da­
sein. Auch der Norden 
beschenkte uns mit manchem 
Gaste. Erwähnt sei nur 
die prachtvoll amethyst- 
farbene Stahldistel, auch 
Mannstreu genannt, die 
unsere Aue im August 
schmückt und die offenbar 
von der Weichsel über 
Warthe und Netze zu uns 
einwanderte. Ueber den 
Brieger Kreis hinaus hat 
sie es noch nicht gebracht. — 
Ganz geschwiegen sei hier 
von der reichen Pflanzen­
welt der Auenwälder. Ab- 
gesehen von den zahl­
reichen Bäumen nnd 
Sträuchern, die hier als 
Alteingesessene oder als 

gefunden haben, bieten sie 
eine reiche Fülle von Gräsern, Kräutern und Standen, 
die den Blick des schauenden Wanderers auf sich leukcu. 
Aber man muß sehen wollen, wenn man durch die 
lichten Haine schreitet; inan muß sehen wollen, 
wenn man die Auenmiesen durchwandert. Wer sie nur 
nach ihren Qualitäten als Fußballplatz betrachtet, wer 
sie nur als Futterlieferauteu für seine Wiederkäuer 
pachtet, wer als braver Hausvater hier nur Eham- 
pignons sucht, während seine Kinder Blumen ausreißen, 
uni mit ihnen den Nachhauseweg zu bestreuen — für 
den mögen sie kein beachtenswertes Glied der 
heimatlichen Flur bedeuten. Wer aber der Meinung 
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ist, daß die Natur überall reiche Schatze spendet, auch 
weuu mau uicht einige Mark flir Bahngeld opfern will 
oder kann, er mag einmal mit offenem Blick die 
Flnren durchstreifen, wenn die wärmenden Sonnen­
strahlen im Frühling die Aue wachküssen, mag sich der 
ersten Bliitensterue des Lenzes freuen — wenn er anch 
nicht gerade überall S ch n e e g l ö ck ch e n findet. Er 
mag in einer freien Stunde seine Erholung da dranßen 
suchen, wenn — knrz vor dem ersten Grasschnitt — 
im ungezügelten Lebcnsdrange die Ane Hochzeit hält, 
wenn auf Fuchsschwanz und Knaulgras, ans Schwingel 
und Straus,gras sich die gelben und roten Staubgefäße 
im Wiude wiege» und das Zittergras seine reizenden 
Rispen entfaltet, wenn der große Wettkampf um Licht 
und Luft eiusetzt und der weiße Wiesenklce, der gelbe 
Schncckenklee, wenn Fraucmantel, himmelblancr Ehren­
preis und Rapunzel ihre Blüten schnell noch ins 
Sonnenlicht rücken, ehe die weißen Übergardinen der 
Labkräuter die stolze» Blütenstände des Mädesüß, die 
branncn Walzen des Wiesenknopfes ihnen jeden Sonnen­
strahl streitig machen, die Pechnelke ihre Brandfackeln 
hineinwirft und weiße Wucherblumen nnd blaue Glocken 
zum Iohannisfest rufe».
Er mag mit gewecktem Interesse die Auen wieder 
betreten, wen» sic sich erholt haben von der Verstüm 
melnng des Grasschnitts nnd nun die stolzen Dolden­

gewächse das Bild beherrschen, der wilde Pastinak seine 
gelben Döldchen spreizt, der Silan gelblichweiß leuchtet, 
die Silge durch Blatt und Blüte gleich erfreut, weuu 
die massigen Korbblüten des Spätsommers neue Töne 
in das Bild bringen: die Schafgarbe und die Disteln, 
der steife Odermennig, die prächtige Goldrute und die 
zahlreichen Habichtskräuter, wenn iu deu Sträuchern 
versteckt nnd bescheiden der Hühnerbiß seine Kelche 
mühsam ans Licht hinaufrankt, die Seide ihr Diebes­
handwerk treibt und der betäubende Kälberkropf seine 
mächtigen Etagen entfaltet, wenn Klebkraut uud Zwei, 
zahn ihm ihre borstigen Samen anhänge». —
Er mag gehe«, wann er will, und er wird immer wieder 
gehen und immer mehr sehen nnd sehen lernen. Und 
Sehen wird ihn zur Erkenntnis führen, daß die gleiche 
Lebenslage überall dieselben Lebensformen nach sich 
zieht, daß die Vielheit der Formen nnd die Verschieden­
artigkeit der Bedürfnisse zu ciuer restlose» Eroberung 
des Bodens geführt hat.-------
Ueber die Aue wälzt sich die Flut.
Sie mag ein Schrecken sein für die Menschen, die sich 
dnrch das gewaltige Element um ihre Werte betrogen 
sehen. Doch für die lebende Natnr bedeutet sie wenig ; 
die hat schon ganz andere Gefahren siegreich bestanden.

7. >4UL QiS/' QiSL Von Lehrer Kurt Heilinan», Konradswaldau.

6 onradswaldau ist wahrscheinlich eine fränkische oder 
- » flämische Kolonistenansiedlung ans dem Ende des 
13. Jahrhunderts. „Um 1300 heißi der Ort Pamrbowice 
oder Ennradsvaldt. Der Stamm des polnischen Namens 
»Pamrb« ist wohl ans de» polnischen Siedler zurück­
zuführen, wie der deutsche Name auf den deutschen 
Unternehmer (Lokator) Konrad. Bei der Aehulichkeit 
mit dem Namen des Nachbardorfes Pampitz (ursprüng­
lich Pambitz) ist anzunehmen, daß dieses das ältere 
ist, das seinen polnischen Namen behalten hat, nnd 
daß bei der Anlegung des dentschen Kolonistendorfes 
eine örtliche Trennung erfolgte, das neue Dorf den 
deutschen Namen erhielt, ohne den alten sofort zu ver­
liere»." (Nach „Orts- uud Kirche>i»ameu des Kreises 
Brieg" von Pastor Heyn.)
Bor 1378 hat es ganz oder zum Teil dem Hause des 
Iohauniterordeus in Kleiuoels Kreis Ohlan gehört. 
Der Orden tritt in diesem Jahre von dem Dorfe 
23 Zinshufeu und verschiedene Gärten dem Herzog 
Ludwig I., Herrn von Brieg, zur Stiftung der Kirche 
und des Kollegiatstiftes St. Hedwig in Brieg ab. Seit­
dem gehörte das Dorf zu deu Gütern des Hedwig- 
stiftes, nnd das Kapitel der Domlirche zu Brieg war 
bis zu seiner Auflösung 1534 die Erbherrschaft von 
Konradswaldau. Das Hedwigstift besitzt außer) der 
Dorfaue noch jetzt Ackerland zwischen dem Dorfe und 
dem Hochwalde (Stiftsacker). Das entspricht wahr­
scheinlich den 2^ Hufen Neuland vor „Hochwald", die 
der Herzog Ludwig I. den Schulen des Stiftes 1378 

auf Heizungskosten überwiesen hat. Die Wirtschafts­
gebäude für die Stiftsländereicu habeu früher mitte» 
im Dorfe gestände», wahrscheinlich da, wo heute das 
Mückesche Gasthaus steht. Anläßlich einer Bitte der 
Bauern an das Stiftskapitel um Ermäßigung des 
Zinses, werden in der darauf bezügliche» Urkunde 
vom 25. Mai 13M die bäuerlichen Besitzungen in Größe 
von 5 bis lO Hufen angegeben. Hierbei werde» die 
5 Hnfe» eines weiland Matthias Meylean besonders 
genannt. Im Jahre 1342 verlauste» Eourad vo» 
Falkenhai» u»d Matthias vo» Mühlheim die vo» ih»e» 
mehr als 5 Jahre zu ?/, und >/, besessene Scholtisei 
in dem halben Dorfe Konradswaldau mit 2 Freihufe», 
ei»er halben Fleisch- und Brotbank mit Zins von den 
Hufen und Gärten und dem dritten Pfennig von der 
Schafherde im halben Dorfe (vul^u'itor Kekalkryxa) 
an Hanko, den Sohn des Dytwin von Zindel.
Außer der Scholtisei »nid dem Gerichtskretscham ist die 
Feldmark iu bäuerliche Besitzungen nnd Gärten ans­
geteilt. Die Zahl der Bauerngüter ist früher wenigstens 
um zwölf größer gewesen. Der Erbkretscham lag früher 
auf der Siidscite an der Mittelgasse, da, wo jetzt die 
Grundstücke von Max Pohl, Agnes Michler nnd Brinke 
sich befinden. Die am Ulmenbach befindliche Wasser­
mühle ist in ihrer ersten Anlage wohl dem Kapitel der 
Domkirche zu Brieg zu verdanke». Im Jahre 1521 
gestattet es dem Müller Ambrosius Brigischdorf die 
Errichtung einer Wassermühle in Konradswaldau zum 
Besten der Kirche. Sie hat vielleicht im „Schmiedewinkel" 
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gestanden, da heute noch das Gerlicht geht, daß dort 
eine Mühle versunken sei. Einen Mühlstein sah man 
noch vor einigen Jahren dort im Bache liegen.
Jetzt fehle» die Nachrichten über das Dorf durch volle 
zwei Jahrhunderte. Nur kirchliche Nachrichten sind spär­
lich vorhanden. Aus den Tauf-, Trau- und Sterbe­
nachrichten geht hervor, daß die Bewohner sich zu allen 
Zeiten hauptsächlich vom Ackerbau »ährte». Die kleinere» 
Wirte habe» aber nebenbei bis in die nenere Zeit, be­
sonders im Winter, die Weberei nnd Oelschlägerei be­
trieben. Gute und schlechte Zeiten sind von den Ein­
wohnern durchlebt worden. Letztere sind aus deu 
Kirchenbüchern am ehesten »achzuweisen.
So scheint der erste schlesische Krieg und der Wechsel 
zwischen österreichischer und preußischer Herrschaft deu 
Konradswaldauern größere wirtschaftliche Schwierig- 
keiten verursacht zu haben. Nach den Kirchenrechnungen 
von l740/41 sind auffallend viel Zinscnrückstände von 
Kirchenschuldner» vorhanden. Ini Jahre 1742 habe» 
sich 10 Bauer» z»samme» 100 Goldguldc» a»s den» 
Kirchenvermögen a»f Sameugetreide geliehen. 1740 
fanden 17 Besitzwechsel statt, 7 ans Bauerngütern, 
0 auf Gärtnerstellen und 1 auf eine», Augerhause, die 
meisten offenbar deshalb, weil sich die Besitzer auf ihren 
Wirtschafte» nicht halten konnten. Ei» »achteiliger Ein- 
fluß der Schlacht bei Mollwitz läßt sich nicht nachweisen. 
Unter preußischer Herrschaft scheint sich der Wohlstand 
rasch gehoben zn haben, denn uni 1780 wird Konrads- 
waldau ei» „großes und reiches Dorf" genannt.
„Die Zeit vom Jahre 1704 bis 1810 einschließlich war 
für die hiesigen Einwohner meist eine unglückliche, 
betrübte und schwere. Krieg und Unglücksfälle ver­
setzten die Einwohner in eine sehr kümmerliche und 
arme Lage." „1704, den 11. August zu Mittag um 
1 Uhr zündete der Blitz das hiesige Gemeinschäferhaus 
an, welches abbranntc. Zum Glück wurde kein Mensch 
verunglückt, obgleich des Schäfers Frau nebst einem 
kleinen Enkelsohne beim Einschlagen im Hause gewesen. 
Daß das Feuer nicht weiter kam, da doch die Häuser 
so uahe beisammen, auch des Angerhäuslers Friedrich 
Stephan Schuppe», voll Stroh gesteckt, schon brannte, 
haben wir einzig und allein der grundlose» Güte mid 
Barmherzigkeit unsers Gottes zu verdanken". — „Im 
Jahre >806, de» 16. Juni, des Morgens '^7 Uhr, 
entstand allem Bermuten nach aus Vernachlässigung 
auf der Reimannschen Frei-Scholtisei eiue fürchterliche 
Feuersbrunst, welche infolge herrschenden Sturmes nicht 
allein die Scholtisei, sondern auch das ganze Nieder- 
darf auf beiden Seite» liebst alle» Angerhausen, in 
Asche legte. Nur der letzte Gärtner und die Mühle 
wurden verschont, sonst wurde alles bis an die Gärtner­
stelle, welche an die Pfarrei grenzt, ein Raub der 
Flammen. Ls brannten ab: die Scholtisei, 23 Bauern, 
die Schule, 5 Gärtnerstellen, 3 Angerhäugler, das 
Fleischerhaus, das Gemeinschäfer- und da» Hirtenhau», 
zusammen 36 Feuerstellen. Was aber das Bejammerns­
würdigste bei den Flammen war, ist, es verlor auch 
noch die verwitwete Scholzin Reimann, die einiges 
noch von ihren Sachen retten wollte, ihr Leben. Sie 
hatte zu lange geweilt und die Glut alles ergriffen 
im Hanse. Sie rettete sich in die gewölbte Kuchel. 
Doch auch dort war sie nicht sicher, sondern die Flammen 
verzehrten sie daselbst und zwar wurde» ihre lleberreste 

»och am selbe» Tage auf dem Herde gefunden, wohin 
sie in der Angst geflüchtet sein mochte. . . ." „Biele 
Familien waren durch diese« großen Brand ohne Ob­
dach und Wohnung. Wehmütige Klagen erfüllten die 
Brandstellen. Allenthalben hörte man immer das 
Notgeschrei: Was werden wir essen, was werden mir 
trinken, womit werden wir nns kleiden, wo ein Plätz 
chen finden, wo wir vor Sturm und Regen sicher sind? 
Doch mit Gottes Hilfe wurde wieder, obwohl sehr 
mühsam, aufgebaut. Aber lange fühlten die Verun­
glückten die Last der Schulden." — „Am 26. Juli 1800 
zündete im Oberdorfe ein Blitzstrahl die Gärtnerstelle 
des Gottlieb Schönwitz an, wobei auch die Johann 
Georg Stephansche Gärtnerstelle mit abbrannte." 
„Im Juli 1812, früh 2 Uhr, brach unvermutet in der 
Scheune der Schulstelle eine Feuerflaunne aus, welche 
durch starken Wind so nm sich griff, daß in kurzer 
Zeit zum 2. Mal die Schule nebst den angrenzenden 
3 Bauerngütern und einer Gärtnerstelle ein Raub der 
Flammen wurden." — „Kaum von diesem 2. Schrecken 
etwas beruhigt, loderte abermals im November 1816, 
abends 8 Uhr, in der Scheune des Bauern, Kirchen­
vorstehers und Gerichtsmanns Gruner, unbekannt ans 
welche Weise veranlaßt, eine Feuersbrunst auf, durch 
welche zum 3. Mal die angrenzenden 4 Bauerngüter, 
das Schulhaus und die Dricschnersche Gärtnerstelle in 
Asche gelegt wurde». Meist nur durch die Wohltaten 
mildtätiger Menschen war es diesen 3 Mal durch 
Feuer Verunglückten möglich, ihre Wohn- und Stall­
gebäude zum 3. Male wieder aufzubanen und lange, 
lange lag die Last der Schulden schwer ans ihren 
Schultern." — „An: 31. März 1818, >/„1 Uhr nach­
mittags, brach aus dem Stallgebäude des Erbkretschmers 
Johann Gottlieb Märgner abermals auf unbekannte 
Weise eine Feuerflamme aus, wodurch der Kretscham, 
der Bauer Gottlieb Spreier, Bauer Friedrich Klose, 
die Gemeindcschmiede, der Freigärtner Christian Gaebel, 
die sämtlichen Pfarr-Widmutsgebäude, das Ausgedinger­
haus des Erbscholzen Reimann und der ganze obere 
Teil des Kirchturms in l '/z Stunden niederbrannten." 
„In den Kriegsjahre» 1813/14 wütete i» hiesiger 
Gemeinde das durch russische Truppe» eingeschleppte 
hitzige Nerveilfieber, woran mehrere Menschen starben." 
Von Aufzeichnungen aus der Franzosenzeit (1806 -12), 
dem Frühjahr von 1813 und der Teilnahme der Be­
wohner an den großen Ereignissen ist nichts vorhanden. 
Wahrscheinlich sind solche, durch die Brände, vor allem 
de» von 1818, mit noch vielen anderen wertvollen 
Nachrichten vernichtet worden. Daß aber auch Kon 
radswaldans Männer nnd Jünglinge im Freiheits­
kampfe nicht zurückstanden, geht daraus hervor, daß 
aus den Freiheitskriegen 10 nicht zurückkehrteu.
Nach den Uuglücksjahren ging es mit dem Wohlstand 
des Dorfes langsam vorwärts. Die Bauernbefreiung 
von 1808 ist in den Akten nicht erwähnt. Wahrschein­
lich bereitete die Durchführung hier keine großen 
Schwierigkeiten, da schon eine größere Zahl Freibauern 
und Freigärtner vorhanden waren und das Stiftsamt 
ja in königlicher Verwaltung stand, also die Befreiunng 
sofort erfolgte. Die Jahre 1848/40 haben hier keine 
hohen Wellen geschlagen. Doch fanden hier 18-18 
mehrcremals Uebungs- und Schießtage für die Gegend 
statt. Mehr sind die Gemüter bei den Ackerseparations­
verhandlungen in.denlIahren 1850/62 in Aufregung 
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geraten. Viele fühlte» sich benachteiligt und gönnten 
dem Nachbarn nicht ein ihm zufallendes Stück besseren 
Ackers. Biel Schererei und Undank ist den mit der 
Durchführung Betrauten zuteil geworden. Doch be- 
hördlichetn Machtsprnch mußten sich auch die Unzu­
friedenen fügen. — Nach und nach verschwanden immer 
mehr Fachwerkgebäude und Strohdächer. Auch die 
alten, gemauerten Hoftore wurden abgebrochen. Das 
letzte wurde 1911 auf dem erste» Bauer»gut im Ober­
dorfe, auf der Südseite des Dorfes, durch ei» eisernes 
ersetzt. —
Im Jahre 1866 hat Konradswaldau einige gefangene 
österreichische Offiziere beherbergt, die bei dem damaligen 
Arzt Dr. mack. Bauer verkehrten.
Das Jahr >870 rief 28 Gemeindemitglieder zu Kampf 
und Sieg; zwei davon blieben auf dem Felde der 
Ehre.
Sitz eines Arztes ist Konradswaldau ungefähr seit 
1858. Bor 1888 wurde hier eine Postagentur ein­
gerichtet. In den neunziger Jahren wurden mancherlei 
Neuerungen geschaffen. Am 1. 10. 1895 wurde eine 
Filialapotheke im Melzschen Hause in der Mittelgasse 
eingerichtet, am 30. 6.1910 eine Bollapotheke gebaut. 
Sie ging am 27.9.22 ein. — Im Jahre 1890 wurde 
ein Handwerkerverein gegründet. — 1898 wurde die 
erste Drainagegenossenschast ins Leben gerufen. Ihr 
folgten im Anfänge des neuen Jahrhunderts noch 
zwei. — Auch die Verkehrswege wurden verbessert. 
So konnte nach langen Verhandlungen, die besonders 
mit den Schönfeldern sehr schwierig waren, am 
21. November 1898 mit dem Ehausseebau nach Schön­
feld begonnen werden. Biel Mühe bereitete der Bau 
der Bachbrücke; der Schliefsand hielt nicht, und es 
mußte alles betoniert werden. — Sehr nützlich wurde 
die am 27. Februar 1895 gegründete Spar- und Dar- 
lehnskasse. Durch ihreu Warenbezug vermittelte sie 
dem Landwirt preiswerten Einkauf von Kohlen und 
Düngemitteln; durch Bereitstellen von Krediten half sie 
dem einzelnen und den Genossenschaften über die An­
fangsschwierigkeiten hinweg. — Bei der Gründung 
der Elektrizitätsgenossenschaft nm 16. Dezember 1913 
zeigte es sich wieder, daß alles Nene mutige Vorkämpfer 
braucht. Mit 26 Teilnehmern wurde die Genoffenschaft 
begründet. Als der Bau begann, strömten neue hinzu, 
und heute ist die Zahl 130 erreicht. Keiner möchte 
mehr die Bequemlichkeit und Sicherheit, die der elek­
trische Strom bietet, misse». — Einen eifrigen Förderer 
aller Neuerungen hatte die Gemeinde in dem Bauer- 
gutsbesitzer Melz. Seinem Eifer und seiner rührigen 
Werbetätigkeit ist es wohl zum große« Teil zu danke», 
daß »ach dem Weltkriege im Jahre 1919/20 das Ober­
dorf chauffiert und 1923/24 der Bau der Chaussee 
Bankau — Zindel — Konradswaldau — Pampitz aus­
geführt wurde. Auch die Einrichtung einer Postkraft­
wagenlinie Brieg—Konradswaldau—Bankau im Juli 
1925 ist auf seine Werbetätigkeit zurlickzuführen. — In 
Konradswaldau wurde» schon vor 1848 die jährlichen 
Kontrollversammlungen abgehalten. Im Jahre 1901 
wurde ein Kriegerverein begründet, bereits 1870 ein 
Gesangverein, 1902 ein Bläserchor, jetzt Musikverein 
genannt, und am 17. 9.1921 eine Freiwillige Feuer­
wehr. Letztere hat schon manches Mal tatkräftige Hilfe 
im Dorfe und auswärts leisten können. Da alle die 

genannten Vereine Stiftungsfeste und Unterhaltungs­
abende abhalten, so ist an festlichen Veranstaltungen 
hierorts kein Mangel. Manchmal reichen die Sonntage 
nicht zu. Fastnacht, Erntefest und Kirmes werden 
natürlich auch entsprechend gefeiert, und im Winter 
ist der „Rockengang" sehr „brauchmode". So darf man 
sagen, daß das gesellige Leben recht rege ist. Gute 
bäuerliche Art hat sich in Konradswaldau besser er­
halten als in manchem anderen Dorfe.
Eine» jähen Riß in das friedliche und tätige Dorfleben 
brachte der Ausbruch des Weltkrieges. Nur einige 
Tatsachen seien hier angegeben. Am Abend des 
31. Juli wurde die Gemeinde durch Trommelwirbel 
eines hiesigen Musikers erschreckt und viele versammelten 
sich vor dem Kretscham, wo die Erklärung des Kriegs­
zustandes verlesen wurde. Am 1. August wurde abends 
gegen '/? 7 Uhr die Mobilisierung der Armee durch 
Telegrammanschlag an der Post bekannt. Der Hottes­
dienst am 2. August stand nnter dem Eindruck der 
Kriegsvorbereitungeu. Nachmittags um 1 Uhr und 
gleich »ach dem Gottesdienst wurde Abendmahl für 
die Kriegsteilnehmer gehalten. Als erste wurden schon 
Sonnabend zwei Landsturmmänner zur Bewachung 
einberufen. Die Mobilmachung schnitt tief ein in das 
Familien- und Wirtschaftsleben auch unserer Gemeinde. 
Monat um Monat verging. Bald kehrte die Trauer 
in einem Hause nach dem andern ei». Franen uud 
Kinder mußten Arbeit in der Wirtschaft und auf dem 
Acker leiste», die sonst Männern zukam. Mehr und 
niehr wurde» die Männer für den Heeresdienst ge 
gebraucht, und gefangene Russen traten an ihre Stelle. 
Die Not nahm zu. Mangel wurde überall fühlbar. 
Die Brot-, Fleisch-, Eier-, Butter-, Mehl- usw. Karten 
übten ihren Zwang. Hamsterer kamen und wollten 
etwas zur Zulage. Der Umsturz kam überraschend, 
lähmend. Begreifen konnte es niemand. Man nahm 
es hin, wie vieles in den vergangenen Jahren, fast 
teilnahmslos, als unabänderlich. Ueber das Trübselige 
siegte die Freude, daß die Soldaten heimkehrten, wenn 
auch nicht siegreich, doch ruhmgekrönt. Am 2. Februar 
1919 fand eine Begrüßungsfeier der heimgekehrten 
Krieger statt. Am 21. August 1921 wurde die Ge­
dächtnistafel für die Gefallenen aus der Gemeinde im 
Hauptgottesdienst eingeweiht. Sie trägt 55 Namen. 
Am 11. Juni 1922 erfolgte die Einweihung des vor 
der Kirche erachteten Kriegerdenkmals. Das Inflations­
jahr 1923 mit seinem Zahlentaumel wertete auch hier 
alle Werte um und schuf grenzenwse Unsicherheit im 
wirtschaftlichen Leben, ertötete den Sparsinn, verführte 
zum gedankenlosen Ausgeben des Geldes. Die Stabili­
sierung machte dann jedem klar, wie arm er geworden. 
Die Gemeinde zählte 1925 962 Seelen. Sie bleibt mit 
dieser Zahl weit hinter der Zählung von 1882 zurück, 
wo die Seclenzahl 1124 betrug. Der Besitzstand be­
steht aus 1 Erbscholtisei, 1 Erbkretscham, 1 Pfarrei, 
1 Schule, 27 Bauerngütern, 2 Rcstgütcrn, 54 Gärtner­
stellen, 7 Häuslerstellen und 40 Häusern ohne Zug­
viehhaltung.
Wann eine Schule hier eingerichtet worden ist, ist 
nicht bekannt. Vor 1745 war das Amt des Schul­
halters von dem des Organisten getrennt und stand 
diesen» an Ansehen nach. Der erste überlieferte Schul­
halter war Andreas Stange, zugleich Tischler von 
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Beruf. Bei seinem Tode 1745 wird er als Schulhalter 
und Kirchschreibcr in das Kirchenbuch eingetragen. 
Schule soll in einer Gärtnerstelle neben der Mittel­
gasse gehalten worden sein. Nach Stanges Tode wnrde 
das Amt des Schulhalters dem Organisten Gottfried 
Weis, übertragen. Er siihrte das Doppelamt lange 
Jahre. Lr hatte Karl Gottlieb Reiter 7 Jahre als 
Adjuvanten nnd erhielt ihn 1798 als Nachfolger. 
Unter ihm ist wohl die alte Schule gebaut morden, 
in der heute die Gärtnerei von Faske eingerichtet ist. 
Reiter hat das Amt in schwerer Zeit und unter be­
sonders schwierigen örtlichen Verhältnissen vermaltet. 
Nach dem Schulhausbrande van 1812 mußte er in 
einer Oberstnbe des Pfarrhauses und nach dem Brande 
von 1816 in einer vom Erbscholzen hergegebenen Stube 
Schule halten. Unter dem 14. März 1817 beantragte 
er seine Pensionierung wegen seines zerrütteten körper­
lichen Zustandes, besonders aber anch «... weil ich 
weiß, daß dermalen in dem Schullehrer-Seminar zu 
Breslau Subjekte gebildet werden, die die Jugend weit 
leichter und zweckmäßiger unterrichten und zu bilden 
im Stande sind, als ich und meine alten Kollegen es 
können, die wir nicht das Glück gehabt haben, an dem 
Unterricht dieser zweckmäßigen nnd wohltätigen Anstalt 
teilnehmen zn können." Als sein Nachfolger wurde 
der Organist Gottlieb Friede aus Grüntngcu berufen. 
Er mußte von seine» Einkünften seinem Vorgänger 
jährlich 8 Scheffel Korn ehemaliges großes Breslauer 
Maß und 50 Reichstaler bares Geld als Pension 
zahlen. Im Dezember 1823 ward der wachsenden 
Kinderzahl wegen die Einteilung in 2 Klaffen ein­
geführt. Am 10. Juni 1828 wurde nach einer Schnl 
Visitation durch den Superintendentur-Verweser Gnbalke 
aus Brieg eine Aenderung in der Zahlung des Schul­
geldes eingeführt. Anstelle des Wochenschulgeldes 
wurde vom September 1828 ab monatliches Schulgeld 

erhoben, und zwar für ein Kind 2 Silbergroschen. 
„Zu Hilfe des alten Lehrers ward vom 1. Juni 1844 
an der 1. Adjuvant bei hiesiger Schule angestellt." 
Am l. 10. 1847 wurde der „Organist und Schullehrer" 
Friede pensioniert. Sein Nachfolger war Karl Friedrich 
Husche. Bei seinem Antritt wurde ein festes Gehalt 
festgesetzt und die Schulgelder der Kinder aufgehoben. 
Auch er wnrde verpflichtet, ans seinen Einkünften dem 
Vorgänger eine entsprechende Pension zu zahlen. 
Nach langen Verhandlungen wurde im Jahre 1850 
ein neues Schulhaus gegenüber dem bisherigen er­
richtet. Die Baukosten betrugen 3879 Taler 13 Sgr. 
8 Pf., wozu das Kgl. Stiftsamt zu Brieg und die 
Gemeinde zahlte. Von nun an wurden die Kinder, 
die bisher in zwei Klaffen die Schule besuchten, in 
drei Klassen geteilt. — 1876 wnrde die Adjuvanten­
stelle in eine 2. Lehrerstelle umgewandelt. — „Mit der 
Mobilmachung am 2. August 1914 wurde auch der 
hiesige 2. Lehrer Kipke zur Fahne einbernfen. Er 
nahm an der Schlacht bei Longwy teil. Am 21. August 
1914 wurde er schwer verwundet und starb am 25. 
Anglist. Er war ein besonders frischer und furchtloser 
Mensch, der die Liebe und Achtung der Kinder und 
der Gemeinde besaß." — Am l. April 1920 wurde 
eine 3. Lehrkraft angestellt und die Schule vierklassig 
eingerichtet. — Als 1. Lehrer und Organisten wirkten 
in Konradswaldau nach dem oben genannten Husche 
11848 1870) Paul Hauer (1870—1901), Richard Kahl 
(1901—1917) und Marti,) Wagner (seit dem 1. Juli 
1918)). Die 2. Lehrerstelle hat gegenwärtig Kurt 
Heilmann inne (seit 1919), die 3. Fräulein Leuchtmann 
(seit 1920). Dringend notwendig ist die Errichtung 
eines neuen Schulgebäudes, das den Anforderungen 
Ker Gegenwart entspricht.
<AI« Grundlos sür diele Arbeit dienten hauptzächlich Auszeichnungen 
de» Pastor» Löschke, die Kirchenbücher nnd die Echulchronik.)

L Von Lehrer Kurt Hei

^ur Unterscheidung von den sechs anderen schlesischen
Dörfern gleichen Namens wird unser Dorf „Kon- 

radswaldau Kreis Brieg" genannt. Es liegt im Süd- 
westen des Kreises, auf halbem Wege von Brieg nach 
Grottkau. Zweireihig, mit eng aneinanderlicgenden 
Gehöften fränkischer Bauart, mit durchweg massiven 
Gebäuden und scharf ausgerichteten Häuserfronten, 
breiter, vielfach durch Gebäude verbauter Angerfläche, 
überragt von dem wuchtigen, plötzlich abschließenden 
Kirchturme, erstreckt sich das Dorf vom Ulmcnbache 
aus nach Westen zn in einer Länge von l,8 Icm. 
Die Feldflur liegt schmal und langgestreckt zwischen 
Ulmenbach und Hochwald eingekeilt Sie grenzt im 
Norden und Osten an den Ulmenbach, im Süden an 
die Herzogswaldauer und Lichtenberger Feldmark. 
Im Westen springt die Zindeler Feldmark weit vor, 
einen engen Zipfel bildend. Dann kommt der Hoch­
wald und die Langwitzer Feldmark. Die größte Länge 
in nordsiidlicher Richtung beträgt 6,5 lcm, die Breite 
in ostwestlicher Richtung von, Ulmenbache bis zum 
Hochwalde 2,5 lcm. Die Gesamtfläche beträgt 5304 
Morgen. Davon sind Dorfraum 184 Morgen, Gräben 
auf dem Felde 42 Morgen, Wege 118 Morgen. Dazu 
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kommt der Stiftsacker mit 201 Alorgen. Von der 
Dorfaue gehören dem Stiftsamt 25 Morgen.
Die Feldflur gliedert sich wie folgt:
1. Wiesen. Von der Laugwitzer Grenze in südöst­
licher Richtung ziehen sich die Wolfsbruchmiesen (1) 
hin; von Westen nach Osten die Stiftswicse (2); vom 
nördlichen Bachknie nach Süden bis zum Abschnitts- 
wcge die Hinterfcldwiese (3); am Bache entlang bis 
an die Pampitzer Chaussee die Langstttckwiese (4). 
Von da bis an die Lehmgrube (6) reichen die Bach­
wiesen (5) mit zwei Gemeindewiesen (7). Dann folgt 
der Stolzig (8), wahrscheinlich nach einem ehemaligen 
Besitzer benannt. Da, wo Wegegabel und Bach sich 
nähern, liegt ein Stück Gemeindeland nnd Gemeinde- 
wiese (7), auch Schmiedewinkel genannt, da es wahr­
scheinlich früher zur Gemeindeschmiede gehört hat. 
Südlich davon liegt die Schulwiese (9). Hart am 
Dorfe bis an die Chaussee nach Schönfeld liegt die 
Frnhnerei (10), wohl auch nach einem früheren Besitzer 
benannt. Südlich der Chaussee liegt wieder eine Schul­
wiese (12), anschließend folgen die Niederwaldwiesen (1 l). 
An der westlich gerichteten Bachschlinge liegt der 



Huppegoarten (13), ein Acker- und Wiesen- 
stück. Wahrscheinlich wurde hier vormals 
der Hopfen gebaut, den die Geistlichen zum 
„Haustrunkbrauen" benötigte». In einer 
Urkunde von« 16. März 1662 heißt es: 
. . . „daß Ihro fiirstl. Gnaden aus gnädiger 
Bewegung des bekümmerten Zustandes, dar­
innen sich meistenteils die Geistlichen auf dem 
Lande befinden, entschlossen, ihren Geistlichen 
das Haustrunkbrauen zu verstatten, jedoch 
anders nicht, als unter dieser Conditio», 
daß es am sichern Ort geschehe und nirgends 
nnd keinmal mehr Bier, als der Pfarrer 
selbst für sich, seine Pfarrthei und Kinder 
bedarf, gemacht, keinem Einwohner oder 
Nachbar aus Hochzeiten, Kindtaufen oder 
andern Gelagen und Zusammenkünften, viel­
mehr deren Kretschmern was umsonst oder 
für Geld, auch nicht den Arbeitern und Hand­
werksleuten an Stelle baarer Zahlung Hin­
gelaffen und also aller Mißbrauch, der bis­
her im Schwange gegangen und zum Verbot 
Anlaß gegeben, vermieden werden soll. Wird 
man aber dieses in Acht nehmen nnd da­
wider nicht handeln, so soll besagte Conivenz 
statthaben bis entweder die löbl. Herrn 
Fürsten und Stände oder aus begründeter 
Ursache Ihro fürstl. Gnaden ein anderes 
resolvieret, welches ihr jedesmal freisteht und 
hiermit ausdrücklich reservirt wird. . . ." — 
Au deu Hopfengarten schließen sich die 
Heuwaldwiesen (14) und dahinter, an der 
Herzogswaldauer Grenze, die Gehaeselig- 
wlese» (l5). Der Name rührt offenbar von 
einen, früheren Besitzer her. Das gilt wohl 
auch von der Schoarwiese (16), die sich nach 
Westen zu an der Grenze entlangzieht. 
Westlich der Heuwaldwiese liegt am Graben 
entlang bis zum Wege nach Herzogswaldau 
die Spriugwiese (17). Vom Wege aus, deu 
Graben aufwärts, führt die südlich des 
Grabens liegende Wiese den Name» Teich­
miese (18), die nördlich gelegene den Flur­
namen Ploanwiese (19). Der Name Teich­
wiese rührt daher, daß früher, vor 1534, 
dort Teichwirtschaft getrieben wurde, um die 
benötigte Fastenspeise zu erhalte». Die heute 
dort befindliche», als Rohrlöcher bekannte» Tümpel, 
sind verfallene und versnmpfte Sandgruben. Es soll 
dort sehr guter Kies gefunden worden sein. Am 
Kalten Graben aufwärts, bis zur Zindelbrücke (Hain­
brücke) j siehe Flurnamen von Zindel im vorigen Heimat- 
talenderj liegen die Zindelwieseu (20). Allein liegen 
die Zindelfeldwiesen (21) j„ der Südwestecke der 
Feldmark.
2. Aeck er. Von der Feldmark kamen 1827 zur 
Separation: 4910 Morgen. Weil der Acker in den 
Langstücken nicht ausreichte, wurden besonders an 
die Gärtner quer gemesseue Stücke verteilt. Solche 
Quärmßeu (Ouermiffen, Oilärms) sind l. an der 
Schönfelder Grenze. Darin liegt der Schulacker (22). 
2. an der Zindeler Grenze (23). 3. im Nordfelde, an 
der Laugwitzer Grenze, die Selzerflecke (24). Zur 
Baumschule ist bei der Separation ein Dorfangerfleck

eingcfriedet und dem Schullehrer überwiesen worden. 
Rezeß von 1853. Die Lehmgrube (6) im Stolzig (8) 
ist „ausschließlich zur Entnahme für Kirchen-, Pfärrei- 
und Schulbauten bestimmt, aber nicht zur Dotation 
des Privatbedürfuiffes eingerechnet." Im Norden wird 
die Feldmark durch eiueu Weg abgeschuitten. Nördlich 
des Weges rücken die einzelnen Pläne alle ein Stück 
nach Westen. Das ist der Abschnitt (25). Die nörd­
lichste Ecke sind die Wolfsbrüche l26). Südlich des 
Abschnittsweges (27) liegt das Hinterfeld oder das 
lange Gewende (28) bis in Höhe der Pampitzer Brücke. 
Südlich davon liegt das Zäungeweiide (29), begrenzt 
durch deu Zäunweg (30).

Nach der lleberlieferuug ging der Wald bis ins halbe 
Dorf. Das Stephansche Bauerngut war das letzte 
nach den, Walde zn. Vielleicht verlief die Ostgrenze 
des Waldes folgendermaßen: Vom halben Oberdorfe 
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nach Norde» zu bis an den Zäunweg, an diesem ent- 
lang bis an die heutige neue Chaussee, an dieser ent­
lang und dann dem Li- oder Leigraben (31) — Grenz­
graben folgend bis an den Vach. Daß in alter Zeit 
die Waldgrenze so oder ähnlich verlief, erhellt auch 
daraus, daß der siidlich des Zäunmeges liegende Acker- 
teil die Bezeichnung Hintergewende (33) führt und der 
später gerodete Teil den Namen Hinterfeld (28) erhielt. 
Vielleicht war längs des Weges und des Li-Grabens 
zum Schutze der Felder ei» Za»» angelegt. Auch ist 
in der alten Karte ein Fußweg eingezeichuet, der von 
Pampitz kommend, genau dem Laufe der heutigen 
neue» Chaussee entspricht, und zwar bis an den Zäim- 
weg. Bon da ging er in südwestlicher Richtung schräg 
zu und traf etwa in Höhe des halben Oberdorfes den 
schrägen Weg (Schreemwaig) nach Laugwitz. Vielleicht 
ging er in alter Zeit nicht durch die Felder, sondern 
am Walde entlang. — Der übrige Teil des Ackers bis 
zum tiefe» Grabe» (33) heißt Mittelgeweiide (34). 
Dara» schließt sich das Vordergewxnde (36). Es reicht 
bis z»m Vordergrabe» (38). Das Stück davor, bis 
a»s Dorf, wird mit „Hingen» Zaune" (37) bezeichnet. 
Alle die bisher genannten Namen gelten nur für die 
östlich des Mittelweges (38) liegenden Ackerstllcke. Ein 
Stück von diesen ist vor zwei Jahren als Chaussee 
ausgebaut worden. Südlich des Dorfes, östlich des 
Weges »ach Herzogswaldau, liegt der Milhlbergacker 
(33). Bis zum Jahre 1!>17 stand, ungefähr 300 m 
vom Dorfe entfernt, auf dieser Anhöhe eine Wind­
mühle (40). Nach ihren, Abbruch fand man auf Balke» 
die Jahreszahl 1810 ei»gcbra»nt, so daß die Wind­
mühle gerade 101 Jahre gestanden hat. Der Acker 
westlich des Herzogswaldauer Weges wird Plan (41) 
genannt, eingeteilt in Hinter- und Vorderplan. Der 
Acker hinter dem Teichgraben (42) wird nach den An­
höhen cingeteilt in Springbergacker (43), Teichberg­
acker (44) uud Hubergacker (45).
Eine besondere Benennung von ungewisser Herkunft 
trägt ein von Gebüsch umgebenes Äckerstück in dem 
Winkel zwischen Hu- und Grenzgraben, das Ruse- 
gartel (46). Der Zeisigacker (47), »ach dem Besitzer 
benannt, liegt hart an der Grenze inmitten der Wiese». 
Zwischen Grenzgraben und Grenze liegen westlich des 
Herzogswaldaner Weges die Grenzstückc (48). Die 
kleineren Wirten gehörenden Ackerstücke westlich des 
bis fast zur Grenze durchgehenden Feldweges hinter 
der Zindelbrücke (40) führen die Bezeichnung Zindel­
feld (50). Die Büsche und der Westzipfel der Feld­
mark sind der Zindelabschnitt (51). Zwischen Hochwald 
uud Dorf liegt der Stistsacker (52). Die Erklärung 
hierzu ist aus dem Abschnitt über die Geschichte des 
Dorfes zu ersehen. In, Jahre 1868 fand die Gräserei- 
ablösung statt. Ackerentschädigung haben erhalten Hy­
pothek Nr. 42-95 und 104—105. Diese Stücke heißen 

Waldacker (53), auch Ablösung. Ein sumpfiges Acker- 
uud Wieseustück wird als Wiesenfurt (54) bezeichnet. 
3. Wege. An Wegen sind aufgeteilt: Der Pampitzer 
Weg (57), 3 Ruten breit, 9 Morgen Fläche; der Post­
weg (58), jetzt Niederstraße oder Aepfelstraße genannt, 
2 Nuten breit, 2 Morgen Fläche; der Bärzdorfer Weg 
(59), 2,3 Ruten breit, 5 Morgen Fläche; der Herzogs- 
waldauer Weg (60), 3 Ruten breit, 13 Morgen Fläche; 
der Zindelwcg (61), 3 4- 2,7 Ruten breit, 'k0 Morgen 
Fläche. Andre benannte Wege sind: Der Gärt,,erweg 
(62), Stolzigweg (63), Ouärmismeg (64), Mühlweg (65), 
Försterstegweg (66), Wiesenfurtweg (67), Grenzelweg 
(68), Langstückweg (69), Teichweg (70). Ein Teil der 
benannten Wege ist schon bei den Ackerstiicken erwähnt. 
4. Gräben. Au Gräben durchziehen die Konrads 
waldauer Flur: Der Greuzgraben (71) am Hochwalde, 
der Selzergraben (72), der Klemenzgraben (73), der 
Lei- oder Ligrabe» (31), der Zäungraben am Zäun 
weg (20), der Hintergraben (70) am Hintergemende; 
der Mittel- oder Tiefe Graben (33), der Dordergraben 
(36), der Heuwaldgraben (75), der Teichgraben (42) aus 
dem Zindelfelde durch Teich- und Springwiese nach dem 
Ulmenbach, der Kalte Graben (76) aus deu Haiueu durch 
die Zindelwiese iu de» Teichgrabe», der Hu-Grabe» (77) 
vor dem Hu-Berg, der Herzogswalder Greuzgraben (78). 
5. Die Büsche haben ihre Namen nach den Acker­
stücken oder Wiese», iu denen sie liegen, und vereinzelt 
nach den Besitzern erhalten.
6. An Brücken werden außer der schon mehrfach 
ermähnten Zindelbrücke noch genannt: Die neue und 
die alte Bachbrückt, die Pampitzer Brücke, alle drei über 
de» Ulmenbach führend. Ermähncnsmert ist noch die 
Teichbrücke (79). Nach dem Rezeß von 1862 wird sie 
von der Gesamtheit der Separation»- Interessenten 
für die Pfarrei unterhalten.
7. Flurnamen im Dorfe. Die Krummgasse im 
Obercnde des Dorfes, die Mittelgaffe, auf Herzogs- 
malde zu, auch Siebemneistergnsse genannt, da die 
Zahl der in ihr wohnenden Handmerksmeister sieben 
betrug. Jetzt mahnen noch sechs dort.
An Teichen und Tümpeln sind »ach Anwohner» be- 
»amit: Die Mückelusche, MI der Straßeilkreuzimg in 
der Mitte des Dorses, die Hcmkelusche, ganz im Ober­
dorfe, und die Staffenlusche (Stephau), gegenüber dem 
ältesten in ein uud derselben Familie gebliebenen 
Bauerngut, die Sandlusche, früher Sandgrube, der 
Kirche gehörig; aus ihr ist der Sand zum Kirchenbau 
entnommen worden. Sie liegt am Anfänge des Zindeler 
Schreemweges.
Nachzutrngen ist noch der Pfaffentümpel (80), eine au 
der Herzogswalder Grenze hart am Wege gelegene, 
von Büschen umgebene, kleine, sumpfige Mulde (vergl. 
Gespenstergeschichten).

O. Ole Xl?eAe Von Pastor Karl Buschbeck.

Zwei Männer wandern auf der Straße, die von geschlossen, der ihm den Weg weist. Auch der
Brieg über Pampitz nach Konradswaldau führt. Fremde stammt aus Konradswaldau; als ganz
Der Fremde, der mit der Bah» von weither ge- kleines Kind ist er mit den Eltern weit fort­
komme» ist, hat sich dem Konradswaldauer an- gezogen. Und nun, nach langen Jahren, treibt
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ihn der Wunsch, die Heimat einmal zn sehen, 
erst aus die Bahnstrecke von Berlin nach Brieg 
nnd dann ans die Chanssee von Brieg naa; 
unserem Dors. Ein behäbiger, gedrungener 
.Kirchturm grüßt ans der Ferne. „Das kann 
aber nicht der Turm der Konradswaldaner 
Kirche sein, iu der ich getauft bin," meint 
der Fremde, „der runde Stempel aus meinem 
Taufschein, den ich mir mal hab schicken lassen, 
zeigt einen ganz anderen Tnrm, mit einer 
Kuppel und Sänlen darans und einem spitzen 
Helm zu oberst." „Ja," sagte der andere, dcr 
etwas von der Geschichte seiner Heimatkirche 
weiß, „unser Kirchensiegel zeigt noch das Bild 
des Kirchturms, wie er vor dem großen Brande 
im Jahre 1818 aussah. Das war ein Unglück! 
liniere Vorväter hatten eben im Jahre 1785 
mit viel Liebe und Eiser eine Hauptreparatur 
an dem Turm vvrgenvmmen und ihm eine 
schöne Kuppel mit Durchsicht aufgesetzt. Nur 
28 Jahre habe» sie sich au dem stattlichen 
Turm freuen können. Durch das große Feuer, 
das 1818 einen Teil des Dorfes arg mitgenom- 
men hat und auch das Pfarrhaus zerstörte, 
wurde der schöne Schmnck des Tnrmes in 1 1/2 
Stunden vernichtet, wobei die zwei Glocken zer­
schmolzen und der Blasebalg der Orgel ver­
brannte. Im Jahre darauf wurde der Pfarrhof 
wieder ausgebaut und der Turm mit dem gegen 
wärtigen Notdach versehen. Aber," so fuhr dcr 
Erzähler fort, „der Turm, wie er jetzt ist, 
ist uns auch so sehr lieb nnd grüßt uns so 
heimatlich, wenn wir ans der Nachbarschaft 
kommen, oder ans unsern Feldern sind, und er 
paßt so traulich in unser Landschaftsbild, daß 
wir's uns gar nicht mehr anders denken können." 
Inzwischen waren sie näher gekommen nnd 
hatten das Dorf in seiner ganzen Länge vor 
sich, Hof an Hof und gerade in der Mitte die 
Kirche. „Sieht sic nicht ans, wie eine Henne, 
die ihre Küchlein bewacht, wie eine feste Bnrg. 
die Zuflucht gewährt? Früher haben dort gewiß 
unsere Vorfahren, als die Kirche etwa im 18. 
Jahrhundert wohl bei der Anlage des Dorfes 
gegründet wurde, in Kriegsnölen ihre Zuflucht 
gefunden nnd sich ans dem Friedhof hinter der 
starken Steinmauer, die heute noch steht nnd 
von einem Kranz mächtiger Linden und Aka­
zien beschattet wird, verteidigt, heute ist sie 
uns aber auch noch Zufluchtsstätte und feste 
Burg und Ort der Sicherheit und des Schntzes, 
wenn wir in dem hastenden Leben den ruhen­
den Pol nnd die Stille suchen und in den 
Nöten des Daseins und nach der Wochen saurer 
Arbeit Hilfe uud Heil, Kraft und Trost brauchen, 
lind wie sie gerade in der Mitte des Dorfes 
liegt, so ist sie uns wie unseren Vätern der 
Mittelpunkt unseres dörflichen Lebens, und die 
Stimmen der Glocken, — 1928 haben wir sic 
an Stelle der zum Kriegsdienst einbernsenen 
beiden Bronzeglocken anfgezogen und die 
Töne der Posaunen, die in de^r Christnacht 
nnd am Sylvesterabend über das friedliche Dorf 
und die heimkehrendc Gemeinde klingen, reichen 

gleicherweise bis zum Obereude wie zum Nieder­
ende."
Unter diesen Gesprächen sind die beiden ins 
Dorf hineingekommen, sind über den Kirchplatz 
gegangen und haben durch die gnoße Stein­
pforte den alten Friedhof betreten, auf dessen 
Grabkreuzen manch alter Name der langansässt- 
gen Dorsgeschlechter zu lesen ist. Und als sie 
nun nm das Gotteshaus herum gehen, in dessen 
Schatten auch frühere Geistliche nnd Lehrer der 
Gemeinde dem großen AuferstehnngStage cnt- 
gegenschlummern, fällt dem Fremden das Stück 
Sonnenuhr auf, die zur Hälfte unt-cr dem 
Putz hcrvorschaut, „die müßtet ihr einmal wieder 
freilegen und in Gebrauch nehmen", meint er, 
„die zeigt vielleicht sicherer als eure Turmuhr." 
Und weiter erregt seine Bewunderung das alte 
Steintor im Osten der Kirche mit seinen drei 
giebelartigen Spitzen, wie wir sie anch in Laug­
witz finden, vielleicht ein Wahrzeichen aus der 
Piastenzeit. Und als der andere nun dem 
Fremden zeigen kann, wie malerisch und wir­
kungsvoll das Kriegerdenkmal in die Friedhofs­
mauer eingefttgt ist, die es in einer weiten 
mit Pflanzungen eingehegten Leffnung auf­
nimmt, da leuchtet aus seinen Augen dcr Stolz 
und die Frende heraus, diese Kirche seine Hei- 
malkirche nennen zu dürfen. Ehe sie das Innere 
betreten, besteigen unsere beiden Freunde den 
Turm, von dem sich ein prachtvoller lieberblick 
über das Dorf — ein typisches Zeilendorf mit 
dem nun bebauten Anger bietet. Bei diesem 
Aufstieg bekommt ma» einen Begriff davon, wie 
fest nnd sicher unsere Vorväter zu bauen 
pflegten, wobei sie selbstgebrannte Ziegeln 
großen Formats, sogenannte Mönchsziegcln, ver­
wendeten. So stark ist das Mauerwerk des' 
Turmes, daß man in der Maner die Treppen 
aufwärts steigt. Beim Abstieg verweilen sie 
aus dem Orgelchvr, uud der Einheimische er­
zählt dem andern von den schönen Gottesdiensten 
des Herrn, wenn die Orgel, ein treffliches, neue­
res Werk von Schlag L Söhuc aus Schweidnitz, 
in mächtigen klangvollen Tönen durch die Kirche 
braust, rind weuu an Festtagen hier oben der 
Chor singt und die Posannen die Lieder be­
gleiten. Dann brennen die Kerzen der vier, 
zum Teil sehr kunstvoll gearbeiteten Kronleuchter, 
von denen der älteste unter dem Chor aus dem 
Jahre 1888 stammt, dann strömt vom Blumen­
schmuck des Altars her oder von den Tannen­
bäumen oder Birken dcr feine Duft der bunten 
Grüße aus Gottes Wnnderwelt dnrch den fest­
lichen Ranm, dann ist die andächtige Gemeinde 
der schönste Schmnck des Gotteshauses, dann 
spürt es die fromme Seele: Gott schreitet dnrch 
sein Haus. „Von hier oben bietet sich doch die 
Kirche am allerschönsten", meint der Fremde, 
nachdem er lange stumm in den Anblick des 
dämmernden Rnnmes vcrsnnken war, dnrch den 
hin und her Lichtstrahlen huschen. „Wie sich 
die Bogen so harmonisch über dein Schiff wölben, 
wie sich die Nischen nnd Ecken nnd Maner­
bänder so schlicht und doch so massig und dabei
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stilvoll in den ganzen Raum einfügen; es tut 
dem Auge ordentlich wohl, in diesen einheit­
lichen Naum hinunterzuschauen." Und nun er­
zählt der andere, was er von der Bangeschichte 
der Kirche weiß, deren Grundmauern wohl noch 
aus dem 13. oder 14. Jahrhundert stammen. 
„Die Decke," so beginnt er, „war ursprünglich 
flach, vielleicht eine Holzdecke mit buntbemalten 
Brettern, wie in Schönfeld und Mollwitz. Wir 
tverden nachher von unten die Jahreszahl 1713 
au der Wölbung vorn vor dem Altarraum sehe». 
Damals bekam unsere Kirche ihre schöne ge­
wölbte Decke, die bald auf einen nenen Altar 
Herabschauen konnte, der 1717 anfgerichtetwucde. 
Bon ihm findet sich leider keine Spur mehr. 
Doch hört mau uoch mitunter von alten Leuten 
etwas von den holzgeschnitzten Figuren der 12 
Apostel, die ihn geziert haben sollen. Zu der 
Zeit hatte die Kirche auch noch ein Schindel­
dach. Das hat man 1798, als ein neuer Dach­
stuhl aufgesetzt wurde, durch eiu Ziegeldach er­
seht. Bis 1876 hat besagter Altar gestanden. 
Da lies, der Erbkretschambesitzer Märgner eine 
gewölbte Altarnische anbanen, deren Ausführnng 
dnrch den einheimischen Maurermeister Rummler 
so wundervoll gelungen ist, das! der Altarranm 
sich so selbstverständlich in den Stil des Kirchcn- 
banes eingliedert, als wäre das von Anfang an 
nicht anders gedacht gewesen wirklich ein 
Muster handwerklicher Heimatkunst."

Nicht ohne einen Blick auf die dein Stil der 
Kirche angepatzte, kunstreich verzierte Ehrentafel 
für die Gefallenen des Weltkrieges (von Archi­
tekt Schreve) über der Sakristeitür zn werfen, 
verlassen nun die beiden das Gotteshaus, um 
sich im Pfarrhaus, das stattlich und schmuck 
dicht neben der Kirche liegt, noch einiges über 
die Geschichte der Kirche erzählen zu lasse», lind 
hier hören sie nun folgendes: Die Pfarrstelle 
zu dieser Kirche, die dem hl. Stanislaus ge­
weiht schon 1376 erwähnt wird, gehörte nach 
einer Urkunde von 1463 zur Pfründe eines 
der Stiftsherren in Brieg, der sie durch eiueu 
Altaristen oder Kaplan verwalten lietz. Nachdem 
das Patronat über die Kirche seit 1378 von den 
Brieger Herzögen ausgeübt worden war, ging es 
nach dem Tode des letzten Piasten (1675) auf 
den jeweiligen Landeöherrn über, während die 
Patronatslasten von dem Hedwigsstift in Brieg 
getragen wurden. Das Büchlein, in das der 
Geistliche unsere beiden 'interessierten Freunde! 
Einsicht nehmen lässt, ist eine von Herrn Pastor 
Löschke verfaßte Chronik, in der sie nnn fol­
gendes lesen: „Konradswaldau. hat stets ein 
Kirchspiel für sich gebildet. Pfarramtlich sind 
aber die Pfarrkirche zu Laugwttz von 1575— 
1656 und die zu Schönfeld (seit 1919 wieder 
mit Konradswaldau vereinigt) von 1661—1768 
mit Konradswaldau verbuuden gewesen." Und 
von der Einführung der Lehre Luthers erzählt 
er thuen sodann, die 1534 mit den: Uebergang 
der Briester Stiftskirche au die Evangelischeil 
in der hiesigen zum Stift gehörigen Kirche 

Eingang gefunden hat, in der dann ununter­
brochen auch iil der Zeit der Gegenreformation 
das „Evangelium" verkündigt worden ist. Und 
das kam so: Nachdem 1675 das evangelische 
Briegische Land an das katholische Oesterreich 
gefallen war, verdrängte die österreichische Krone 
nach Möglichkeit das evangelische Bekenntnis, 
d. h. es wurden überall da katholische Priester 
eingesührt, wo ein evangelischer Geistlicher starb. 
Diese Taktik wurde bis zur Altraustüdter Kon­
vention 1707, ans der sich die schwedische Macht 
erfolgreich gegen die österreichischen Kathvlisie- 
rungsbestrebungen wandte, verfolgt, konnte 
aber für Konradswaldau uud Schönfeld nicht 
gefährlich werden, da hier der Pastor Jeremias 
Bolkhardt bis 1715 lebte, in welchem Jahre 
er als 87 jähriger Greis heimging. — Noch 
verschiedene andere alte Bücher schleppte der 
Pastor für feine Gäste herbei. In dem in 
gepreßtes Leder gebundenen „Konradswalder 
Kirchenbuch 1716" zeigte er ihneu die lange 
Liste der seit 1575 bekannten evangelischen 
Geistlichen all hiesiger Kirche, deren Namen hier 
folgen sollen: M. Friedrich Prätorius oder 
Scholtz (1576 78), M. Paul Häusler (1578 
92), Michael Scholtz oder Seultetus (1595— 
1605), Samuel Czepko (1605—08), Gregorius 
Tischard (1608 22), M. David Scnkeuteller 
(1622—40), Balthasar Nigrinus, Samuel Scholtz 
(—1654, iu der Kirche vor der Schöffenbauk 
beerdigt), Georgius Goldmann (—1660), Jere­
mias Bolkhardt (1660 — 1715), Chr. Daniel 
Mennling (1715—40), Elias Melchior Günther 
(1741 — 1755, dnrch König Friedrich d. Großen 
vom Lager in Mollwitz ans berufen), K. G. W. 
Tschirner (1756—71), K. G. Knauer (1771 
1803), Joh. Gotti. Werner (1803 45), Joh. 
Gotthelf Möbins (1847-72, „ein Knecht Gottes 
voll Eifer und Strenge"), Wilh. Ad. Ed. Methner 
(1872—1892), Waldemar Löschke (1892 1922). 
In dem leider schon recht schadhaften Kirchen­
buch vou 1645 hätten vielleicht unsere beiden 
die Namen ihrer Vorfahren gefunden, wenn es 
nicht z. T. gar zu schwer zu entziffern wäre. 
„Nun noch zum Schluß einen Blick in unsere 
Schatzkammer", meinte der Pastor, als die beiden 
sich zum Aufbruch rüsteten, nnd zeigte ihnen 
erst eine ganze Reihe von zinnernen Kelchen, 
Leuchtern, Büchsen und Taufkannen, von denen 
eine die Aufschrift trägt „Zum 3. ReformatiouS- 
Jubelfest verehret zum Andcukeu von deu jungen 
Leutten aus Conradswaldau, d. 31. Okt. 1817", 
nnd schließlich die gegenwärtig in Gebrauch 

befindlichen Abendmahlskelche, zwei ehrwürdige 
kunstvoll gearbeitete Meisterwerke der Gold­
schmiedekunst. „Doch nnn wird's Zeit, daß wir 
Abschied nehmen," mahnte der Berliner, „das 
war eine schöne, reiche, fromme Welt, in die ich 
hente habe eintanchen dürfen. Ich möchte mir 
wohl gern etwas bewahren in der lanten Stadt 
von der stillen Feierlichkeit dieser Dorfkirche, 
durch die die Geschlechter desselben Stammes 
kommen und gehen, will sie, nachdem ich sie 
so genau kennen gelernt habe, immer wieder 



aus der Ferne grüßen, meine Tanfkirche, ein 
Stück Heimat für mich."

Fernab vom Weltgebrause 
weitab von Lärm und Qual; 
Du Kirche meiner Heimat, 
ich grüß' Dich tausendmal! 
Hoch ragen stolze Dome 
mit Bildwerk, Stein und Erz. 
Du aber, still, bescheiden 
sprichst leise mir ans .Herz.

Anmerkung zu unsern Bildern. Die Dorf- 
ansicht zeigt die westliche Hälfte von Konradswaldau, 
vom Kirchturm aus gesehen. Wir erkennen deutlich 
die Anlage als Reihendorf. Das Häuschen auf dem 
Anger ist das alte Hirtenhaus. Im Hintergründe er­
scheint der Hochwald und in der Ferne links der Rum­
melsberg. Das Dorf vor diesem ist Zindel, besten spitzer 
Kirchturm weithin sichtbar ist. — Das folgende Bild 
zeigt die Konradswaldauer Kirche von Osten gesehen. 
Ueber der Pforte der Kirchhofsmauer erblicken wir die 
drei Zinnen, die auch in andere» Dörfern der Brieger 
Gegend zu finden sind. T. G.

Bom Leiter des Kreiswohlfahrtsamtes Preiß, Brieg.

m Dorfausgange, an der Gabelung der Wege nach 
Bärzdorf und nach Pampitz, begrüßt uns ein 

stattliches Gebäude, das heute unter den» Schutze des 
Rote» Kreuzes steht und das einzige in« Kreise vor­
handene Feierabendhaus ist. Heimlich mutet es an in 
seinen, frische» Grün, insbesondere aber in der Pracht 
der blühenden Obstbäume. Ueber das Gitter hinweg 
sieht man fast zu jeder Tageszeit die alten Leutchen, 
die hier ihren Lebensabend mit Frieden abschließen, 
sich im Sonnenschein wärmen oder, soweit sie hierzu 
noch in der Lage sind, 
sich im Garten nützlich 
machen. Es war einst 
ür andere Zwecke be- 
tinnnt; aber es ist wie 
o manche andere An­
talt im Jahre 1923 
derInflatioi, znm Opfer 
gefallen, und nur der 
energischeiiHaltmigdes 
Kreisauschusses ist es 
zu verdanken, daß es 
f. Zt. einem anderen 
fozialen Zwecke zuge- 
führt wurde.
Im ersten Jahrzehnt 
dieses Jahrhunderts, 
als wir von einem 
Sanitätsauto auf dem 
Lande kaum etwas 
wußten, machte sich das
Bestreben bemerkbar, auch im Landkreise Krankenhäuser 
zn errichten. Durch den Zusammenschluß der beteiligten 
Gemeinden entstanden die Berbaudskrankenhäuser in 
Losten, Schreibendorf und Konradswaldau. Es war 
ein besonderes Verdienst des Löwener Stadtältesten 
Husche, die Einrichtungen ins Leben zu rufen, und 
wer die Akten der Anstalten durchblättert, ersieht, wie 
viel Mühe und wieviel persönliche Opfer der vor 
einfgen Jahren Heimgegangene für die Anstalten auf­
gewendet hat. Die Belegung des Krankenhauses in 
Konradswaldau, das am 30. Oktober IWO feierlichst 
eingeweiht wurde, und zwar in Gegenwart des da­
maligen Regierungspräsidenten, entsprach allerdings oft 
nicht den Erwartungen. Immerhin fanden in den Jahren 
von 1909 bis 1919 jährlich etwa 60 bis 120 Kranke 
ohne Ansehen der Konfession Aufnahme und Heilung.

Anstaltsarzt war Herr Dr. Bürgel aus Konradswaldau 
uud späterhin Herr Dr. Hohlfeld. Das stattliche Gebäude 
enthält in seinem Hauptteil, dem Dorfe zugewandt, 
10 geräumige Zimmer und die Wirtschaftsküche; im 
anschließenden Seitenflügel ist die Isolierstation mit 
3 Zimmern sowie mit 2 Badestuben untergebracht. 
Das Haus hat elektrische Beleuchtung sowie Warm­
wasserversorgung.
Die Kriegsjahre und besonders die Rachkriegszeit mit dem 
Lebenomittclmaugel und''den Phantasiezahlen waren 

der Untergang des 
Krankenhauses. Bis zu 
seinem Tode hielt Herr 
Husche mit zäher Ener­
gie zwar dieEiurichtuug 
aufrecht, und auch der 
Kreis griff wiederholt 
unterstützend ein. Die 
ausgeweudctcn Mittel 
standen jedoch in kei­
nem Verhältnis zu dem 
Erfolge, sodaß sich der 
Vcrbaudsausschuß ent­
schloß, das Kranken­
haus aufzugeben. Die 
Anstalt in Schreiben­
dorf war bereits in den 
ersten Inflationsjahren 
vorangegaugeu. Sat­
zungsgemäß fiel das 
Grundstück, das s. Zt.

von der Gemeinde Konradswaldau kostenlos hergcgebeu 
worden war, an den Kreis. Der Kreisausschuß beschloß, 
die Einrichtung für soziale Zwecke zu erhalten uud ein 
Altersheim einzurichten. Die Verwaltung des Heimes 
wurde dem Vaterländischen Frauenverei» für den Land­
kreis Brieg übertragen, und so blüht nun seit 2 Jahren 
wieder reges Leben in Haus und Garten. 24 Insassen 
werden von der Schwester Liesbeth betreut und genießen 
ihren Lebensabend in Ruhe und Behaglichkeit. Ein Pe- 
fuch im Garten und in den schöne», Helle» Zimmer» 
zeigt deutlich das Wohlbefittde» der Insafsen, die manch- 
mal aus deu uudeukbarsten Verhältnissen erlöst wurde». 
Das Heini wurde am 7. September 1924 eingeweiht 
und steht seitdem unter der Verwaltung des Leiters des 
Kreiswohlfahrtsamtes Preiß. Möge noch vielen unserer 
lieben Alten das Heini eine Stätte des Segens werden!
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Von Förster Rudolf Schütze.

Zwischen Konradswoldau, Zindel nnd Bärzdorf 
liesst der Hochwald. Nach mündlicher Ueber­
lieferung von einem Förster zum andern dehnte 
er sich früher viel weiter aus. Im Norden 
reichte er bis an Mollwitz nnd Grüningen, im 
Osten bis KonradSwaldaü und Pampitz. Er 
war ein Damwildgchege und Fasanerie nnd als 
Wildpark eingegattcrt. Das letzte Haus iu Kon- 
radswaldau (Pfeiffer) war Hegerhaus. In der 
heutigen Försterei wohnte der Fasanenmeister. 
Die Försterei ist unter Maria Theresias Regierung 
als Jagdschloss erbant worden. Nachdem' Schle­
sien zu Preusten gekommen war, war Friedrich 
der Graste öfter zur Jagd hier und wohnte anch 
im Försterhause. Bis bop ungefähr 20 Jahren 
war hier eine Urkunde mit königlichem Siegel 
vorhanden, in der dem damaligen Fasanen- 
meister Pietsch befohlen wnrde, zur Einholnng 
des Königs für einen Jagdaufenthalt eine Staf- 
fette nach Grottkau zu stellen. Anzug und 
Ausrüstung der Lente, sowie die Zeit waren 
bis ins kleinste bestimmt. Aus dieser alten Zoll 
ist in einer Oberstubc der Försterei »och ein 
kaminartiger Ofen vorhanden. Anf einem vier­
eckigen Sockel mit überstehendem Sims ist ein 
runder Teil turmartig aufgesetzt. Die Kacheln 
sind weist nnd gerieft, der Sockel zinnenartig 
markiert.

Das Fasnneumeisteramt hatte die Familie Pietsch 
fünf Geschlechter hindurch inne, bis um das 
Jahr 1800. Zu den Dienstlündereien gehörte 
damals der heutige Zindelabschnitt (Konrads­
waldauer Feldflur). Ueber Ursache uud Art 
der Verkleinerung des Hochwaldes uud des Auf­
hebens des Wildparkes sind keinerlei Aus­
zeichnungen vorhanden. Heute umfasst der Hoch­
wald etwas über 1300 Morgen Land. Er ist 
eingekeilt in 13 Jagen, die bei der Försterei 
anfangen und von rechts nach links beziffert 
sind. Abgegrenzt werden die Jagen durch Linien, 
die zugleich Holzabfuhrwege sind. Drei Linien 
laufen Voit Süden nach Norden, fünf quer von 
Osten nach Westen. Die langen Linien sind: 1. 
die alte oder Backhanslinie, 2. die Hauptlinie 
und 3. die Grabcnlinie. Die Hauptlinie ist als 
Grenze vom Jagen 4 ab nicht mehr gültig, 
da die nördlichen Jagen über sie hinweggehen. 
Die Querlinien, im Süden angefangen, heisten: 
1. die Parchcntlinie (Name?), 2. die Grnse- 
linie (auf ihr fuhren die Leute nach Gras), 3. 
die Steinliuie (so benauut uach einem Find- 
lingsblock, der aber leider vor etlichen Jahren 
gesprengt nnd fortgeschafft worden ist), 4. die 
Wiesenfurtlinie, 5. die Drei Eichen-Allee. Vom 
Ausgang der Parchentlinic nach der Försterei 
führt der Förstersteg, ein sehr beliebter Fust- 
pfad. Von der Hanptlinie geht nach links ab 
der Wiesenweg nach den Förstcrwiescn. Vom 
Wiesenwege schrägt der Janersche Torweg ab. 
Im Jage» 5 liegt der Fuchsberg, im Jagen 
1 der Birkenberg, im Jagen 3 der Bahern- 

hau (Kiefernbestand). Den Ostteil des Hoch­
waldes durchfliesst der Kaisergraben.

Der westliche Teil des Hochwaldes ist sehr feucht 
uud steht bei nasser Witterung unter Wasser. 
Darum findet man dort vorzugsweise Eschen, 
Erlen, Eichen, Birken nnd Pappeln. Unter­
holz bilden dort vornehmlich Faulbaum, 
Traubenkirsche, Hartriegel und Seidelbast.

Die Mitte und der Osttetl sind trockener. Dort 
findet man alle Arten Land- und Nadelhölzer. 
Der Hochwald ist ja als der Forst bekannt, dec 
alle in Deutschland vorkommenden Holzarten 
beherbergt und anch an Kräutern und Blumen 
seltener Art reich ist. Allgemein bekannt ist 
die Kaisereiche. Dieses Naturdenkmal steht im 
Jagen 2 hart am Wiesenrande. Es ist zwar 
nicht die stärkste, aber die am besten gewachsene 
Eiche des Hochwaldes, da sie bis ungefähr 
15 Meter Höhe astrein ist. Mit ihrem freien, 
geraden Stamme und ihrer wuchtigen Krone 
macht sie einen mächtigen Eindruck auf deu 
Beschauer. Leider hat der gewaltige uud plötz­
liche Schneefall am 31. Oktober 101!) ihre 
Krone dnrch den Bruch der stärkste» uud schön­
ste» Neste verstümmelt. I» den Astlöchern nisten 
Waldkanz nnd Dohlen. Man schätzt das Alter 
der Eiche anf 300 Jahre. Der Stamm scheint 
anch kcrnfanl z» sein nnd trügt in seiner 
rissigen Rinde die Spur vou manchem Blitz­
schläge.
Hochwild beherbergt der Hochwald nicht mehr. 
Jagdbares Wild in ihm sind: Rehe, Hasen, 
Kaninchen, Fasanen nnd Waldschnepfen in 
»lästiger Zahl. I» feuchten Jahren nisten auch 
Wildenten hier. Ja in den Jahren 1922 bis 
1924 hat sogar ein Reiher seinen Stand hier 
gehabt. An Ranbwild sind Füchse, Stein- und 
Edelmarder, Iltis und Wiesel vorhanden. Rote 
und schwarze Eichhörnchen treiben ihr Kobold- 
wesen im Walde und tnn sich an Nüssen, 
Pilzen, Bucheckern, Eicheln nnd Nadelholzzapfen 
gütlich; auch im Verbeisteu der jungen Triebe 
und Anssaufen von Singvöaeleiern leisten sie 
etwas nnd werden deshalb knrz gehalten. An 
Raubvögeln horsten im Hvchwalde: der Mäuse­
bussard, der Hühnerhabicht (ein Horst), Sperber 
und Turmfalken. An Eulen sind Waldknuz, 
Waldohreule uud Schleiereule Vorhände». Eichel­
häher, gra»- nnd rotrückiger Würger holen sich 
ihren Tribut voll de» Kleinvögel» und In­
sekte». Dohlen, Nebel- nnd Rabenkrähen horsten 
hier gleichfalls in ziemlicher Anzahl. Die drei 
Bauchredner: Ringel-, Tnrtel- und Hohltaube 
lasseu ihre Nrlaute im Walde erschallen. An 
stillen Svmmerabenden singen Nachtigall, Sing­
drossel und Sprosser ihre Strophen abwechselnd 
herunter. Beide Grünspecht- nnd beide Bnnt- 
spechtarten üben im Hvchwalde ihr Zimmer- 
handwerk aus, und kundigen Angen fällt manche 
Spechtschmiede an Kiefern- und anderen Baum- 
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stilbben auf. Eine Gastrolle gibt jedes Früh­
jahr der Wiedehopf. Von den Kleinvögel» be­
leben den Futterplatz im Winter die Kohl-, 
Blan- und Schwanzmeise, der Banmlänfer und 
die Amsel. Der Zaunkönig hnscht durch die 
Sträucher und meidet den Futterplatz.
Die Holznuhnng wird als Durchforstung und 
als Aushieb ausgeübt. Der Wald liefert zu 
>/n Nutzholz, V2 Brennholz, Stellmacher­
holz. Infolge der Holzarmut der Umgebung 
werden verhältnismßäig hohe Preise bezahlt, 
obwohl die Abfnhr im Frühjahr sehr beschtver- 
lich ist. Die Pilz- nnd Beerensucher kommen 
selten auf ihre Rechnung, dagegen sind Mai­

glöckchen sehr zahlreich, und mancher im Hoch­
walde gepflückte Korb voll dieser beliebten 
Sträuße wird in Brieg verkauft.
Wären nicht die vielen Milliarden von Mücken, 
so wünschte mancher sich den Hochwald zum 
dauernden Sommeraufenthalt. Bon den um­
liegenden Dörfern wird er zur Veranstaltung 
von Festen gern benutzt. Als Festort dient 
der Platz an der Försterei. Diese liegt an dem 
Wege von Konradswaldan nach Zindel, der 
1925 znr Knnststraße ansgebnut worden ist. 
Der Hochwald bildet einen staatlichen Fvrstbezirk 
und gehörte lange Zeit znr Oberförsterei Kott­
witz, dann zu Ohlau nnd seit 1924 zu Stvberau.

6. Lins ai/s
Von Traugott Gebhardt, Schüsselndorf.

Was ich oich itze Verzähln Wiel, dos hont sich 
wnrklich nnd wuohrhoftig äsn zugetruoin. Ich 
tveeß's vo mär Mutter. Die stommte vo Kuu- 
»ertswale, und wäl sie Huchzich machte, do is's 
üben asu zugegang. Dos wnor äsn vur siebzig, 
achtzig Fuhren, nnd is wnor wall arnte sn 
ziemlich de letzte Hnchzich nf de schiene ale Uort. 
Fs ies sihre schuode, doß de ale» Sitte» u»d 
Gebräuche as» vcrgihn. Itze ieS zwischer eener 
Stuadt-Huchzich nnd eener Durf-Huchzich guvr 
kce Underschied nimme.
Der Huchzichtag wnor dozuniol für gewehnlich 
der Dinsti». Dervir do wnvrd is Brantpnor ar 
Kurche dräimol nfgcboten. Nooch'n urschtemvol 
ufbieten, dos wnor vurzen Tage vor der Huch- 
zich, do ging de Fumfer Brant falber de Gäste 
nonriäden, doß se sollten zn ihrer Hnchzich 
zieh». Dernoonte. do mußte der Huchzichbieter 
noch amol de Gäste änlnoden gihn.
Äsn a Huchzichbieter durfte bä keener urutlicheu 
Huchzich fahlen. Ufte wuorsch a Verwaandter 
oder a Bekannter, oder is wuor suste a Muon 
aus'» Dnrfe, barsch gutt kannte. Denn für 
jeden wuorsch nich. Flink mußte asu a Muon 
sä», und mit'n Manle mußt a gutt furt kin». 
Und deshalb wuord a vo a Loitten geacht, nnd 
a bildte sich 0 wos druf ün. Dos wnor frä- 
lich a ander Karle als wie as» a noimodscher 
Luhndicner a»s der Stuodt. Und fein snog 
la o ans! An schwarze Uvnzug hatt a »an niid 
wüßc Hanschken derzu. Uf'n Kuppe hott a an 
buche Hutt, und »an dam Hütte wuor a großes, 
schienes Pukettel, dos wuor vo Guldpopier uud 
griue Acsteln, und gruode asu a Vnkettel wuvr 
am raichten Orme nongeniät. A der Haand 
hott a noch a wäßcs Rütpätschel, wenn a de 
Gäste änlnoden ging.
Und dos macht a am Hnchzichtage falber, vur- 
lächte ane Stunde vur der Trauung. Bä jeden 
Goste suoit a dasselbe Sprichel, gewehnlich asu: 
„Wohlehrbarcr und wohlgeachteter Herr Vetter! 
ES läßt Euch der ehrbare Herr Bräutigam wie 
auch die tugcudsame Jungfer Braut durch mich

W2

ganz chrfrenndlich bitte» »»d »»spreche», daß 
Ihr auch heute zu Mittag um Uhr zu 
ihre» hochzeitliche» Ehre» erscheine» »»d i» 
des Herrn Brautvaters seine Behansnng Ench 
verfügen und Anstelle» sollt; ich bitte »1» eine» 
guten Bescheid und Antwort."
A klce Wing vur der Trauung, do mußte der 
Huchzichbieter am Bräutjvm akiäi gihu. Wenn 
aber der Bräutjom aus im andern Dnrfe wnor, 
do mußt a'm akiäi räitten. und do wnor nfte 
sä Fard schien geputzt, doß ma ju hvitte »och 
mvnchmol vo im Menschen snoit: A ies geputzt 
wie a Huchzichbieterfard. Do kuom uu der 
Bräutjom mit säu Güsten gelofen oder ge- 
fnohrden (wenn a's wüitt hottej, nnd der Huch- 
zichbieter lief oder riet fnr'm har bis vursch 
Tur vom Howe, wo de Hnchzich wuor. Durte 
niußte der Zug Halden. Der Huchzichbieter ging 
as Haus nän und spotte zum Huchzichvuotcr: 
„Wohlehrbarcr und wohlgeachteter Hochzeitvater, 
ja sowohl auch die viel ehr- uud wertqeschützten 
.Herren Schwüger und guten Freunde! Znm 
erste» lüßt Euch der ehrbare und wühlgeachtete 
Herr Brüntigam durch mich gar ehrfreuudlich 
bitte» uud attsprechen, zweitc»s ob Ihr derselbe» 
Worte »och geständig seid, die Ihr vor etliche» 
Tagen und Wochen zugesagt und versprochen 
habt; drittens läßt er Euch ganz ebr- nnd 
freundlich ersuchen nnd ansprechen, ob Fhr ihm 
Tor und Angel eröffnen lassen wollt, daß er 
kann in Gottes Namen einziehen. Fch bitte um 
einen guten Bescheid nnd Antwort."
Natirlich kriete der Huchzichbieter au gude Be- 
scheed, uud bau ging a am Bräutjome »ans 
snoin. Do mußt a su ane Riäde Halden: „Wohl­
ehrbarer und wohlgeachteter Herr Bräutigam, 
ja sowohl auch der ehrbare und wohlgeachtete 
Herr Freimann! Erstens habe ich getan, was ich 
zu tun schuldig war; zweitens habe ich sie ge­
fragt, ob sie derjenigen Worte »och geständig 
seien, die Euch vor etliche» Tagen und Woche» 
zugesagt und versprochen sein worden: drittens 
habe ich sie ganz ehr- und freundlich ersucht 
uud angesprochen, ob sie uns Tor nnd Angel



eröffnen wollen, so sagten sic ja, sie würden 
nnS willig nnd gerne sehen." Nu ging der 
Bräntjvm mit säm Zuge as Huchzichhaus, und 
do lvuord a wing gegossen und getrunken.
Nu muuß ich oich aber suoin, wos der Fräi- 
inuon ies. Dos wuor halt a Muon wie der 
Huchzichbieter; bluß a hotte keene Obzeechen, 
und a hotte v nich asu viel zu tun; a mußte 
aber v schiene riäden kinn. Wenn se nu wullteu 
a de Kurche gihn, do staalt a sich a der Stube 
fursch Brautpuor hien, und do macht a'n asu 
ane Riäde, gruode wie a Paster. A tuot se o 
schun urntlich zusvmmenknppeln. Wenn de 
Riäde a Lvittcn gntt gefvlln tuot, do lobten s'n; 
wenn a stecken blieb, do lachten s'n aus.
Dernoontc truoten se olle t">n .Durchgänge uon. 
Orscht mußte aber der Huchzichbieter o noch 
amol zu Wuurte kumin: „Sehr werteste, tugend- 
same Jungfer Braut, wie auch die tugendsamen 
Zuchtfrau-Jungfern und Jungfrauen, wie auch 
viel geehrte Herrn Schwägern und guten 
Freunde! Es läßt Euch der ehrsame Herr Bräu­
tigam durch mich ganz chrfrenndlich bitten und 
ansprechen, daß Ihr mit ihm wollt gehen in 
die heilige christliche Kirche zur christlichen Ko­
pulation oder Trauung. Da wollt Ihr für 
dieses Brautpaar ein andächtiges stiebet und 
Batcrunser für sie beten, damit sie ein ge­
segnetes Ehepaar sein und bleiben bis an ihr 
Ende. Also wollen wir gehen und schreiten, 
nnd die tngendsame Jungfer Brant wolle selbst 
den Anfang machen." Nu ging zuurschte der 
Huchzichbieter mit der Jungfer Braut; derhinger 
komm' de Brantjumfern puorwäse nnd dcrno 
urschte der Bräutjom mit'm Brautvuoter. Zu­
letzte ging de Verheiraten, de Wäber mitsomm 
nnd de Männer o.
dl der Kurche fotzten se sich uf de vardcrschten 
Banke nabern Gange, uf eener Säitte de Wäbes- 

loitte, uf der andern de Monnsloitte. Der Huch­
zichbieter mußte de Braut zum Altar fihren 
und o wieder zurücke uf a Plotz. Uf heemzu 
ging se wieder asu wie ns hienzu. Nu fing am 
Huchzichhause a grußes Afsen und Trinken uon. 
Dodcrbäne mußte der Huchzichbieter Bedienung 
machen; der Fräimuon aber suoß naber der 
Braut. Wenn se mit'n Assen fartig worn, 
do gnoben de Gäste am Brautpuore de Huch- 
zichgeschenke. Der Hnchzichbieter nuohm se ob 
und huolt se a de Hihe, und dodcrbäne suoit 
a laut a Nuomeu, Marsch gegan hotte.
Dernooute ging se as WurtShaus taanzen. Wenn 
sc dodcrvuone genung hotten, do mußten de 
Gäste olle dos bezuohlen, wos's am Wurtshause 
gekust't hotte, de Mnusik, iS Trinken nnd olles. 
Dos heeßt ma ju hoitte noch de Jhrte. Der 
Fräimuon aber durfte keene Jhrte gan.
Am andern Tage ging's wäitter. Do komm' de 
Gäste olle as Huchzichhaus srihsticken. Asu im 
a noine rim ging se schun wieder taanzen bis 
zur Vasper. Derbäne hotten se Hunger gekriet, 
nnd do mutzten se wieder assen lumm. Glä der­
hinger fuhr de Brant, wosde nu de junge Frau 
wuor, mit ihren Monne ob; de Stiürzwuore 
knvm anovch. Nu machten sich de junge Monns­
loitte noch ane Lnst. Wu iS Durf olle ieS, 
do huoldcn se ane Kiäte über a Waig, und 
do mutzt'n orschte der Bräutjom a puvr Bihm 
gan, dvderfir dvtz se mit sär junge Frau gc- 
taauzt hotten, wu se noch a Maidel wuor.

Uf die Uort Huon de Loitte zu Kunnertswalc 
a da ale Zäitten de Huchzich gefeiert.

(Borstehmdk Schilderung mögt zugleich als Beispiel sür die 
Mundart von Konradiwaldau dienen; leider lassen sich die der 
Mundart eigentümlichen Laute durch die gewöhnlichen Schristzcichen 
nicht genau bezeichne».)

Mitgeteilt von Lehrer Kurt Heilmann, Konradswaldau.

1. ver kilopfgeist im Schulzenhause. (Nach der 
Erzählung der Fieber-Mutter.)

Es ist noch keine Ewigkeit her. Da hatte der 
Sohn vom Schulzen eine Braut; aber er sollte 
sie sich nicht nehmen, weil sie nichts hatte. 
Er lietz jedoch nicht von ihr. Da gab cs oft 
Streit zwischen Vater und Sohn.
Der Schulze ging abends immer ins Gasthaus, 
kam aber regelmätzig so um acht Uhr heim. 
Seine Wirtin — die Frau war schon lange 
tot, — wartete immer bis er Heimkain, um ihm 
die Tür aufzumachen.
Eines Abends im Herbste kam der Schulze nicht 
Pünktlich. Als er um 9 Uhr noch nicht da 
war, ging die Wirtin schlafen. Etwa um 11 
Uhr wachte sie auf und sah, daß das Licht in 
der Stube noch brannte. Sie hatte es brennen 

lassen, weil sie dachte, der Schulze müsse jeden 
Augenblick kommen. Sie wunderte sich, daß er 
immer noch nicht da war, und rief den Sohn. 
Der tat, als wenn er aus dein tiefsten Schlafe 
erwache. Er kam aber ziemlich schnell herzu 
und war vollständig angezogen. Sie riefen nach 
der Magd und gingen den Schulzen suchen. 
Im Gasthause war er nicht. Dort war er wie 
gewöhnlich nach 8 Uhr weggegangen. Nun 
fragten sie bei den NachbarSlenten; doch keiner 
wußte Bescheid zu geben.
Als sie noch weiter suchten, fand ihn der Sohn. 
Der Schulze lag in der Rinne beim Kirchhofe, 
schrägüber vom Kretscham, auf dem Gesichte, 
tot. Eine Untersuchung fand nicht statt. Die 
Leiche wurde aufgcbahrt und lag im Sarge mit 
roten Backen, wie lebend. Jeder, der das sah, 
meinte: „Der Schulze ist nicht tot." Schließlich 
wurde er doch begrahen. Es wurde viel über die 
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Geschichte geredet; aber es kam nicht heraus, 
wie er ums Leben gekommen war.
Eine Weile darauf heiratete der Sohn das 
arme Mädchen nnd wurde Besitzer. Im derbste 
des nächsten Jahres raschelte es eines Abends 
unter dem Fenster im Weine. Der junge Herr 
rief hinaus: „Wollt ihr wohl Weggehen, ihr 
dummen Jungen!" Es war aber niemand 
dransien. Bald danach klopfte es in der Stube 
unterm Bett des jungen Herrn, nnd das hörte 
die ganze Nacht nicht auf; aber den genauen 
Ort konnte man nicht bestimmen. Wenn sich der 
junge Herr ins Bett legte, klopfte es stärker. 
Eine alte Mutter hat einmal unter dem Sofa 
gehorcht, aber sie konnte es auch nicht heraus- 
kriegen, wo die Stelle genau war. Das ging 
so Abend für Abend und fing immer ungefähr 
um st Uhr an. also um die Zeit, da der alte 
Schulze ums Lebeu gekommen war.
Nach und nach kam es unter die Leute. Die 
überzeugten sich alle, das, es wirklich klopfte. 
Auch der Herr Pqstor Methner ging hin und 
hörte das Klopfen. Vorauf ging immer das 
Rascheln im Weine.
Die jungen Eheleute weinten immer, wenn das 
Klopfen wieder anfing.
Das ging nnn schon eine ganze Zeit so. Da 
kam die Schwester des Schnlzensvhnes sich anch 
überzeugen. Als die gewohnte Zeit kam, sahen 
alle um den Tisch. Es raschelte wieder, und 
dann fing es an zn klopfen. Als es sehr scharf 
klopfte, stand die Schwester ans nnd rief: „Vater, 
seid ihr's oder ein Geist? Wenn wir euch 
beleidigt haben, so seid so qnl und perzeiht es 
uns." Da fing es an, leiser zu klopfen, und 
allmählich hörte es ganz auf.
Die alte Ripken war dabei und erzählte, das, cs 
allen so unheimlich bei dem Fragen gewesen 
war, nnd das, allen die Haare zn Berge standen. 
Später hat es nimmer wieder geklopft.
Der Sohn aber hatte keine Ruhe mehr. Wenn 
er ans das Feld fuhr, oder wenn er ackerte, 
sah er immer ein graues Männchen neben ihm 
her Hüpfen. ES heranznrufsn, getränte er sich 
nicht. Das wurde ihm nach nnd nach zuviel, 
und er verkaufte die Wirtschaft. Der Nachfolger 
hat vom Klopfen nichts gespürt; er hat auch 
bald das HnuS umgebaut.
Dem Schnlzensobue ging es nicht gut. ES hies; 
später, er habe sich das Leben genommen. Wie 
sich die Leute die Geschichte znsammenreimten, 
braucht nicht erzählt zn werden.

2. Vie 5eele einer Mogä wirst in einen Mb 
oerwanstelt.
Als die Fieber-Mutter noch iu die Nvckslnbe 
ging, erzählte die Rockstubenmnttcr aus ihrer 
Zeit folgende Geschichte:
Es war damals im Dorfe reckt schlimm mit 
dem Albdrücken. Alle Mittel halfen nichts, weil 
man den Alb nicht kannte.
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In die Rockstube kam auch eine Magd. Sie war 
still und ging immer vor Mitternacht aus der 
Nockstube fort. Eines Abends hatte sie bei 
dem Geplauder die gewöhnliche Zeit verpasst. 
Plötzlich sprang sie auf, nahm ihr Spinnrad 
nnd lief aufgeregt hinaus. Das fiel auf, und 
ein paar Mannsleute schlichen ihr nach, um zu 
sehen, warum sie so zeitig aufbrechc.
Sie sahen gerade noch, wie die Magd, als sie 
beim Hoftore ihres Bauern war, plötzlich das 
Spinnrad hinstellte und. selbst auch ans Tor 
gelehnt, stehen blieb. Als sie hinkamen, schien 
das Mädchen tot. Die Mannsleute nahmen die 
Magd und wollten sie ins Haus tragen. Doch 
war es ihnen unheimlich, nnd sie stellten sie 
ein paar Schritte vom Spinnrad weg an die 
Mauer. Als sie noch standen nnd berieten, 
was zn tun sei, sahen sie plötzlich ein weisses 
Mäuschen um das Spinnrad hernmlaufen. 
Immer unruhiger lief es im Kreise herum. 
Da trugen die Burschen das Mädchen zum 
Spinnrad zurück. Sofort lief die Maus an ihr 
hinauf und zum Munde hinein. Da wurde die 
Magd lebendig, nahm das Spinnrad und ver­
schwand im Hofe. In die Rockstube kam sie 
nicht mehr. Als ihre Dienstzeit ans war, zog 
sie in ein anderes Dorf. Seither wurde nie­
mand mehr im Dorfe vom Alb geplagt.

3. vom schwarzen Männchen auf äem alten 
Kirchhofe in Konraciswaläau.
Die Fieber-Mutter hörte in der Spinnstube fol­
gende Geschichte:
Es gingen einst mehrere Mädchen ans der 
Spinnstube nach Hause. Es war sehr finster. 
Da meinte eine: „Ich möchte jetzt nicht über den 
Kirchhof aehen." „Ich auch nicht." meinte die 
andere. Nur eine sagte: „Ich gehe!"
Als sie so zwischen den Gräberreihen entlang 
ging und bei der Kirchecke ankam, stand dort ein 
schwarzes Männchen. Sie dachte, es wäre ein 
Knecht, der sich versteckt hätte, nahm ihm die 
Mütze fort und rannte weg Die andere Nacht 
ist unter ihr Fenster ein schwarzes Männchen 
gekommen und hat gerufen: „Meine Mütz', 
meine Mütz'!" Sie hat nnn keine Ruhe mehr 
gehabt. Jede Nackt kam das schwarze Männ­
chen und rief: „Meine Mütz'!" ES rieten ihr 
uun die Leute, die Mütze nachts wieder hinzu- 
tragcn. Sie tat es. Da stand das Männchen 
wieder dort und gab ihr einen Schlag, das; sie 
daran starb.

4. Vos „Umgehen" beim Psoffentümpel.
Rings um den Pfaffentümpel an der Konrad-s- 
waldau—HerzvgSwaldauer Grenze stehen Sal­
weiden. Dort geht in der Mittagsstunde stets 
der Wind so hestig, das; sich die Sträucher 
um den Tümpel bis zur Erde biegen, während 
sich bei den andern Sträuchern kein Blatt be- 
Nwgt und von Wind nichts zu spüren ist. Die 
Leute, die in der Heuernte über Mittag draussen 



blieben, sahen das knrz vor dem Mittaglänten. 
Früher soll sich in der letzten Biertelstunde 
vor dem Lünten eine Gestalt ohne Kopf gezeigt 
haben. Es ist nicht mehr festzustellen, warum 
der Ort Pfaffentümpel hcistt. Manche sagen, 
es ist dort ein Pfarrer ersäuft worden. Doch ist 
keine Geschichte überliefert, die darauf Bezug 
nimmt. Wahrscheinlich gehörte der Ort früher 
zur Pfarrwidmut.

5. vom wilden )äger.
In Herzogswalde war früher ein weiser Schäfer. 
Der wurde eines Tages nach Kvnradswalda» zn 
einem kranken Stück Vieh geholt. Nachts gegen 
l 1 Uhr fuhr ihn ein Knecht wieder heim. Als 
der Knecht wieder nach Hanse fuhr und an die 
Konradswaldauer Grenze kam, gingen die Pferde 
plötzlich nicht mehr von der Stelle. Sie bäumten 
sich, zogen aber nicht an. Der Knecht stieg ab, 
konnte aber keine Ursache für ihr Verhalten 
finden. Sie schnauften nnd schwitzten vor Angst 
und stiegen immer wieder empor. Dem Knechte 
gruselte ein wenig. Er konnte nichts Verdäch­
tiges sehen. Nnr in der Lust hörte er ein 
Rauschen nnd Henlen und Hundebellen von 
Zindel ber kommen. Da schlug es iu HcrzvgS- 
waldc 12 Uhr. Mit einem Male liefen die 
Pferde wie rasend davon. Erst an der Teich­
brücke konnte er die schanmbedecklen Tiere wieder 
in die Gewalt bekommen. Der Knecht schwur 
hoch und teuer, nie mehr in der Nacht zu fahre».

N. „Vas Gespenst", das in den Nächten vom 
29. Januar bis 3. Februar 1921 lionradswaldau 
in Aufregung versetzte.
Der Augenzeuge Ripke erzählt: „Hintcrm Zaune" 
läuft ein Gespenst herum. Es kommt von der 
Zindler Brücke her bis an Eichelmanns Weg. 
Dort fährt es her und hin. Dan» läuft's den 
Weg herein nnd verschwindet zwischen Eichel­
manns und Stillers Scheune. Es springt immer 
hoch und niedrig. Es hat einen roten Kopf 
nnd feurige Augen. Hinten hängen ein Paar 
Totenbeine dran. Vorn hat es ein Licht.
Die Leute sagen: Das Gespenst ist der alle 
Stiller. Er hat Geld vergraben. Er hat jetzt 
keine 'Rnhe. Drnm kommt er es bewachen.

Der „Nieder-Stiller" und der „Gasse-Stiller" 
sind am Montag um 9>/, Uhr sehen gegangen. 
Da ist das Gespenst auf sie zugeflogen nnd 
hat sie angehaucht. Dann ist es verschwunden. 
Es kommt, seit der Stiller die grosse Pappel 
gefällt hat.
Merkwürdig ist, daß dies Gespenst sich an keine 
Geisterstunde hält, sondern abends zwischen 
6—11 Uhr seine» Spstck verübt. — Das An­
hauchen oder ein Röcheln haben auch die beiden 
Herren Sattlermeisler Becker vernommen, die 
mir iwrsicherteu, das; es wirklich einen schauer­
lichen Eindruck machte, wie das' „Gespenst" an­
kam. Sie schildern „das Gespenst" als einen 
weisslich bis rötlich schimmernde» Gegenstand, 
der in unregelmässiger Weise, bald hoch, bald 
niedrig über das Feld daher kam. Ans unge­
fähr 20 Schritte an sie heraugekommen, schwenkte 
cs plötzlich ab lind fnhr hinter einen Stranch am 
Graben, wobei ein Lant, wie ein röchelndes 
Hauchen zu hören war. Dabei sahen sie auch 
deutlich dunkle Umrisse eines Körpers nm das 
Licht. Schnell rannten sie hinzu, um zu sehen, 
was es sei. Beim Strauche angelangt,, sahen 
sie das Licht schon in 50 Meter Entfernung 
auf Eichelmanns Scheune zu fliegen, dort den 
First entlang fahren und in dem bewussten 
Gange bei Stillers verschwinden. Ich konnte 
leider das Gespenst nie zn Gesicht bekommen. 
Erklärung dieser Erscheinung: Die Nächte waren 
äusserst finster, stürmisch nnd regnerisch. Darum 
konnte das Wesen auch nicht deutlich erkannt 
werde». Ich halte es für eine Eule. Sie hatte 
wahrscheinlich ihren Tagstand in den alten 
Weiden am „Kalten Graben" bei der sogenann­
ten „Zindler Brücke". Infolge der feuchten Wit­
terung phosphoreszierte der faule Weidenholz­
mulm. Die Brust- nnd Bauchfedern und wohl 
auch die Fänge nahmen den Glanz an und 
vernrsachteii den Lichtschimmer, der infolge der 
großen Finsternis sehr stark war. Der Be­
schauer sah nur solange das Licht, als die 
Eule auf ihn zukam. Wendete sie, oder flog 
vo» ihm fort, sah er n»r die nichtlenchtende 
Rückenseite, also garnichts i» der Dimkelheit. 
Das Gespenst war verschwunden. Das Röcheln 
und Hauchen ist Wohl durch den Flügelschlag 
zu erklären.

i. Graus war die Nacht, und um den Giebel 
des Pächters Wohnung heult' der Sturm. 
Der fromme Greis las in der Bibel, 
und sieben schlug's vom Kirchenturm.

2. „Gott!" ries Lenore mit Erbleichen, 
„schon sieben und Georg nicht hier! 
Sein dunkler Weg führt ihn am Teiche. 
Gott, welch' ein Unglück ahnet mir!"

3. Der Sohn des Försters in der Heide 
war ihr Verlobter Bräutigam, 
und glühend schlug ihr Herz vor Freude, 
wenn der geliebte Jüngling kam.

4. Ein Jahr lang trat er alle Tage 
mit Sonnenuntergang ins Haus, 
und mit dem siebenten Glvckenschlage 
kam heut die Nacht, und er blieb ans

5. Lenore flog ihm bang entgegen 
und stürzte bald niit starren: Blick, 
mit atemlose» Herze»sschläge» 
ins väterliche Haus zurück.

6. „Helft, Vater, helft! Im Uferschilfc 
des Rohrtcichs tö»t ei» Klageton.
Es ist Georg, er ruft um Hilfe. 
Kommt, Vater, rettet eure» Sohn!"
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7. Der Alte schüttelte bedächtig 
die grauen Locken. „Kind, dn weißt, 
seit hundert Jahren irret nächtlich 
dort einer edlen Gräfin Geist.

8. Verirrt bei Nacht im Pfuhl der Unken 
ist sie mit Wagen nnd Gespann 
im bodenlosen Moor versunken 
und warnet jetzt den Wandersmann."

9. Lenore bat: „Ach, laß das Märchen. 
Kommt, Vater, ach, das Herz ihm bricht. 
Es ist Georg, er rnft nm Hilse, 
und seine Stimme täuscht mich nicht."

10. Lenore bat und bat unsäglich, 
doch bauend auf der Sage Wort, 
blieb Vater Martin unbeweglich, 
und die Verzweiflung riß sie fort.

11. „Zn Hilfe!" rief sic vor den Türen 
des Dorfs, „ein Mensch ertrinkt im Teich. 
Um Gottes Willen, laßt euch rühre«, 
um Christi Wunden bitt' ich euch!"

12. Doch, wie zu einem Bund verschworen, 
versetzten alle träg und lau, 
da wäre jeder Schritt verloren, 
das wär' das Weh' der Klagefrau.

13. Lenor' bat mit erhabnen Armen;
kein Menschenherz bewegt ihr Fleh'n. 
„Dn Geist der Liebe, hab' Erbarmen 
und gib mir Mut, ihm beizusteh'n."

14. Sie fühlte, daß nun eine Quelle 
voll Mut in ihrer Brust entsprang, 
und heldenkühn eilt sie zur Stelle, 
wo noch das Wehgeschrei erklang.

15. Dem Alten ward im öden Hanse 
so bang, als läg auf ihm die Welt, 
und eilends schritt er durch die grause 
und dunkle Mitternacht ins Feld.

16. Er rnft in das Geheul des WiudeS 
Lenores Namen hundertmal, 
nnd statt des hochgeliebten Kindes 
antwortet ihm der Widerhall.

17. Die.Dorfschaft, von ihm aufgeboten, 
versuchte nun den Rettungsgang, 
und zwanzig Kiefcrnfackeln lohten 
um Mitternacht den Teich entlang.

18. Da fand man, Schrecken ohnegleichen, 
unfern am Ufer in dem Ried 
die Brust an Brust erstarrten Leichen, 
die selbst des Todes Macht nicht schied.

19. Mit aeistcrblcichem Angesichte 
fiel Martin in der Nachbarn Arm, 
und diese traurige Geschichte 
ward ewig ihm ein Kelch von Harm.

20. Ein grauer Stein, auf dem zwei Tauben 
sich schnäbeln, deckt der Lieben Grab. 
Drauf schrieb man: „Flieht den Aberglauben, 
der diese zwei zum Opfer gab."

Dieses Lied, dessen Verfasser unbekannt ist, ist 
ein sehr beliebtes Volkslied geworden, das weit 
verbreitet ist. Ich selbst hörte es in Zindel 
von meiner Mutter. Auch in Schüsselndvrf wird 
es noch gesungen. Hier behallpten sogar einige 
Leute, die Schauergeschichte habe sich beim 
jüdischen Friedhofe ereignet, also am Sangraben 
zwischen Brieg und Schüsselndorf, „wo früher 
ein großer Sumpf gelvesen ist". Ein bestimmtes 
Ereignis scheint dem Gedicht zugrunde zn 
liegen, wovon aber niemand mehr Ort und 
Zeit weiß. Anist bringt es auch iu seiner 
Sammlung: „Volkslieder der Grafschaft Glatz." 
Nach diesem Bnche richtete ich mich auch bei der 
Fassung des Textes, der hier und da — wie es 
gewöhnlich bei Volksliedern vorkommt, — ver­
schiedene Abweichungen auflveist. Bei dem 
Schüsselndorfer Texte fehlen Strophe 8 nnd 9; 
Nr. 10 und 11 sind zn einer zusammen ge­
zogen. Dagegen ist bei Amft die 16. Str. 
nicht zu finden. Der Fieber-Mutter in Kon- 
radswaldau waren die Str. 9 bis 16 nnd 
19 nicht mehr gegenwärtig. Der grausige In­
halt des Liedes entspricht so recht dem Volks- 
empfinden. Gesnngen wird es auf die Weise: 
Seht ihr drei Rosse vor dem Wagen.

(T. Gebhardt.)

Von Anneliese Ziegenberg, Untersekundanern: des Brieger Lyzeums.

mmer mehr und mehr geraten alte Sitten 
und Bräuche auch auf dem Lande in Ver­

gessenheit, besonders jetzt in der Nachkriegs­
zeit. Namentlich in den Dörfern, die in der 
Nähe der Stadt liegen, bürgert sich immer mehr 
städtisches Wesen ein.
In abgelegenen Dörfern haben sich noch alte 
Bräuche erhalten, so z. B. in Leubusch, das 
eine Meile von Brieg entfernt liegt. Bei Hoch­
zeiten werden hier noch folgende Bräuche be­
obachtet:
Wenn von den Eltern des versprochenen Paares 
der Hochzeitstag bestimmt ist, dann geht man an 

die Vorbereitungen. Kann es sich das Braut­
paar leisten, so läßt es die Gäste durch den 
Hochzeitsbitter einladen. Dieser geht dann von 
Haus zu Haus nnd trügt die Einladung in 
Versen vor. Sonst geht anch das Brautpaar 
persönlich einladen und gibt dabei eine schrift­
liche Einladung ab.
Im Brauthause beginuen nun die Vorbereitun­
gen, wie Schlachten und Backen. Besonders das 
Backen ist eine wichtige Angelegenheit; mnß 
doch jede eingeladene Person einen Kuchen be- 
kommen. Von allen geladenen Gästen aus dein 
Dorfe, auch von Nachbar» und guten Freunden, 
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»verden Butter und Milch geschickt. Zum Backeu 
wird recht viel Hefe genommen, daß der Teig 
gut geht; denn der Kuchen muß gerate», soll's 
eine glückliche Ehe geben. Der Kuchen wird 
ausgetragcn, gekostet und gebührend gelobt. Am 
Tage vor der Hochzeit wird nochmals gebacken, 
auch im Hause des Bräutigams.

Am Hochzeitstage versammelt sich die ganze 
Verwandtschaft und Freundschaft des Bräuti­
gams iu seinem Hause. Nun kommen die Musi­
kanten. Drei Stücke werden gespielt, während 
die Gäste mit Kaffee und Kuchen, Schnaps und 
Bier bewirtet werden; auch die Musikanten er­
halten ihr Teil. Jetzt wird der Bräutigam 
von einem Ehrengast und dem Hvchzeitsbrtter 
in die Mitte genommen; die Gäste stellen sich 
paarweise an, und nun geht's mit Musik durchs 
Dorf iu das Haus der Braut. Die Musik besteht 
gewöhnlich aus einer Trompete, einer Klarinette 
und einer Posaune; manchmal kommt noch eine 
zweite Trompete hinzu. Es kommt nicht dar­
auf au, wie geblasen wird, sondern wieviel 
und was.
Im Branthause. wo sich die Verwandtschaft 
und Freundschaft der Braut cingefuudeu hat, 
hört man die befriedigten Ausrufe: „Sie kum- 
meu." In der Stube lugt die Braut im Braut- 
schmuck durch die Gardiuen; den« wenn sie den 
Bräutigam eher erblickt als ec sie, so wird sie 
das Negimeut im Hause führeu. Der Hoch­
zeitsbitter, der au der Seite des Bräutigams 
mitgekommcn ist, sucht die Braut zunächst allein 
auf uud spricht zu ihr: „Es läßt der Herr- 
Bräutigam seine geliebte Braut ganz freund­
lich bitten um ein christliches Ehrengeschenk, 
damit er auch scheu kanu die innige Liebe und 
Treue, die sie vor etliche» Woche» oder Tagen 
gehabt und auch uoch heutigen Tages haben 
möchte. Ich hoffe darauf, daß sie so ist, als sie 
vormals gewesen ist." Darauf erhält er auf 
einem Teller ein Taschentuch und ein Richel 
(Blumeusträußcheu). Damit geht er zum Bräu­
tigam uud spricht: „Mein ehrenwertester Herr 
Bräutigam, es übersendet dir deine geliebte 
Braut eiu Ehrenpräsent: ein Richlein und ein 
Tüchlei», da der liebe Gott gesprochen hat: 
Im Schweiße deines Angesichts sollst du dein 
Brot esse». Damit du dir denselben abtrocknen 
kannst, so überreiche ich dir das Geschenk im 
Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des 
heiligen Geistes. Sv bitte ich dich um eiu 
Gescheut, wo mau mit Tellern rumqeht, daß 
auch daraus gespeist wird." Auf diese Auf­
forderung hi» wirft der Bräutigam einen Taler 
auf den Teller, worauf der Hvchzeitsbittee 
spricht: „So wie dieses Geldstück klar und rein, 
soll auch eure Liebe sein". Das Geldstück über­
gibt er dann der Braut, die es in ihren Strumpf 
steckt, genauer gesagt: unter die Fußkehle.
Nun tritt der Hochzcitsbitter zu dem Vater 
der Braut uud redet ihn folgendermaßen an: 
„Mein ehrenwertester Hochzeitsvater! Es läßt 
der Herr Bräutigam ganz freundlich bitte» 

um eure gute Tochter als Braut, ob ihr sie 
wollt dem Bräutigam zur Seite stellen und 
sie aus eurer rechte» Ha»d in seine Rechte 
übergebe» u»d überlasse» wollt. Er verspricht, 
daß er sie liebe» wolle, wie es einem recht­
schaffnen Ehegatten geziemt und gebührt. Wollt 
ihr die Braut dein Bräutigam au die Seite 
stellen, oder überlaßt ihr das mir'?" Gewöhnlich 
wird das dem Hochzeitsbitter überlassen, uud 
dieser führt Braut uud Bräutigam einander 
zu, wobei er spricht: „Führe mich, v .Herr, uud 
leite meinen Gang nach deinem Wort, sei uud 
bleibe du auch heute mein Beschützer uud mein 
Hort. Nirgends als bei dir allein kann ich recht 
bewahret sein." (Vergl. Schles. Prov.-Gesang- 
bnch Nr. 449.) So überreiche ich Dir, mein 
lieber Bräutigam, Deiue geliebte Braut."
Vielfach wird auch folgeuder Brauch geübt. 
Weun die Braut die Musik hört, so versteckt 
sie sich, und wenn der Bräutigam kommt, rennt 
er gleich ins Haus uud sucht sie. Hat er sie 
gefunden, so ertönt von allen Lippen ein be­
freiendes: „Er hat sie!" Nun scharen sich die 
Gäste um das Paar; iu nächster Nähe stehen 
die Eltern. Es folgt jetzt die Paraderede des 
Hochzeitsbitters, ganz eintönig gesprochen: „Im 
Namen Gottes, geehrte Versammlung! Da ihr 
euch heut hier versammelt auf unser kleines 
Ersuchen, da ich von unserm Herrn Bräutigam 
sowohl auch vou seiner lieben Braut als Bote 
zur Hochzeit auögeschickt worden bin, und ihr, 
meine wertesten Hochzeitsgäste, die ihr alle er­
schienen seid, so läßt das Brautpaar durch mich 
seinen herzlichen Dank abstatten. Amen.
Wohl ehrenwerte, ;insonderS hochgeschätzte Freunde 
und tugendsame Jungfern und Junggesellen, 
die ihr im Hochzeitehrenhause Gott zu loben 
erschienen und versammelt seid! Es ist allda 
der Herr Bräutigam, der Lust uud Liebe hat 
uud willens ist geworden, sich in den Stand 
der Ehe zu begeben, welcher auch ein herrlicher 
Stand ist, wenn er recht angefnngen wird in 
Züchten und Ehren. Denn der Ehestand ist eine 
rechtmäßige Verbindung zweier Personen, näm­
lich eines Btannes und eines Weibes, von Gott 
dem Vater iu das Freudenreich Paradies selbst 
eingesetzt und verordnet. Nun gute Herrn 
Schwäger uud gute Freunde, es saget der heilige 
Slpostel Matthäus im sechsten Kapitel: Trachtet 
am ersten nach dem Reiche Gottes und nach 
seiner Gerechtigkeit, so wird euch solches alles 
zufalleu. Wir zweifeln daran nicht, der Herr 
Bräutigam wird de» lieben Gott schon gebeten 
haben, daß er ihn seinen Ehrentag hat frisch 
und 'gesund erleben lassen. Er danket auch 
Gott uud seinen lieben Eltern, daß sie ihn von 
der leiblichen Geburt zur geistlichen Geburt 
haben kommen lassen und haben ihm einen 
Namen gegeben und in der Furcht Gottes und christlicher 
Tugend auferzogeu. Da nun aber der Herr Bräutigam 
seine männlichen Jahre erreicht nnd willens ist 
geworden, in den Stand der heiligen Ehe sich 
zu begeben, so danket er Gott dem Vater, un­
serm Heilande Jesus Christus, der den Ehe­
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stand in das Freudenreich Paradies selbst ein- 
gesetzt und verordnet hat, wo wir ihm alle 
Tage Lob und Preis darbringen. Darum hat 
sich das Brautpaar fleissig durch Anhören der 
Gotteswvrte geführt und gehört, dass der Ehe­
stand von Gott herkommt, nnd verspricht uns, 
wie der Prediger Salomonis im ersten Büch­
lein im ersten Kapitel spricht: Es ist ja besser 
zwei denn eins, und so hilft ihm seine Ge­
hilfin wieder auf, uud in Jesus Sirach im 
achten Kapitel, da es heisst: Wo ihrer zwei oder 
drei versammelt sind, da bin ich mitten unter 
ihnen. Wir haben auch ein schönes Exempel 
zu hören nnd zn lesen, dass die Engel haben 
helfen heiraten und ehestiften, wie es in der 
heiligen Historie zu sehen ist. Amen. — Svll's 
ench hart ergehn, bleibet feste stehn nnd auch in 
den schwersten Tagen niemals über Lasten 
klagen; denn durch Trübsal hier geht der Weg 
zu dir. (Vergl. Schles. Prov.-Gesangbuch Nr. 
AI6.) So befehlt dem Herrn enre Wege und 
hoffet auf ihn, so wird's euch Wohlergehen. Nun 
will das gegenwärtige Brautpaar von seinen 
Eltern und Schwiegereltern durch einen herz­
lichen Kuss Abschied nehmen, und wir wollen 
in die heilige christliche Kirche gehen."
Nun bildet sich der Zug. Voran geht das 
Brautpaar. Die übrigen ordnen sich nach dem 
Verwandtschaftsgrade, erst die Ledigen, dann die 
Verheirateten. Die Musik bläst einen Marsch 
auf dem Wege. Kommt der Brautzug auf den 
Kirchweg, so fangen die Glocken an zu läuten, 
aber nur bei Jungfrauen, bei Witwen läuten 
sie nicht. Während die Trauungsfeierlichkeiten in 
der Kirche vor sich gehen, werden die Musikan­
ten gespeist. Die Trauung in der Kirche unter­
scheidet sich nicht von der in der Stadt.

Dann geht's zurück ins Hochzeitshaus, wo das 
Festessen stattfindet. Bevor aber mit dem Essen 
begonnen wird, stellt sich der Hochzeitsbitter 
in die Mitte des. Raumes und spricht das Tisch­
gebet: „Jesus speiset seine Kinder und tröstet 
die betrübten Sünder, spricht seinen Segen zn 
den Gaben, die wir jetzt empfangen haben, die 
uns in diesem Leben harte Kraft nnd Nahruntz 
geben, damit wir endlich mit den Frommen zii 
der himmlischen Mahlzeit kommen. (Vergl. 
Schles. Prov.-Gesangbuch Nr. 4-K>.) Komm, 
Herr Jesus, und sei unser Gast und segne, was 
du uns bescheret hast. Amen." Nun wird 
gegessen, nnd anch der manlfaulste Dörfler lei­
stet Grossartiges im Vertilgen der Speisen, die 
der Hvchzeitsbitter vorsetzt. Vor dem Kriege 
wurden auch noch die Hochzeitsgeschenke 'ansge- 
rufeu. Das besorgte natürlich der Hochzeits­
bitter, der dabei seinen Humor spielen liess. 
Wenn das Mahl beendet ist, spricht der Hvch- 
zeitsbitter wieder ein Gebet: „Wir danken Gott 
für seine Gaben, die wir von ihm empfangen 
haben, und bitten unsern lieben Herrn, er woll' 
uns Hinfort mehr beschern und woll' uns speisen 
mit seinem Wort, dass wir satt werden allhier 
und dort. Ach, lieber Gott, du wollst uns
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geben nach dieser Zeit das ewige Oeben. Amen 
Mahlzeit!"
Nun geht's ans Tanzen, alles stürmt hinaus, 
und mit Musik ziehe» alle ins Gasthaus. Der 
erste Tanz ist der Brauttanz. Die Jungfrauen 
und Junggesellen bilden einen grossen Kreis; die 
Jungfrauen bekommen brennende Lichter, und 
nun muss die Braut innerhalb dieses Kreises 
mit jedem Junggesellen, beim jüngsten angc- 
fangen, tanzen, auch die älteren Männer müssen 
antreten. Zuletzt kommt der Bräutigam an 
die Reihe. Der Brauttanz ist beendet, die 
Lichter werden ausgelöscht, der allgemeine Tanz 
beginnt. Unermüdlich spielt die Musik, und un­
ermüdlich wird das Tanzbein geschwungen, vier 
bis fünf Stunden lang.
Nun geht's wieder nach Hanse, wo wieder ge­
gessen wird. Nachdem sich alle gestärkt haben, 
wird vom Hochzeitsbitter die „Abdankung", das 
heisst der Dank für das Erscheinen der Gäste, 
ausgesprochen. Er sagt: „Allerseits nach Stan­
desgebühr geehrteste Hochzeitsgäste! Es ist all­
hier das wertgeschätzte Brautpaar wie beider­
seits geliebte Eltern, die sind nun dem lieben 
Gott dafür dankbar, dass er sie heute in den 
Stand der heiligen Ehe hat kommen und treten 
lasse». Sie lassen sich bei sämtlichen Hochzeits­
gästen ganz freundlich bedanken, dass ihr auf 
ihr Bitten nnd Einladen ihre hochzeitliche 
Ehrenheit habt schmücken und zieren helfe» u»d 
seid mit ihnen hierher gegangen in das Haus 
des wertgeschähten Herrn Hochzeitvaters, in 
seine Behausung, wo die hochzeitlichen Tische 
und Tafeln gedeckt worden sind. Sollte euch 
Speise nnd Trank wohl geschmeckt haben, so 
wird ihnen solches Freude sein. Sollte aber 
jemandem Speise und Trank gefehlt haben, so 
bitten sie solchen Mangel nicht übelzunehmen, 
sondern Gott die Ehre zn geben und den guten 
Willen für die Wohltaten zu erkennen. Amen." 
Nil» steht alles auf, aber der Hochzcitsbitter 
hat noch manches auf dem Herzen, nämlich die 
Trinkgeldansprache: „Also meine ehr- und wert­
geschätzten HvchzeitSgäste! Ich wollt euch bitten, 
aufs allerbeste und zu euch hiermit freundlich 
nah'n, was ich an ench nun hab' getan. Ich 
hab' ench nun getragen auf die Schüsseln voll 
nnd leer wieder rans, Bier und Wein aus 
den: Zimmer hier hab' ich getragen für und 
für. Ich bin gelaufen hin und her, die Länge, 
die Brei'e, kreuz und quer, und von der vielen 
Lauferei sind meine Schuh' und Strümps' entzwei. 
Sv wollt' ich bitten um eine Gabe, dass ich für 

/ meine Mühe auch was habe." Gern gibt man 
dem Hochzeitsbitter ein gutes Trinkgeld; denn 
er hat's verdient und hat seine Sache gut gemacht. 
Jetzt geht's abermals ins Gasthaus. Nun wird 
bis in den Morgen hinein getanzt, die Musi­
kanten dürfen nicht müde werden. Fröhlich 
zieht man zuletzt nochmals ins Hochzeitshaus, 
wo Kuchen und Kaffee bereit steht.
Danach gehen alle Gäste nach Hanse.
Am Nachmittag findet dann noch eine Nach­
feier statt.
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^Ilir find schnellebige Menschen geworden. Es gibt 
wohl kaum ei» Ereignis, und sei es noch so er­

schütternd, über das man nicht in verhältnismäßig 
kurzer Zeit zur Tagesordnung übergeht, als sei es nie 
geschehen. Ist es da ein Wunder, daß auch die Ge­
schehnisse der nächsten Umgebung, der engeren Heimat, 
bald der Vergessenheit anheimfallen? Aus Großvaters 
Zeiten wissen die wenigsten noch etwas. Was vorher 
liegt, ist gleichsam hinter einem schwarzen Vorhang 
verborgen. So ist es nicht nur mit den tatsächlichen 
Begebenheiten; alte, schöne Sitten und Gebräuche, 
Sagen, Erzählungen, Trachten usw. kommen immer 
mehr in Vergessenheit, zum Teil auch deshalb, weil sich 
die heutigen Menschen viel zu „modern", viel zn er­
haben über solch „alten Plunder" dünken. In welchem 
Bauernhause gibt es z. B. noch eine alte, stilechte Banern- 
einrichtnng? Meist hat man „moderne" Sachen ange­
schafft,— man kann doch nicht zurückstehen I — ob das 
Ganze nun zu dem einfachen Bauernhause paßt oder 
nicht.
So sehen wir überall, daß der Zusammenhang mit der 
Vergangenheit immer mehr verloren geht. Noch ein 
paar Jahrzehnte, und wir wissen, wenn das so weiter 
geht, nichts mehr von dem Leben unserer Voreltern. 
Dann wissen wir wohl, wie die Eskimos und Botokuden 
leben, nicht aber, wie es unsern Vorfahren erging.
Wozu man das zu wisseu braucht? Nun, damit ich 
mich als Sohn meiner Heimat fühle, damit ich Anteil 
an dem Geschick meines Heimatlandes nehme, dazu ge­
hört in erster Linie, daß ich mich verbunden fühle mit 
der heimatlichen Scholle, im weiteren Sinne, daß ich 
mich verbunden fühle mit denen, die vor mir diese 
Scholle sich erkämpft, bebaut und verteidigt haben. Weil 
man das erkannt hat, deshalb beginnt man jetzt allent­
halben den Gedanken der Heimatpflege und des Heimat­
schutzes zu fördern. Erst die Heimat — dann die 
Fremde, heißt die Losung. Die Schule macht damit 
den Anfang.
Es ist aber höchste Zeit, damit anzufangen, daß das, 
was an Ueberresten aus vergangene» Tage» »och Vor­
hände» ist, sorgfältig gesammelt und vor dem Verloren­
gehen bewahrt wird; denn immer geringer wird die 
Zahl solcher Altertümer. Dabei kann und soü jeder 
mithelfen; denn schier unübersehbar ist das Arbeitsfeld. 
An jeden ergeht die Forderung: Sammelt alte Gefäße, 
Trachten, Geräte, Bücher, Sagen, Sitten und Gebräuche. 
Zeigt eurem Lehrer oder Pfarrer eure Schätze, er wird 
dafür sicher Verständnis haben. Nicht jeder kann gleich 
ein Buch über seine Heimat schreiben. Wenn sich aber 
jemand aus Liebe zur Sache die Mühe macht und der 
Vergangenheit nachgeht, dann unterstützt ihn durch 
eure Kenntnisse. Es genügt aber schon, wenn ihr das 
Vorhandene nur aufbewahrt und euren Kinder» hinter­
laßt. Also arbeite jeder »ach seine» Kräften im Sinne 
des Heimatgedankcns.
Aus dem große» Arbeitsgebiet will ich az.« dieser Stelle 
»ur eins herausgreife», die Flurnamen. Wer kennt 
nicht die alten Bezeichnungen für Ackcrstücke, Wege, 
Gewässer, die man gedankenlos nachspricht, und über 
deren Herkunft sich die wenigsten Gedanken machen! 

Manchmal fällt es freilich selbst dem Forscher nicht 
leicht, ihren Sinn zu erfahren, weil der Zusammenhang 
mit ihrer früheren Bedentnng bereits schwer zu er­
kennen ist. Umso reizvoller ist es aber, einmal den 
Schleier zu lüfte» und aus de» scheinbar belanglosen 
Flurname» ei»e» Teil der Ortsgeschichte herauszulese», 
herauszulesen wie aus einem Buche, das uns aus alter 
Zeit erzählt.
Ls gibt nämlich nicht einen Flurnamen, der ohne Sinn 
wäre. Bei der Namengebung war immer ein bestimmter 
Grund vorhanden, warnm gerade der und nicht ein 
anderer Name gewählt wurde. Später ist dann der 
Anlaß in Vergessenheit geraten oder dnrch die meist 
nur mündliche Ueberlieferung entstellt worden, oder 
aber sprachliche Veränderungen verschleierte» de» ur­
sprünglichen Sinn.
Die verloren gegangene Bedeutung der Flurnamen 
wieder lebendig zu machen und zu erhalten, ist der 
Zweck der Flurnamenforschung. Durch sie gewinnt 
jeder Name wieder Gestalt und Leben nnd wird zn 
einem beredten Zeugen der Vergangenheit. Und was 
können uns die Flurnamen nicht alles erzählen! Ich 
nenne »ur einige Gebiete, für die die Flurnamen Be­
deutung haben können: Orts-, Siedlung»-, Wirtschafts­
und Kirchengeschichte, Naturgeschichte, ja sogar die 
Rechtspflege.
Die Flurnamen unserer Heimat gewinnen aber eine 
noch höhere Bedeutung vom Standpunkte der Er­
forschung der Geschichte Schlesiens. Man hofft durch 
die Flurnamen manche noch dunkle Frage lösen zu 
können. Eine derartige Frage ist z. B. die: Können 
wir ans den Flurnamen heute noch feststellen, ob und 
wo sich von den ersten Bewohnern Schlesiens, dem ger­
manischen Stamme der Vandalen, Reste durch die 
Slaveuzeit hindurch erhalten haben? Eine andere 
Frage wäre die: Wie weit sind die slavischen Stämme 
nach der Völkerwanderung hier eingedrnngen? Auch hier 
können die Flurnamen zur Klärung beitragen. Sie 
können aber auch manchen Wink für die Feststellung 
der Neubesiedlung Schlesiens dnrch deutsche Einwanderer 
im 13. Jahrhundert geben. Durch Vergleiche mit frän- 
tischeu uud thüringischen Flurnamen wird man die 
Herkunft der Siedler genau feststellen könne». Oft ver­
rate» ja auch schon die Orts- und Personennamen die 
Herknnst der Einwanderer, z. B. Frankenstein, Frank­
furt, Franke oder Beier.
Im folgenden bringe ich nun eine Zusammenstellung 
von Flurnamen cler Gemarkung Mangschüy. 
Mangschütz, oder, wie es früher hieß, Mancosowicz, 
Mancositz oder auch Manchessitz, ist eine der ältesten 
Siedlungen der Gegend. Bereits um 1200 dürften die 
ersten Anfänge der Siedlung in Gestalt einer geistlichen 
Niederlassung nebst einigen Bauernhäusern vorhanden 
gewesen sein. Das Jahr 1267 bedeutet insofern einen 
Markstein in der Ortsgeschichte, als in diesem Jahre 
Herzog Boladislaus fünfzig deutschen Einwanderern 
Grund und Boden und das Recht znr Ansiedlung 
verlieh. Südlich des alten polnische» entstand ein 
deutsches, das sogenannte Fünfzighufendorf. Deutsche 
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und Polen lebten seit dieser Zeit zusammen und ver­
schmolzen schließlich zu einer Gemeinde. Zwar sprach 
man noch vor einem Menschenalter hier polnisch, nnd 
die Alten sprechen es heut noch gelegentlich, aber es 
ist das sogenannte Wasserpolnisch, ein sonderbares Ge­
misch aus deutsche» und polnischen Worten. Die Be­
wohner haben sich seit Jahrhunderten als Deutsche 
gefilhlt trotz des oft polnisch klingenden Namens.
1. Die Schafbade. Name für einen nördlich von 
Mangschlitz tzelegenen und vom Rapskebach gespeisten 
Teich. Der Name deutet auf die in früherer Zeit auf 
dem Mangschützer Gute betriebene Schafzucht hiu. Zur 
Zeit der Schasschur wurde» die Schafe vor Begin» 
des Scherens in dem Teiche sauber gewaschen. Heut 
ist der schilfbewachsene Teich mit seinen zwei Inseln 
ein Zufluchtsort für zahlreiches Wassergeflügel.
2. Das B r e ch h a u s. Haus gegen­
über der Schafbade. Der Name er­
innert nns an den Flachsanbau, der 
früher hier in Blüte stand. Im Brech­
hause wurde der herrschaftliche Flachs 
von den robothenden Bauer» ge­
bräche», uni dann weiter verarbeitet 
zu werden.
3. Am Brechhaus e. Ackerstück bei 
Nr. 2.
4. Der Hexe nberg ist ein kleiner 
Hügel an der Schafbade, der bei der 
Erweiterung der Schafbade (1868) 
aus überflüssiger Erde aufgeschüttet 
wurde. Seinen Namen verdankt er 
dem früher noch stärker vorhandenen 
Aberglauben. Die „Hexen" dürften 
wohl ganz harmlose „Irrlichter" ge­
wesen sein, die sich bekanntlich an 
sumpfigen Stellen beobachten lassen.
6. Die Teich wiese. Der Herr­
schaft Mangschlitz gehörige Wiese am 
Wege nach Rogelwitz gegenüber der 
Schafbade.
6. Die Fohlenwiese. Wiese 
nördlich von Mangschütz an den 
staatliche» Forst grenzend. Früher 
Acker. Weil zu feucht, in Wiese 
umgewandelt worden. Eine Zeitlang als Fohlenweide 
benutzt.
7. Die Haetsch erwiese. Wiese rechts vom Fuß­
stege nach Ncusorge. Der frühere Besitzer hieß Hactscher.
8. Die David wiese. Wiese zwischen dein Fuß­
steg nach Neu Sorge und dem Rapskebach. Der 
Name stammt wahrscheinlich von einem gewissen David, 
der im Brechhaiise (Nr. 2) gewohnt haben soll.
9. Die Da mm wiese. Kleine Wiese an dem 
„Damm" (s. Nr. 64) an der Schafbade.
10. Die Skorsche. Acker und Wald. Der nörd­
lichste Teil (Wald) ist erst in neuerer Zeit, weil für 
Ackerbau zu sandig, aufgeforstet worden. Name aus 
der polnischen Zeit.
11. DieBorrckwiese. Zum Vorwerk Marienhof 
(Borrek) gehörige Wiese (s. Sir. 16).
12. Der Podlassek. Wiese östlich des Dorfes. 
Name aus dem Polnischen.

13. Die Poramba. Wiese und Acker. Name 
polnischen Ursprungs.
14. Die Brzesina. Schmales, von Wiesen um­
säumtes Ackerstück. Name aus dem Polnischen.
15. Der Matuschek (Matuschak?) - Weg. Feld­
weg von der Chaussee nach den drei zuletzt genannten 
Stücken, Poramba, Podlassek, Brzesina. Name rührt 
von einem früheren Besitzer Matuschek her.
16. Borrek. Vorwerk des Gutes Mangschütz. 
Heutiger Name allgemein Marienhof. Alte Leute ge­
brauchen jedoch lieber den Namen Borrek.
17. D e r K r a n t g a r t e n. Ackerstück. Früher ge­
hörte es der Herrschaft Mangschütz, die dort in großen 
Mengen Kohl andante.
18. Die S »putsche. Name (polnisch) für zwei 

außerhalb des Dorfes gelegene Höfe mit dem darnm 
liegenden Acker.
10. Der W i n d m ii h l e n b e r g. Bodenerhebung 
an der Chaussee mit (unbenutzter) alter Windmühle, 
der einzige» in der ganzen Gegend.
20. Die Rapske. Durch die Mangschützer Ge­
markung fließender Bach. Der Name kann uns 
Wichtiges erzählen. An seinen Ufern stand nämlich 
in ganz früher Zeit zwischen Mangschütz und Naschwitz 
ein Dorf Rabenski. Welches Schicksal es ereilt hat, 
wissen wir nicht. Nur der Bach, der schon so viele 
Menschenleben überdauert hat, erinnert noch an sein 
früheres Bestehen.
21. Die großen Ra pskewiesen. Wiesen am 
Rapskebach links vom Wege nach Raschwitz.
22. Die kleinen R a p s k e w i e s e n. Wiesen an 
der Rapske rechts vom Wege nach Raschwitz.
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23. DieDschoe. Ackerstücke. Name, wie die fol­
genden, aus dem Polnischen.
24. DieOlzinne. Erlenbusch und Wiese an der Rapske.
2b. Die Unken. Wiesen an der Rapste.
2«. Der Pasternik. Ackerstlick. Früher eine Wiese, 
diente es als Schweinehutung.
27. DerSopottek. Ackerstilcke.
28. Der Ritsch. Kleines Wiesenstttck an der Rapske 
kurz hinter ihrem Eintritt ins Dorf. Früher war es 
eine kleine Pfütze, in der die Schweine wühlten.
28. Die kleine Gasse. Ehemals das Ende des 
Weges Baruthe —Mangschütz, des sogen. Krakauer 
Weges (s. Nr. 34). Durch die Bahnlinie wurde dieses 
Stück vom Krakauer Wege abgeschnitteu und dient 
heut nur noch als Feldweg für das Dominium.
30. Der Iudengraben. Kleiner Wassergraben, 
der durch die Bahnlinie Überschritten wird.
31. Der Eisberg. Kleiner, mit Bäumen bewach­
sener Hügel. Dieser Name gehört zu den interessantesten. 
Richtiger müßte er Eisenberg heißen; denn dort wnrde 
in früherer Zeit Eisenerz gefunden und auch abgebaut. 
Zur Verhüttung wurde es nach Oberschlesien gefahren. 
Noch heute findet man am Eisberge Raseneisenerzstücke. 
In Rogelwitz gibt es Häuser, deren Mauern aus 
Raseneisenerz gebaut sind.
32. Der M ühlberg. Ein fast vergessener Name 
für eine Bodenerhebung, auf der ehemals eine Wind­
mühle gestanden hat, die durch Brand vernichtet wurde.
33. Der Mühlweg. Ehemaliger Zufahrtsweg 
nach dem Mühlberge.
34. Die Krakowska. Dies ist eine alte Bezeich­
nung für die Krakauer Straße, die von Breslau über 
Laskowitz, Minken, Bischwitz, Baruthe, Mangschütz, 

Tarnowitz, Karlsmarkt, Oppeln nach Krakau, der Haupt­
stadt des alten Polenreiches führte. Sie ist eine der 
ältesten Straßen in Schlesien und war ehemals von 
hervorragender Bedeutung. Spielte sich doch auf ihr 
der Handelsverkehr mit Polen ab. Der Weg Baruthe- 
Mangschütz heißt heut Krakauer Weg, während die 
südliche Dorsstraße in Tarnowitz noch heut Krakowska 
genannt wird, ebenso ein Weg von Neue Welt nach 
Tarnowitz.
3b. Die Glogawska. Dies ist ei» heut kaum 
mehr bekannter Name für die heutige Straße Brieg- 
Namslau, die allerdings früher nicht dieselben Punkte 
berührte. Der alten Glogawska kam dieselbe Bedeutung 
zu wie der Krakowska. Sie bildete nämlich die Ver­
bindung des Brieger mit dem Glogauer Lande, 
(s. Brieger Heimatkalender 1926, Seite 69.) Da, wo 
fich die Glogawska und die Krakowska schneiden, ent­
stand dann, durch den Verkehr begünstigt, bald eiiie 
Siedlung — das spätere Dorf Mangschütz.
36. Am Schwarzwald. Acker des Dominiums, 
am „Schwarzwald" (so heißt der zum Rogelwitzer Forst 
gehörige, die Mangschützer Feldmark im Norden be­
grenzende Wald) gelegen.
37. Die Gänsewiese. Kleine Wiese am Nord­
ausgange von Mangschütz.
64. Der Da m m. Mit Bäumen bewachsene Erhebung 
am Ufer der Schafbade. 1868 angelegt.
bb. Der Eichendamm. Mit Eichen bestandene 
Erhebung am rechten Ufer der Rapske.
b6. Die Plaske. Ackerstück. Name aus dem 
Polnischen.
38 bis b3 und 67 vergl. Brieger Heimalkalender 
1926, Seite 67 und 68.

OlS Au/A. Von Lehrer O. Thomas, Altkölu.

^l in Süden von der Altkölner Schule, hinter dem 
Stoberdamme, dort, wo der Judenbach in den 

Stober mündet, liegt die Altkölner Burg. Die 
Lage der Burg läht uns gleich auf den ersten 
Blick erkennen, daß es eine Wasserburg war. 
Oft genug kommt es vor, das; bei längerem 
Regen sämtliche Wiesen bis zum Stoberdamme 
überschwemmt werden. Die ganz« Ebene bildet 
dann einen grossen See, nur die Reste der 
Burg erheben sich noch kraftvoll über das 
Wasser.
Wie schon erwähnt, sind uns nur noch einige 
Reste dieses ehemaligen stolzen Baues erhalten 
geblieben. Auf dem wenigen Maaiertyerke wach­
sen heute allerlei Sträucher, namentlich Schlehen 
und Haselnuhbüsche. Wie hat die Burg früher 
ausgesehen? In der Mitte war der Hof; rings­
herum standen im Viereck die Gebäude. Die 
Stallungen und auch einige Wohnräume waren 
unter der Erde. Diese Wohnräume dienten! 
alten Leuten, Frauen und Kindern während 
eines Angriffs als Zufluchtsort. Nach dem 

Glauben des Volkes soll ein unterirdischer Gang 
diese Burg mit der Karlsmarkter Wasserburg 
verbunden haben. Man will den Gang einige 
Meter nach dieser Richtung hin verfolgt haben. 
Ob das den Tatsachen entspricht, lässt sich nicht 
ermitteln. Dass aber ein unterirdischer Gang 
nach Lichten und dem anderen Oderufer führte, 
konnte nachgewiesen werden. Als man vor 
Jahren den Judenbach ausschachtete, stiess man 
aus eine harte Schicht von Steinen, die von dem 
unterirdischen Gange herrührte. Diese Steine 
sind mittels Dämpfkalkes so fest miteinander 
verbunden, dass sie nur mit allergrösster Mühe 
von einander getrennt werden konnten. Dieser 
Dämpfkalk wurde auch bei der Burg verwandt, 
die aus Feldsteinen erbaut worden ist. Der Kalk 
soll in Kalkberg gedämpft worden sein; deshalb 
der Name Kalkberg für diese Kolonie.
Um die Altkölner Burg führten mehrere Wasser­
gräben. Spuren davon sind heute noch zu er­
kennen, nämlich das tiefe Wiesenstück beim 
Kolonisten Daniel Prietzel und das Wasserloch 
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beim Scholtiseibesitzer Gustav Achtert am Wege 
nach der Savodze. Schon der Name Savodze 
( über dem Wasser) deutet darauf hin, das, 
dieser Teil durch einen Graben vom heutigen 
Dorfe getrennt war. Der Zugang zur Burg 
geschah von Norden her mittels Zugbrücke.
Die Burg wurde allem Anschein nach zum 
Schutze gegen Oppeln erbaut. Außerdem wurde 
hier auch der Greuzzoll erhoben. 1317 verlegte 
mau diesen nach Brieg. Wann die Burg erbaut 
worden ist, läßt sich nicht ermitteln. Anfänglich 
wurde sie jedenfalls von Herzögen bewohnt, so 
um 1300 von Boleslaw III. Durch eineTscham- 
merin wurde daun Sinograw Besitzer der Burg. 
Ihm folgten sein ältester Soh» Wilko I. uud 
später Heinrich v. Kölln und ein späterer Wilko. 
1443 wurde die Burg vou den Beeß käuflich er­
worben. Die 3 Brüder hießen: Jenke, Michael 
uud Nickel von Beeß. Als Michael von 

Beeß starb, wurde Nickel von Beeß Be­
sitzer der Burg. 1504 ging sie in die Hände 
Adams I. von Beeß über. Dieser Adam I. von 
Beeß stand in Diensten Friedrich I I. von Lieguitz 
und Georg I. von Brieg. (Am 22. September 
1521 huldigten die Vertreter der Bürgerschaft 
im Rathanse zu Brieg Friedrich II. in die Hand 
des fürstlichen Statthalters Adam von Beeß nnd 
Ketzerudorf und des Kanzlers Stange. Vergl. 
Schönborn, Gesch. d. St. und d. F. Brieg.) 
Ein im Jahre 1758 erneuerter Freibrief dieses 
Adam von Beeß befindet sich noch heute im 
Besitz des Scholtiseibesitzers Gustav Achtert. 
Adam I. v. Beeß starb im Jahre 1528. Nicht 
lauge danach ging die Altkölner Burg zugrunde, 
wahrscheinlich durch Zerstörung. Die noch er­
halten gebliebenen Mauern sind abgetragen nnd 
die Steine zu Bauzwecke» verwendet worden.

Hailer sein is ürud kecne leichte Sache; schinden 
muß sich eener . Mit a Hühndern 

heeßt's uf'm Plötze seiu. De Knucheu tun een' 
noch vo gestern wih; aber dodernach wird ni 
gefroagt: Immer halarde, immer nei ei's Ge- 
scherre!"
Der Pauer Daniel Karsch soaß mit Frvo und 
Gesinde beim Frühstücke und buchte:
„'s Schinde» und Rackern mit da alen Knuchen 
mag noch sein; aber die Kupparbeit, doaS ver- 
knuchte Gerede immerfurt! Demi de Knechte nnd 
de Menscher die sein schlimmer wie 's Viech. 
Wohin ma se nich stißt, do hoot ma se nich; 
woas ma'n nich hvarklecne eikänt, doas machen 
se ürschlich. Nich amval Snnntichs hoat ma 
Ruh! Doas Denken und Simmlieren und Reden 
reißt nich ob. Hoa ich nich eben irscht wieder 
dam Bablotschek soagen müssen, a snll de Jauche- 
tnnne ei de Mistlusche ioahren? Der Pamuffel 
hätt' se suste ruhig ei Stückel zerfoll'n lussen." 
Die sitte Surge hotte seinen langen, dürren 
Rücken asu krumm gebogen, doß'm der Richer 
schier ei de Koffetosse neihing. 's woar vck gutt, 
dvß a sich beim Mvlzichhnldeu wenigstens awing 
verhülln kunnte.
A schnooperte behaglich ei da schiene Koffe- 
dvmpf nei, riß mit der knochigen Pratze a 
Stücke vu seiner Schworzbrutrumpe ob nnd 
fing an zu käun, dvß de Kinnbacken krachten. 
Sei Weib, g eben so langes Kimchengcstelle 
wie ar falber, soaß ueber'»» vck »ich asv krumm. 
Se lopperte eben an Laatsch Kvffee minder und 
kilsterte uf aune eegue Oart.
Dauiel zvg de Stirue ei Falte». We»» vck sei 
Weib u»d se hoot »ich wieder woas! Denn 
wenn se schun aso kilstert, do brengt se gr- 
wöhniglich woas uss Tapet, woas 'n aus der 
Kuntenaugse brengt.
Richtig!

Von Hermann Thielscher (Oderwald).

„Du, Danül", soate se. „Hierscht de?"
A wulgerte seinen Bissen unruhig a pvar »mal 
hiu uud her.
„Ob de hierscht?"
„Mhm", macht a.
„Du hust wull Angst, doß der de Brummer 
eis Maul fliegen? Wenn'ö de ock »ich aso 
maulfaul wärscht, Moun! Deine Manlfaulheet 
is ooch bloß schuld, doß sich der Bablotschek 
wieder de Seinße zerrissen Hot, hingen uf der 
Wiese."
Daniel soag sei Weib an wie a Weltwunder. 
„Nu ja, glotz mich ock »ich erscht aso au! 
Wenn's de schun amoal miet'», Nupper geredt 
hättst, do kmint' ber sich da Thvaler uf de neue 
Seinße derhalden. A läßt's halt „ich, der 
Nupper, a schmeßt uns halt immer aneene die 
verknuchten ausgeackerten Stecue uf de Wiese. 
Asv wvaS braucht ma sich dvch »ich gefallen 
zu lussen! Du gihst endlich und sprichst dich 
aus miet'm Nupper. Im Gutteu oder im 
Biesen, die Schweinerei hiert mer uf."
Dauiel krieß als hätt' a Leibschueideu und 
verkruch sich miet'm Zinken ei de Koffetosse, aber 
a gauzte »ich. Sei liebes Weib goab sich an 
Ruck ,»id richt'te sich noch awing grvader uf. 
Ihre Stimme uoahm auue hüchere Tonart ou. 
„Gelt, dvas poßt dir wieder nich? Dn köiint'st 
dir am Ende 's Maul verrenken, wenn's de a 
Wurt sprichst. Wirscht de gihn oder nich?
Danäl!"
A soag se mißtrauisch vo der Seite ou, als 
Märsche a stissiger Buck. Wein, ihre Stimme 
aso vnfing ei de Hüchte zu gihn, do gut' 
Nacht! St stuppte ei der Bredullje die letzten 
Brucken Schwvrzbrut zwischer a Zähnen durch, 
zuckte mit a Achseln und küulte ufgeregt nf 
beede Backen.
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Dam Weibe ihre Stimme stieg noch anne Litter 
hücher. „Daiiäl!" keift 'se und machte Ogcu 
wie Masscrspitzc». „Ich soag dir blos;, gib nich 
irscht Widerporte! Du gihst, uud dvas glei 
uf der Stelle, suust do weeht de schun,,"
Daniel wnrgte da letzte Bissen minder als nicht' 
a Siede käu'n. A wvand sich nnd woand sich. 
Endlich stond a uf, ganz langsvam, soag seine 
Slle schiech vn nnd nuschelte: „Murne!" 
Jetzuud gillt' se aber Ins: „Woas, mnrne? Ich 
wer dich bemuruc! Murue, murue uud ui heute 
spreche» olle faulen Leute. öftei uf der Stelle 
gihst de, snste do bring ich dich nf a Schwnng, 
dn dn Mohgvte dn aler!"
Die Tonoart kannt' a, wenn sc die onschlug, 
do woar die Sache richtig, dvdcrgcgen ivvar sei 
Mntt wie Weechqnork ei der Sunnc. A soag 
sich noch amoal hilflos uvach ollen vier Wind­
richtungen im, derno hnllt' p tief, tief Oden 
als sullte'S dvas letzte moal sein nnd stich an 
Seufzer aus, aso laug wie aune Fasteusuppe. 
„d!a?" froagte Se »och amoal ktirz uud schvrf. 
Do stöhnt' a: „Ich gih' jo schnn!" und schlürfte 
zur Tür naus.
„Ich poh' uf, bis de driun bist!" schricg'm sei 
Weib auooch. „Doh de nich ärnd denkst, dn 
kennst mich Hinger de Fichte führen."
Und a stalzte wvahrhvftig znm Nuppcr nim. 
Der woar a kleener dicker Strnnck. A hantiert: 
grvade gefirre v» am Pslnggrängel rim und 
pfiff sich eens derzu.
Wie ar a Daniel gewoahr tvnrde, do lieh' a 
vo der Bastelei ob und svag'n mit seinen 
wosserblooen Ogen lustig au.
„Nu, uu, NuPPer", svat' a, „kuiumst du mich 
amoal besuchen? Dvas iS ji a Wunder, als wie 
wenn de Frösche im Winter qnaken. Wvas 
schirgt dich denn zn mer, hä?"
Daniel steckte beedc Fünfte ei de Hosentaschen, 
pflanzte sich brcctbc.'nig Vvr'm Nuppcr uf, hvb a 
rechten Mundwinkel aiving nnd gnetschte zwischen 
a Zähnen avor: „Wirscht schun wissen!"
Der Nnpper lachte. „Bin ich RvatSherr, hä? 
Oder könn ich's richen wie der Hund an Hvasen? 
Wenn de wvas vv mir willst, dv muht de 
schuu asv gutt sciu uud amoal 's Maul nf- 
sperru. Oder füll ich äriid de Klecmvngd niicl'm 
Hebebvome helfe» lusseu?"
Daniel krigte an ruten Kupp und bnhrtc mit 
a Fäusten eklig ei a Taschen rim. Nusstnppcn 
lieh a sich »ich gerne. „Weeht de's oder nich?" 
würgt' a ranS.
Der Nnpper klatschte .sich lnstig uf's Been. 
„Dn bist a pndelnürrscher Kerle dn", lacht' a. 

„Hold stnnini wvarscht de schun immer, nu 
lrigst de scheint's voch noch dicke Uhren nnd 
verstihst nich woas ma spricht."
„Und grvade weeht des!" zischte der Daniel ver- 
buht, zog de Fäuste aus a Tasche» und gvab 
dam stichlige NuPPer a pvar Tachtel» rechts 
und links nf die Pnsmmengelbacken, doh sich's 
onhierte als ceb ces Spärliche schiht.
Der kleene NuPPer rechte mit seinen Händen 
nich recht nuf bis zu Daniel seinen Backen, a 
fing verwegen on, seine Mageugegend mit a 
Fünften zn bearbeiten.
Daniel schnappte noach Lnft wie aune Korpc 
uf'ni Treugeii; aber a stand wie eigerammt und 
knallte dam feisten Widersacher so hübsch gleich- 
mähig Tachteln »f die Backen, doh Hütte könn' 
de Musicke derzu ufspieln.
Lauge freilich nich, do krigte der kleene NuPPer 
Angst, de Schwarte könnt'm Plötzen. A hielt sich 
doah verbänlte Heet mit beeden Händen und 
rih ans wie Schoaslader.
Daniel stieh de Luft zwischeu a Lippen aus, 
als ivellt' a Suppe bloasen, rieb sich uvach- 
deuklich de Magengegend und stalzte aso ge­
mächlich heem, wie a gekummcn woar.

De Frov woar schun gipprig uf de Antwurt. 
„Nn, wie stiht's", froagt's'n. „Hoat ihr ench 
auSgespruchen? Sitt a's ein?"
Daniel grief noach'm Ulmer, schvb'n ei a linke 
Mnndwinkel nnd steckt'n mit am Fidibusse tuse 
ei Braud.
„Nu Danäl! Wirschte de endlich reden! Ma 
könnte wvahrhvftig de Plötze kriegen mit dir. 
Hust de 's'm ausnandergesetzt? Wird a Ruh 
geben?"
Do stieh der Daniel an grnhen Stäppel Rooch 
aus und svate: „Wenn der NuPPer, doah a, 
uud a schmeht noch amoal Steene uf uuse Wiese, 
do kvuuste mich Homis heehen."
Sie soag'u ganz derstaunt, urutlich ehrfürchtig 
on. Aso viel hingeranander hott' a nich geredt, 
seil vielen Jahren. Se flnschclte übersch ganze 
Gesichte nnd soate: „Do hnst des doch, doh es 
gutt iS, wenn ma sich urntlich ausspricht über 
anue Sache. Sist de, wenu's de willst, do bist 
de goarnich aso ohne, Danäl, do konnst de reden 
npd olles. Uf a nächste Sunntich mach ich dir 
voch Schwärtcl-Broaten mit Sauerkraut und 
Klieheln."
Do zinnte der Daniel verschmitzt, nickte und 
melderte vor Behagen de Stube asv vull, doh 
es iu auner Viertelstunde drinne anösoag, wie 
in am Bräukessel.

1. von allsten guter Fried' uncl gute Uuh von innen, 
in wohl gesunäem Leib auch wohl gesunde Sinnen, 
des Himmels Freude dort, der Lrde Segen hier, 
ein Mehres weiter nicht, ist täglich mein Legier.

2. wer's Her; auf seiner Zunge führt, 
der must, wenn er die Zunge rührt, 
vedachtsamkeit sich wohl befieisten, 
sonst möcht er sich das Her; abbeisten

Fr. von Logan.
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Z/D 1^0^ Z^^6Z^)O6^>3. Von Paul Ne» ge b a uer, Kleinoels.

A lies, liebes Kleinoels! Wie gerne wandert 
man in dir und um dich herum! Stilles, 

vom hastenden, bunten Weltgetriebe abgelegenes 
Fleckchen Erde, eingeschlossen vom frischen, 
grünen Walde, von wogenden, blühenden Fel­
dern. Der Park, der uralte Kleinoelser Park! 
Wie in tiefen Schlaf versenkt liegt er vor uns. 
Wenn im Spätherbst tausendtröpfiger, dichter 
Nebel durch die mächtigen Baumkronen rieselt, 
der Wanderer inmitten Jahrhunderte alter Eichen 
in Gedanken versunken und verträumt dieses 
Natursptel bewundert, so ist es, als ob aus 
grauer Vorzeit liebe Menschen zu ihm sprächen: 
Da sieh, neuer Weltbürger, wir sind immer noch 
da, wir leben noch, wir lugen durch alle Zweige 
unserer dicken Wohnungsgebcr hindurch, aus 
jedem Astloch schauen wir heraus, wir sind und 
bleiben in der alten, lieben Oelse. Uns geschieht 
nichts, es sei denn, das; Petrus sich ab und 
zu einmal tüchtig über die heutige Welt ärgert 
und mit kräftigem Blitz und Donnerschlag uns 
aus diesem oder jenem Baume hinausbefördert. 
Macht aber nichts. Es gibt in den vielen, 
behäbigen Eichen und Eschen genug Unterkunft 
für uns. Dafür sorgen schon noch immer die je­
weiligen Besitzer dieses idyllischen Plätzchens 
Erde, die stets pietätvoll das Alte ehrten und 
Sinn für die Schönheiten der Natur und den 
Gottesfrieden darin hatten und haben. Die 
Parkriesen treibt man nicht mit Axt und Säge 
ab wie ihre armen Schwestern im Walde „aus 
forstwirtschaftlichen Gründen". Just wenn sie 
im kräftigsten Alter stehen, fallen sie dem kalten 
Eisen zum Opfer und beschließen ihr Dasein 
auf der Hobelbank oder im Ofen. O nein! 
Frißt der Zahn der Zeit Löcher in die ur­
alten Baumleiber — und mögen sie noch so groß 
sein, so groß, daß ein Mensch hineinzukriechen 
vermöchte, — feinsäuberlich werden sie plom­
biert, je nach dem Umfange des Uebels. Manch­
mal erfordert eine solche Arbeit ein hohes 
Gerüst und mehrere Dentisten in Gestalt bie­
derer Kleinoelser oder Kallener Maurer, aber 
gemacht wtrd'S. Es ist eine gesunde Maßregel 
gegen den Vernichtungswillen der Natur. Eichen­
recken gibt es, denen man mehr als ein statt­
liches Fuder Ziegelsteine in den Leib schüttete 
und darüber eine feste Zementdecke zog. Aber 
sie fühlen sich wohl dabei. Als ob ein solcher 
Patient sich schämte und seinen Schönheits­
fehler möglichst schnell zu verbergen suchte: er 
beeilt sich, die Riesenplombe durch eine neue, 
dicke Rindenwulst unsichtbar zu machen. Frei­
lich, hastende Eile ist es nicht, mit der er das 
Zuwachsen besorgt; immerhin geht es schnell 
genug. Wehe der armen Kreissäge, die, wenn 
dem Riesen in späterer Zeit einmal der Garaus 
so oder so gemacht werden sollte, ihn unter die 
Zähne bekommt; ihr stählernes Gebiß wird 
Funken sprühen! —

Es gibt aber auch im Kleinoelser Park herr­
liche Baumriesen, die trotz ihres hohen Alters 
»och kerngesund sind. Jst's nicht bei den 
Menschen auch so? Manch einer bat die Sechzig, 
ja Siebzig überschritten, ohne je im Leben einen 
ernstlichen Stoß in sein Wohlbefinden erhalten 
zu haben. — Mächtig präsentiert sich eine Eiche, 
die, wenn man vom sogenannten Bassin aus 
einem einen Morgen großen, runden Teiche, — 
den Weg nach der „Villa" einschlägt, rechts an 
einer kleinen Wiese, am Plane des Küchen­
gartens, steht. Große Gewitterstürme, die in 
den verschiedenen Jahrhunderten an ihr herum­
rüttelten, haben freilich ihren Schopf etwas zer­
zaust; in ihre grobnetzigen Nindcnteile kann man 
getrost die ganze Hand hineinlegen. Sie hat cs 
bis jetzt zu dem stattlichen Umfange von 7,35 
Meter, in Mannshöhe gemessen, gebracht. 
Machen wir kehrt, so stehen ziemlich geradeaus 
und rechts alte, knorrige Eichenveterancn. Sic 
scheinen dem Ende ihrer Tage cntgcgenzugehcn. 
Eine neigt sich bedenklich vornüber, die andere 
haben Blitzschläge fast völlig ihres Rinden- 
kleideS beraubt. Reges Leben aber herrscht ans 
und in ihren Kronen, die anSgezcichnete Brut­
stätten für die vielen Dohlen, freilich zum Schaden 
anderer Höhlenbrüter^sind. Dieser Geselle ge­
nießt in Kleinoels von jeher gewissen Schutz. 
Weiteren stattlichen Eichen, von denen viele 
über 5 Meter Umfang aufweiscn, begegnen wir 
auf dem Spaziergange an der sogenannten 
„Brille" vorbei, einem tiefgelegencn Teiche, der 
diesen Namen seiner Forni verdankt. Zwischen 
den zwei Bänken am Eingänge zu dem mit 
Eiche», Esche» und Buche» bestandene» „Birsch- 
ga»ge" füllt eine starke, hohe Esche besonders 
ans. Lasse» wir dann unsere Blicke östlich über 
eine Wiesenfläche, den sogenannten „Hirsch 
garten" schweifen, sehen wir ebenfalls »räkle 
Eichen, darunter in der Mitte ein Prachtexem­
plar von 6 Uli Meter Stammumfang und 35 
Meter Kroncndurchmesser. —
In der Verlängerung des Brillenwcges, nicht 
weit mehr von der Chaussee, die nach Niehmen 
führt, halten wir bei einer kleinen Anhöhe vor 
einer schönverästeten Eiche. Ans der zn ihre» 
Füßen liegenden Findlingssteinplatte lesen wir 
in kleinen Antiquabuchstaben die eingemeißclten 
Worte: „Der Schimmel von Möckern". Unter 
ihr begrub man einst eines der alten, treuen 
Schlachtenpferde des General-Feldmarschalls 
Grafen Uorck von Wartenburg, das sich in den 
Freiheitskriegen 18l3/14 in so mancher Schlacht 
als besonders zuverlässiger, feuerfester Kamerad 
erwiesen hatte, und von den: sich der alte Feld­
marschall auch nach dem Kriege nicht trennen 
konnte. Uorck hatte entscheidend auf den Aus­
gang der Schlacht bei Möckern gewirkt, und 
immer am 16. Oktober bis in die letzten Jahre 
flatterten vom Kleinoelser Turme die schwarz- 
weißen und schwarz-weih-roten Fahnen.
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Ein paar Schritte weiter lädt uns eine be­
queme Sprossenbauk, die um eine sechsschüftige 
Eiche bvu fast Metern Umfanq läuft, zur 
Rast ein: „Suckows Rub", so beuaunt nach einem 
Freunde des Hanfes Uorck aus den vierziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts, einem Bres­
lauer Theologen, dessen Liebliugöplühchen jene 
Stelle war, von der ans man gnte Fernsicht 
über die Niehmcner Heide, Kallen nnd die im 
Hintergründe liegenden Strehlener Berge, .das 
Glatzer und das Enlengcbirge hat. „Suckows 
Ruh" ist der Ausläufer einer laugen, schönen, 
mehr als hundertjährigen Lindenallee, die sich 
vom Schlosse an herunterzieht, mit einer kurzen 
Unterbrechung durch eineu prüchtigeu Hain- 
buchen-Laubengaug. Sie wurde von' einem der 
früher in Kleinoels residierenden Maltheser- 
ordeus-Kommaudeure angelegt und weist mäch­
tige, fast durchweg -'M Meter hohe Linden bis 
zum Umfange von 4 Metern auf.
Biegen wir, wenn wir von „Suckows Ruh" her- 
uuterkommen, vor dem Eingänge znr westlich 
liegenden Hainbuchenlanbe links ab, so präsen­
tiert sich uns das von dem berühmten Bildhauer 
Rauch geschaffene, zwischen vier Eichen pla­
zierte Feldmarschallsmonument.
Uorck, stehend, baarhänptig, in den Mantel ge­
hüllt, gestützt ans den Säbel. Dieses Denkmal 
lies, sein Sohn Ludwig am 8. Oktober 1804, 
einem Jahrestage des Uebergauges des Uorck- 
schen Korps über die Elbe nnd der Schlacht 
bei Wartenburg, dem Andenken seines großen 
Vaters setzen. —
Setzen wir unseren Weg noch einmal an der 
am Anfang unseres Spazierganges erwähnten 
Eiche am Kücheugnrten vorbei fort, so gelangen 
wir an die sich bis an den Wegekrenznngspuntt 
Kleinjenkwitz-Tempelfeld ziehende schöne Ahorn- 
allee, die um die Mitte des vorige» Jahr­
hunderts von einem Verwandten des Uorck- 
schen Hanfes, Freiherr» vo» Willisc», «»gelegt 
nmrde.
A» der Westseite dieser Allee, »ahe am Park, 
erblicke» wir ei» eittfaches, einstöckiges Haus 
mit tiefen, Satteldache, die „Villa", >884 von 
Graf Hans Uorck von Wartenbnrg erbaut. Er 
verlebte hier „iu seinem kleinen Neste" lange 
Jahre glücklichster Ehe mit seiner Gemahlin 
Helene, der „Villagrüfin", Tochter des >894 
zu Müucheu verstorbeuei, Landschaftsmalers 
Professors Ur. b. v. Grafen Stanislaus von 
Kalckreuth. Die Nilla war ein goldenes Schmnck- 
kästleiu. Alles darin atmete Kunst nnd höchste 
Feinsinnigkeit; sie enthielt auch eine wohlge­
wühlte, umfangreiche Büchersammlnng. Deu 
höchsten Glanz aber empfing sie durch die 
Strahlen barmherziger, wohltätiger Liebe, die 
von ihr aus über die ganze Gegend bis in di.- 
elendste Hütte drangen. Graf Hans Uorck und 
seine Gemahlin waren rechte christliche Menschen­
freunde; andern wohlzntnn, darin sahen sie 
ihren Lebenszweck. Ihr Gedächtnis wird noch 
lange im Segen bleiben. (Von Graf Hans Uorck 

stammen ausser zwei Gedichten in diesem Buche 
auch die zwölf Monatssprüche.)
Lenken wir unsere Schritte zurück, so stehe« wir 
vor einem für sich abgeschlossenen, nach Osten 
und Norden zn an den Wald grenzenden 
Fichtenhain. Sänselnd singt der Wind in den 
sich sanft wiegenden, hohen Bäumen, die, soweit 
sie an den Wegen stehen, ihre breit ansladenden 
Acste bis ans die Erde herniedersenken. Die 
weiche Polsterung des Erdbodens mit Fichten­
nadeln macht die Tritte unhörbar. Eine heilige 
Stille, die sich unwillkürlich ans den Menschen 
überträgt, nmfüngt uns. An der westliche» 
Seite dieses Fichtenhaines, zn Füßen zweier 
kaum über Meterbreite auseinandersteheuder, 
alter, hoher Eichen, sehen wir ein Grab mit 
einem einfachen Marmorkreuze. Hier ruheu ver­
eint die Eltern unseres vaterländischen Dichters 
Ernst von Wildenbrnch, dessen einzige Schwester 
Luise sich im Jahre 18lw mit dem Majorats 
besitzer Paul Grafen Uorck von Wartenbnrg 
auf Kleinoels vermählte. Der Vater, Louis 
von Wildenbrnch, war in den 1840er Jahren 
preußischer Generalkonsul in Beirut iu Stzriew 
Daran erinnert auch die arabische Inschrift 
ans der Rückseite des Grabmals, die ans deutsch 
lautet: ER (ist) der Ewige. Die Mutter, Luise 
Heuriette Flora von Wildeubruch, g.-o. Niev- 
lovius, war eiue Enkelin von Goethes Schwester.

Unmittelbar unter den beiden vorher er­
wähnten Eichen am Grabe der Wildenbruchs 
liegt ein mächtiger, ovaler Stein, der „Dret- 
dingstein". Jahrhundertelang befand er sich an 
der Gerichtsstätte, die wir nicht weit vom jetzi­
gen Kreuzwege, dem sogeuauuteu Bilde, rechts 
au der von Kleinoels nach Jauer zu führenden 
Pflaumenallee suchen müssen Es ist die Stelle, 
die man kurzweg deu Galqeuberg neuut, eine 
Anhöhe, auf der iu alter Zeit das Hochgericht 
stand. Dort oder in unmittelbarer Nähe mag 
das ursprüngliche „Ding" (oder Thing Ge 
richtsvcrsammlung) getagt haben.
Setzen wir nnsere Wanderung von der Wilde« 
brnchsche« Ruhestätte ab fort, so komme» wir, 
ganz gleich ob der «ach rechts oder links füh­
rende Weg beschritten wird, an die Familien­
gruft der Grafen Uorck von Wartenbnrg. Im 
Sommer 1828 schritt der Feldmarschall znm 
Ban der Familiengrnft, der 1829 nach dem 
Entwnrfc des berühmten Architekten und Ma­
lers, Professors Karl Friedrich Schinkel, be­
endet wurde. Das Gruftgebüude ist iu regel­
mäßiger Achteckform errichtet, 10 Meter 'im 
Durchmesser von außen und bis znr Oberkante 
des Hanptgesimses >2 Meter hoch. 2,20 Meter 
sinter der Erdoberfläche liegt die Grnft; über 
ihr befindet sich die Begräbniskapelle, zu der 
IO Stufeu hiuaufführeu. Ueber der schwere« 
Eiuga«gstür sieht man das Uorcksche Wappen, 
darmüer den Wahlspruch: MN 6V>'I^8 dUN 
d. h. Begehre weder, noch fürchte. Die Gruft 
enthält 15 Sarkophage, die aus Sandstciu gauz 
einfach gefertigt sind. Der Jnnenraum weist 
keinen Platz mehr ans. Außerhalb, iu einge- 
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zäunten, Raum, sind noch zwei Gräber zn 
sehen; in dein einen rnht Marimiliau Graf 
Norck von Wartenburg, gestorben in China an, 
27. November lMM als Oberst im Gcueralstabe 
des vstasiatischen Expeditionskorps, bekannt als 
militärischer Schriftsteller nnd Verfasser der 
„Weltgeschichte in Umrissen".

bnrg, der auch in den schwersten Schicksals­
zeiten nie den Mnt sinken lies; nnd der uns 
noch aus dem Grabe heraus ermahnend das 
Banner mit eiserner Faust vor die Augen hält: 
Sei's trüber Tag, sei's heitrer Sonnen­
schein, ich bin ein Preusse, will ein Preuße 
sein! —

Familiengruft.
.«einer von den Besuchern der stimmnngsvoll 
gelegenen Ruhestätte kann anders als mit ehren­
dem Dankgefühl von ihr scheiden, das er den 
Männern schuldig ist, die allezeit dem Heile 
Preußens, Deutschlands nnd nicht zuletzt der 
Heimat ihre Kraft mit hingebender Vaterlands­
liebe ohne Rücksicht ans ihr Persönliches Wohl 
gern und willig opferten, an ihrer Spitze der 
Generalfeldmarschall Graf Aorck von Warteu- 

(Aus dcm Buche: Spaziergänge in und um UleinoelS von Paul Neu­
gebauer. Verlag des Kreis- und Stadlblattc« in Ohlau. 2uz Quart- 
leiten. Gut gebunden l,!>o Mk. Der Bersasicr hat mit grobem Flcib 
und viel Geschick alle» zusammeugctragcn. was ans dcr Vergangenheit 
von tklcinocl« nnd seiner weitere» Umgebung irgendwie von Bcdentnng 
ist. Den vielen Freunden von Kleinoels nnd allen, die nnscre Heimat 
und die Geschichte unseres Volles lieb haben, sei das Buch angelegent­
lichst cmpsohlen.)

lebenatmenck Frühlingsgrün, 
wie schwellst cku ckie entzückte vrust, 

wie zieht herab verjüngter Lrcke vlüh'n 
ins herze mir ckes ganzen Himmels 5ust.

klus Matt unck Halm fiel cliamanten niecker 
cker frische Tau, unck seine Tropfen saugen 
in sich ckas wunckerbilck unck strahlen s wicker 
wie lauter liebenck-wonnetrunkne klugen.

MeinoelS, so. April 1882. 

klch, ckaß ckes 5chöpfers Gnacke mir vergönnte, ? tzs 
hellsinnig in ckie schöne Welt zu sehen, 
ckaß ich in. Herrlichkeit unck Jubel könnte 
aus Nacht zum Licht wie ckie Natur erstehen.

Der, ckcr cken Menschen ckenkenck schuf,
wlrck auch Lrkenntnis, wenn er forscht, gewähren, 
unck gab er ihm cken ewigen veruf, 
gab er ihm Kraft, in Ihm sich zu verklären.

Gras Hans ?)orck von Wartenburg.
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OS (ÄS >4zDSN. Von Karl Wilhelm Michler, Brieg. („Treeme aus Aalt-Mullwitz.")

(I^lle Friehjuhre hott der bei lins kleene Gansel. Do 
hot's manchmol ilms Ganselfutter gehoapert. Die 

grüße Iung'n, der Krägel Willem, der Gurke Korke, der 
Langner Schneider und noch anne Hard ander sitte 
Stifte die ging'» a de Lockwitzer Sträucher noa Resseln; 
voa durt brachten se grüße Säckvel heem. Aber doas 
woar goarnich su uugefarrlich, nee neel Durt hauste 
de ale Arben; doas woar die Lockmitzer Waldhiittern, 
die »oahm jedem, dan se verwischte, die Mütze oder 
's Säckel oder goar beedes weg. Uem a Stnckbur» 
rllm do hielt se sich miehrschtens uf. Aber woas ma 
von dam Weibe ooch olles verzählte I Och, do gruselte 
is eem urudlich. Do woar doas Märchen vo der Frau 
Holle, doas de eim Lasebuche stiehl, die reene biblische 
Geschichte derkägen. 's ihs a alcs, kleenes, aber noa 
sichre gefirres Mutterla, hieß is. Uem a Kupp Hot se 
immer a rutes Kattuntichel und an lange Stoab ei der 
Hand. Wehe dam, dam se dermitte woas verwinktel 
Rich etwa», doaß 's asu wich toat; nee, woas viel 
Schlimmeres passierte. Wan se mit dam Stoabe be­
rührte, dar ging loahm ufs raichte Been zeitlabens. 
Dis itz hott se noa keen derwuscht »ich. Aber wehe, 
wen» f'amol een dcrwuschte! Gutt Gnade daml Am 
Stackburn, doas woar a Quai, aus dam immerfurt 
kloares Wosser loatscherte, do hotte se sich aune Oart 
Hütte gebaut. Anne Struhflaichte, wie se de Steen- 
klapper Haan, hott' se sich kügen de Windseite gestaalt, 
und durt loag se gewehniglich drunder, de ale Arben. 
Ma mechte sonst soan, bei alt und jung spuckt' se, de 
ale Arben. Und ich hott' se noo »ich gesahn. Och, 
ich bräunt' ock asu druf, aoch amol ei doas Märchen­
land mitte zu reesen. Aber doas woar leichter gesoat, 
wie getan. De Mutter hätt mersch ausgeredt. Und 
oan a Voater do woar oarscht »ich zu denken. Gutt 
behütte! Ehnder kannten üuse Gansel olle derhmgern, 
ehb dar mich hätte mitziehn luffen. Aber doas eene 
mol reskiert' ich's doch, 's woar Smnobends. llense 
woarn a der Stoadt zum Wuchenmorkte. Und wie ber 
üm Neune aus der Schule koam', do feuerte ich flink 
de Bicher hie», sichte mer a Säckel und an ale Hanschke, 
an Fingerhanschke vum Voatcr, azu, dan mußt ma 
ho», wen» ma da Ressel» zu Leibe gieh» wullde. Und 
nu lief ich bei üns hiug'n »aus; hingerni Zaume traf 
ich die andern. Bir woarn aune ganze Hard, 's ging 
schrege zu, über de Felder weg, eemol uf eem Reene, 
dann wieder a Stück Feldwaig, miehrschtens eim Droabe, 
und 's tauerte »ich lange, do koam bir a de Sträucher. 
U, mir woar doa awing unheemlich zu mutte! 's irschte 
mol eim Walde! 's woar» ju bluß huchc Arleusträucher, 
aber für mich woar doas Wald genung.
„Woas loatschert de»» asu?" frug ich.
„Der Stackburn", soaten se, „durt wohnt de Arben." 
„Och, schun asu »ahnde!"
Mir zitierte 's Säckel a der Hand.
„Bir warn amol hurchen, ehb de Luft reene ihs," 
meente der Gurke Korle. Doas woar asu a stämmiger 
Karle; a woar bale asu stoark wie ünser Voater. Oa 
dan hoa ich mich immer gehal'n; ich buchte, wenn de 
Arben kimmt, dar zwingt se.

„Alsu lus!" soate der Gurke. Un do stimmten se olle 
ei und soangen:

„Äle Arben,
Ihr müßt starben,
Weil de Gansel sunst vertarben l 
Irscht, wenn ihr begroaben seid, 
Hoan ünse Gansel gude Zeit."

Ich kannte da Barsch ooch schun. Dan kunnten ber 
olle eim ganze Dürfe. Bir hotten 'n a der Schule 
gelarut; aber nicht etwan voa ünsem Liehrer, nee nee, 
dan soang bir, wenn a draußen woar. Dar Barsch 
woar verklungen; aber 's rührte sich nischt. Bir gingen 
uf eem Stege über de Baache. lind n» soahg ich das 
Märchenhaus. Je, wie doas aussoahg! Ganz wie ei 
„Hänsel und Gretel" doas Fafferkuchenhaus. Ich blieb 
ängstlich vo weitem stiehn; aber die grüße Iung'n 
schlickten nci. „Der Vogel ihs ausgeflon!" soate der 
Krägel.
„Nu lus oan de Arbeet!"
Ich zug mer a Hanschke oan, und a die andre Hand 
noahm ich's Säckel und fing oan zu flucken. Och, hott 
es do Nesseln! Und sitte grüße! Do verbrucht ma 
woas. 's tauerte »ich lange, do hott' ich's Säckel bale 
holb vul. Eemol hotte ich mich awing verbrannt a die 
blanke Hand, aber a bissel Spucke druf, und do gings 
weiter. Zum wieh tun luffen hott' ich keene Zeit »ich. 
Af eemol schricg eener: „De Arben!"
Do kriegte mich ees voa hing'» oan der Mütze zu packe». 
Aber die woar oangewachsc». Doasjenige hotte de 
Lode» mit vergriffe». „Aul" schrieg ich und richt'te 
mich uf. Do soahg ich eem ale Weib eis Gesichte. Ich 
bucht, der Schlaag rührt mich. Se griff noa mein 
Säckel; de Mütze hott' se schun.
„Eiste, mei Jüngel! Nu hoa ich dich!" soat' se mit 
kreeschiger Stimme. Ich soahg mich noa da andern 
üm. Die stoandeii uf der Berglahue, a paar hundert 
Schriete weit weg und soangen: „Ale Arben, ihr müßt 
starben!" Dons Weib spuckte Gift und Golle. „Aber 
heut labt se noch", kreescht' se. „Woart ock, mei Jüngel, 
uf dich hoa ich schuii lauge gelauert!"
„Ich bin ju 's irschte mol mitte!" soat' ich. Aber do- 
drllf schien die irscht nich zu hier».
„Voa wam biste denn?"
„Voa Michlers!"
„Voa welchem Michler?"
„Vum Karl Michler I."
„Siste! Nu, doas frät mich aber!"
Och, bucht' ich, nun wird se mich vur Freeden loofen 
luffen; aber 's kam andersch. Se hielt mich oam Orme 
fest und soate: „Nu siech amol oan, mei Sühndel! Bum 
Karl Michler I biste. Nu, do kimmste mer groade zum 
Rocken. Deim Voater bin ich nämlich asu rasend gutt." 
Och, anne ale Liebste voa ünsem Voater, bucht' ich, nu 
läßt se mich giehn.
Aber meine Freede wurde glei wieder zu Woffer, wie 
se furt fuhr: „A ihs nämlich amol vo Brigg uf heemzu 
für mich vurbei karretelt. Do hoa ich 'n oangesprochen. 
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a sällde mich a brinkel ufloaden. Do Hot a bluß ge­
brummt und ihs vurbei gefoahrn. Und ich woar asu 
müde, und ich hotte anne schwere Hucke uf'm Nllcken; 
ar soaß ganz alleene uf sein Pulsier. Und ltz hoa ich 
sei Sühndel. Nee, doas trifft sich zu schiene." 
Och je, dncht' ich, itz muh ich vur Voaters Sünde 
biissen! Iou, jou, bis as dritte und vierte Glied! 
Su stteht's eiin Katechismus.
„Na, do kumm!" soat' se.
„Wuhieu denn, Mnhme Arben?"
„Nu mitte uf Lockwitz, zum Schoolzen. Du wurst ei- 
gesparrt. Du bist a Dieb." Und nu hoa ich mich do- 
mols gornich a bissel fnrsch bennmmcn. Wie ich doas 
Wurt „eigesparrt" hierte und „Dieb", do woarsch alle 
mit mer. Ich fing oan zu flenn wie a ganz kleenes Kind, 
a tummes Madel. Se hotte mich oam Orme und 
nahm mich mitte. Meine Mütze und mei Säckel, 
de Neffe! hott' se ausgeschütt, doas trug se beedes. 
Bale koam der aus a Sträuchern raus. Nu ging'» 
der uf eem Feldwaige uf Lockwitz zu. 's Durf koam 
immer nähnder, und durt füllt' ich eigesparrt warn. 
„Hoa ich a Glück", soate doas Weib, „doaß ich amol 
an Mnllwitzer Nüpel Verwischt hoa. Die Bande Hot 
mich schnn woas geärgert. Doas ihs ju zu a ruhes 
Lhur zu dam Mullwitz. Doas ihs wull noa voa der 
Schlacht har. Der Krieg Hot se asu verruht." 
„Muhme Arben, lußt mich do gichn I" battelte ich. „Ich 
hoa ju nich mitgesungen: Ale Arben, ihr müßt starben." 
Do hnllt' se aus und schwappte mer ees mit'm Stoabe 
iibcr a Puckel, doaß asu roochte. Ich griff glei noa 
mein raichte Beene.
„Au, mei Been I" schrieg ich, „Au, mei Been!"
„Nu, du tummer Junge, du I" soate de Arben. „Huste 
denu 's Been uf'm Puckel? Lus, mer joa die Flse- 
matentenl KummI BurwärtsI"
Und ich lief »aber ihr har. Gutt sei Dank, ich kunnte 
noa loofen. Ich fühlte mer oans Been; ich woar noa 
nich a bissel loahm. Doas wird wnll irscht später 
kumm, bucht' ich. Bir schrieten uf eem Feldwaige nuf: 
a führte uf die Stroaße, die voa Mullwitz har koam. 
Do koam a Lockwitzer mit der Froo aus der Stoadt 
gefoahrn. Wie a hieß, weeß ich nimme; aber ich markte 
bale, daß a mit zu da Waldbesitzern gehierte. Dar hielt 
stille und soate: „Nu Mutter Arben, woas brengt'r 
denn do für an Nischtegutts oangeschloppt?"

„An Mullwttzer Neffeldieb."
„Ich bin oarscht keener nich," flennte ich.
„Bo wam ihs 'n dar Junge?"
„Bum Karl Michler I."
Dar Paner derschroak.
„Oa verpucht", soat a, „do lußt'n ock giehn! Ihr müßt 
ju nich asu buchstäblich handeln. Doas wull'n der 
nich hoan. Wenn de Iung'n Angst für euch hoan, 
doaß genügt ju."
„Nee, nee, dan nahm ich mit zum Schoolzen. Dar 
muß amol woas druf kriegen!"
„Lußt'n giehn, Mutter Arben, lußt'n giehn! Der 
Michler Korle — nu do! Mit dam ihs nich gutt 
Kurschen affen. Gatt'n de Mütze und 's Säckel wieder 
und lummt ruf uf a Woan! Setzt euch do hing'n 
uf a Saak!"
Do macht s'es richtig, und ich woar frei. „Wurst'n 
heem finden, kleener Michler?" frug der Pauer.
Ich hurrt's bluß noa hold; denn ich droabte schun uf 
Mullwitz zu und soahg mich nimme üm. Ich buchte 
immer, de ale Arben ihs wieder Hinger mer, und se 
groabscht mer noch amol noa mer oangewachsenen 
Mütze. Ich woar ju bluß seelensfruh, doaß ich noa 
loofen kunnde. Ich ging nich a bissel loahm.
Und wie ich heem koam, woarn Uense glücklicherweise 
noa nich aus der Stoadt do. Ich schmiß 's Säckel uf 
die Uwebank und a Hanschke und flennte harzzerbrechend. 
Und ich noatschte immer noch, wie de Mutter mit'm 
Morktkarbel zur Türe reitroat. Und wie se mich frug, 
woas mer fahlt, do soat' ich: „Ich woar noa Nesseln 
ei a Lpckwitzer Sträuchern. Und do Hot mich de Arben 
eisparrn wull'n. Se hotte mer de Mütze und 's Säckel 
weggenumm. Aber bluß weger ünsem Voater l Warum 
Hot a se domols nich ufgelodt, wie se a Stückel mitte 
foahrn wullde. Ar Hot die Sünde getan und ich füll 
se abbllffen. Joa, joa — bis eis dritte und vierte 
Glied — sticht cim Katechismus. Se Hot mich mit 
ihrem Zauberstoabe gehaun, do war ich loahm giehn 
nss raichte Been, joa, joa! Dernoocht wardt'rsch hoan!" 
Do griff de Mutter eis Karbel und zug de Mittebrenge 
raus. A Poar Wiener Wurschtel woarn's und anne 
halbe Sammel. Och, die oaß ich asu garne! Do 
woar der Schwarz gestillt.

l. Wer ehrlich hat gelebt und selig ist gestorben, 
hat einen Himmel hier und einen dort erworben.

2. Die Wohltat, Übel angewandt, 
wird Übeltat gar wohl genannt.

ll. Dem Nächsten nütze sein, den Höchsten recht 
verehren,

kann geben dorten Heil und hier den Segen 
mehren.

4. Wer nichts hat, dem ist noch Rat, 
weil er Hoffnung doch noch hat.

5. Ein Herr, der Narren hält, der tut gar weis­
lich dran,

weil, was kein Weiser darf, ein Narr ihm 
sagen kann.

6. Tod ist ein langer Schlaf, Schlaf ist ein kurzer 
Tod.

Die Not, die lindert der, und jener tilgt die Not.

7. Was hat doch wohl für Stärke 
ein Glauben ohne Werke?
Wozu sind doch die Titel, 
bei welchen keine Mittel?

Fr. v. Logau.
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Volkstümliche Plauderei »o» Traugott Gebhardt, Schüsselndorf.

solenn »ian die Mensche» in gute nnd böse 
Zuteilen wollte, dann inüßte man zn der 

ersten Sorte ganz bestimmt die Leute rechnen, 
die ein gewisse? Wohlgefallen am Essen haben. 
Diese Meinung ist allgemein verbreitet. Irgend­
jemand hat sie sogar in Abwandlung eines be­
kannten DichterworleS in d!e schönen Verse ge­
kleidet: „Wo man ißt, da iß nnr rnhig mit; 
böse Menschen haben nie Appetit." Was etwa 
heißen soll: Wer sein täglich Brot cs kann 
anch noch etwas dabei sein! mit Genuß zn 
verzehren versteht, ist zum mindesten ei» unge- 
fährlicher Mensch; er ist, wie man zn sagen 
pflegt, ein Gemütsmensch. Und weil bei nns 
Schlesier» die Gemütlichkeit die hervorragendste 
Tugend sein soll, darum legen eben wir Schlesier 
ans das Essen kein geringes Gewicht. Das er­
kennt man auch daraus, daß soviele schlesische 
Sprichwörter und Redensarten vom Essen 
handeln.
Zum Esseu gehört das Triuken. Das soll aber 
weniger wichtig sein. Womit ich die Seele, 
keines Mitmenschen znm Kochen bringen will. 
Ich will anch beileibe nicht den mit Recht so 
beliebten Streit nm das Trinken in die fried­
lichen Gefilde unseres Heimatbuches verpflanzen. 
Ich rede ja gar nicht von« Teufel Alkohol, 
sondern vom Trinken überhaupt, und ich stelle 
nur die allerdings auffallende Tatsache fest, 
daß die Zahl der Sprichwörter, die vom Trinken 
reden, sehr gering ist, woraus jeder selbst einen 
Schluß ziehe» kam:.
Ueber de» hohe» Wert der tägliche» Nahrung 
belehren uns die Sprichwörter: „Assen nnd 
Trinken hält Läb nnd Seele znsomm" nnd 
„Assen und Trinken ies holde Nuohrung; man­
cher labt sngnvr ganz dervno", manchmal anch 
mit dem Schlösse gebraucht: „am Pulschcu zieh» 
se de Kinder dermitte uf". Deshalb zieht man­
cher gutes Esseu einer schönen Kleidung vor 
nnd meint: „Besser an Hols als wie ns a 
Hols." Namentlich die Snppe soll geradezu 
lebeuverlängernd sein; „war lange suppt, labt 
lange." Bei diesen: Sprichwort schimmert frei­
lich immer die Umkehrung hindurch. Wer zu 
esseu hat, ist zufrieden; „wenn se weedeK, 
brnmm se nich", sagt der Schlesier, ein Wort, 
das jeder Regierung als Richtschnur gelten 
könnte. Wer aber den: Esse» »»d Trinke» 
gar z» hohe» Wert beimißt, der wird gewarat: 
„Der Mu»d ist gar ei» kleines Loch nnd kam: 
verschli»ge» Haus u»d Hof."
Wir habe» uns a» de» Tisch gesetzt »»d warte» 
der Dinge, die da komme» solle». „Na, do 
säß wir; we»n wir wos hätten, do äß wir." 
Zuerst soll die Suppe kvmmeu. „Oller Ogen 
Worten nf de Snppe; iS Fleesch steckt noch au: 
Tuppe." Die Speisen sind oft zn heiß, und wir 

müssen warten; „is wnrd nischte asu Heeß ge- 
gassen, wie's gekocht würd." Schlimm ist es für 
die, die zn spät kommen; „wer nicht kommt znr 
rechten Zeit, der muß seh'n, was übrig bleibt." 
Maucher ist nicht schüchtern nnd lädt sich selber 
zu Gaste: „Prost Frihstick! Mitassen wär a schie 
Stick."
Wer nicht von selbst zugrcifen will, wird 
freundlichst dazn anfgcfordert: „Aßt nnd trinkt 
nnd nährt vich, nnd wenn se oich prigcln, 
do wehrt oich!" Hier reicht die Lebensweisheit 
schon über den Tisch hinans. Kürzer nnd be­
stimmter klingt die Mahnung: „Aßt vich suot 
und packt vich furt!" Warum der Gast tüchtig 
zulaugeu soll, wird mit deu Wvrteu begründet: 
„Is ies nich vlle Tage Kurmis." Viel reden ist 
bei Tische nicht angebracht; „aßt, aßt, is ies 
flink a Wnurt geredt nnd a Bissen versäumt." 
Wem: die Gäste etwa meinen, die Speisen 
würden nicht reichen, so tröstet man sie: „Aßt, 
Kinder, aßt! Wem: de Kartoffeln olle sän, do 
sän jn noch de Schnolen do." Zuletzt hilft sogar 
ein Gast bei den: Nötigen: „Immer langt zu! 
Ich ga's oich gaarne. Is giht ju nich von: 
Meinigen."
Wer könnte diese:: liebenswürdigen Anffvrde 
rnngen widerstehen'? „Na, ee'o ma sich prigeln 
läßt!" rufe ich aus und haue tüchtig ein. Einer 
ißt,,wfe a Schoindrascher", der andere mit Rnhe 
nnd Bedacht, „a liät sich's nrntlich gläche!" 
Diesem geht's mit den Fingern schneller; „a ißt 
mit der fimfzinkigcn Gnvbel"; jener will sich gar 
zn Ehren seines Gastgebers aufvpfern: „Besser 
der Banch Plvht, als wie de Snppe bläbt!" 
Aus jeden Fall ist dieses wahr: „Salber assen 
macht fett."
Nach einem sehr bekannten Sprichworts ist frei­
lich „Hnnger der beste Koch"; aber du brauchst 
nicht ängstlich zn sein, „der Optiet kimmt bäm 
Assen", nnd „wenn ma am Manle virhält, 
do maag's." Gern antwortet man auf die 
Frage, wie es schmeckt, mit deu Worten: „Der 
Hunger juvit's minder", nnd der Gastgeber 
versteht den Spaß nnd nimmt es nicht übel. 
Was gibt es denn zn essen'? Mancher ist gar 
vorsichtig; „wos der Paner nich kennt, dos ißt 
a nich." In: allgemeinen sind wir bescheiden 
nnd trösten uns bei magerer Kost: „Saalz nnd 
Brut macht Wangen rut", oder „Kartnffeln 
nnd Schlickermilch ies a gndes Fntler; an: 
Pnlschen machen se de Schwäine dermitte fett." 
Sehr beliebt ist der schlesische Kaviar, der Qnark, 
allerdings erst recht in der Vereinigung mit 
Butter: „Putter nnd Qnork, dos macht stvrk; 
Qnork alteene macht mide Beene." Wenn einer 
tüchtig über seiner „Holzhackerschnitte" kant, rnft 
man ihn: Wohl zu: „WoS hovt dir dem: is Brut 
getuu, dvß de dich asu mit':: rimbeßt'?" Ein 
gemütlicher Schlesier ist anch beim Essen nicht 
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zimperlich; findet er in der Speise etwas, was 
für gewöhnlich nicht hinein gehört, dann ent­
schuldigt er es mit den Worten: „Besser ane 
Laus am Kraute als wie guor kee Fle.'sch." 
Wenu sich beim Essen Durst einstellt, so wird 
es oft damit begründet: „Der Hirsch wiel schwim­
men", oder auch „Wurscht macht Durscht."
Wie gesagt, „genäschig" sind wir nicht, und 
wenn wir nichts „Leckerfetzigrs" zu essen haben, 
dann beruhigen wir uns selbst: „Schmecke wie 
de willst, wenn de nur iS Boichel fillst." Im 
übrige» wollen wir einen guten Bissen auch 
nicht gerade verachten; „a der Nut isst ma 
Wurscht ohne Brut" und „wer Butterbrot uud 
Käse hat, der wird auch ohne Schinken satt." 
Was aber gar zu gut schmeckt, ist uuS zu­
wider; „guor zu gutt Hot v Nun Gcschmaak." 
(Das sagt man anch von einem Menschen, der 
gar zu weichlich und gutmütig ist.) Wer gar 
zu viel auf gutes Essen hält, den warnt das 
Sprichwort: „Guttschmcckc macht Battelsäcke." 
Wer sich zu Tische seht, must mancherlei be­
achten. Er darf beim Essen nicht singen, sonst 
kriegt er ein dummes Weib. Wer aber über 
die Ecke siht, must uoch sieben Jahre bis zum 
Heiraten warten. Man darf niemandem Kaffee 
eiugiesten, wenn die Tasse noch nicht leer ist, 
sonst bekommt er eine böse Schwiegermutter. 
Wenn einer schon wieder zulangt, obwohl er 
den Teller noch nicht leer hat, dann sagt man: 
Es wird noch ein Hungriger kommen. Von der 
Mahlzeit soll nichts übrig bleiben; man fordert 
die Gäste ans: Esst nur alles auf, damit es 
heimlich bleibt, d. h. damit es nicht regnet. 
Wenn einem Gaste etwas unter den Tisch fällt, 
dann ruft man ihm zu: „Tritt drauf, dast es 
der Huud nicht nimmt!"
Nnn sind wir aber wirklich satt. ,,Is mahlt schuu 
sachte", und zuletzt sagt der biedere Schlesier 

befriedigt: „Ich bie vul!" Freilich, es ist schade, 
dast er schon satt ist; „de Ogen wulln no, aber 
is Maul maag nimme." Behaglich legt er das 
Handwerkszeug weg, fallet die Hände über dem 
Magen und ruft: ,?Wenn mir asu bläbt, wie mir 
itze ies, do brauch ich hoitte nimme uischte." 
Wer sich tüchtig voll gegessen hat, hat gewöhnlich 
nicht viel Lust zum Arbeiten, und so kehren wir 
wieder au den Anfang zurück: „Vurm Assen 
hängt ma's Maul, nooch'm Assen ies ma faul." 
Essen und Arbeiten wird gern miteinander in 
Beziehung gebracht. „Wie zum Assen, su zur 
Arbeit", sagt mau. Bei manchem ist cs auch 
auders; „bäm Asse», do schwitzt de, bäm Ar­
beiten, do frierscht de", müssen wir ihn aus­
lache». Er aber antwortet: „Wenn assen, do 
assen; wen» arbeite», do verstecke»." Ei» an­
derer, der anch vom Essen mehr hält als vom 
Arbeiten, belehrt uns: „Zum Assen mnh ma 
hiengihn, dost ma nich fnhlt; vom Arbeiten 
muust ma weggihn, dost ma nich hindert."
Mit dieser schönen Probe von der „Weisheit uns 
der Gasse" könnten wir schließen. Wir möchten 
aber noch einige Redensarten anführen, die 
zwar auch vom Esse» abgeleitet si»d, aber nicht 
»»mittelbar mit unserm Thema zusnmmeu- 
hängen: Dam Huon de Hinner is Brut ge- 
frnsseu. Dam ies de Putter vom Brute 
gesottn. Ich war dir sehnn a Brutkurb hicher 
hängen. A läßt sich a Pappe imS Maul 
schwüre».
Diese nach einem bestimmten Gesichtspunkte ge­
ordnete Sammlung von Sprichwörtern nnd 
Redensarten macht natürlich leinen Anspruch 
auf Vollständigkeit. Berücksichtigt wurde nur 
solches Volksgut, das wirklich gegenwärtig in 
unserer Heimat lebendig ist; das meiste wurde 
vom Jugeudverein Schüsselndorf zusammenge­
tragen.

NTir anzuseh'n die Weihnnchtsprn^t, 
'' hab' einen Rundgang ich gemacht. 
Bald blieb ich hier, bald dort »ml steh'n: 
cs gab doch riesig viel zu seh'». 
So ging ich weiter, immer weiter. 
Da sah ich plötzlich eine Leiter, 
die Sprossen ganz aus Pfefferkuchen. 
Gleich dacht' ich: „Mutzt es »ml versuchen! 
Ich stieg nnd stieg, es nah», kein Ende; 
es zitterten mir schon die Hände.
Auf einmal — da — ein Heller Schein! 
Ich trat ins Märchenland jetzt ein. 
Zunächst blieb ich geblendet steh'n, 
was gabs da alles nur zu seh'u! 
Ich traute nieinen Augen kaum; 
es war mir wie ein schöner Traum, 
ttnd wie im Traume schritt ich weiter, 
da fand zu mir sich ein Begleiter;

M

er sagt, er wird in diesem Land, 
der „Märchenkönig" nur genannt. 
Er bot sich mir zum Führer an, 
da leicht man sich verirren kann. 
Ich dankend mich zur Erde neigte. 
Nein, was er alles mir jetzt zeigte! 
Bou Edelsteinen ganze Berge, 
Schneewittchen und die sieben Zwerge. 
Zuletzt war da ein grotzer See . . . 
Was zieh» denn die nur in die Höh' ? 
Was hängt denn an den Angeln dran? 
Ich blick' den König fragend an. 
Er lächelnd sprach: „Im Märchenland, 
da gibt es ja noch allerhand. 
Die Wunder sind ja hier zu Haus. 
Hier fischt man — Kinderspielzeug raus!" 
Wenn brav ihr seid — das ist kein Spatz! 
Dann geh' ich hin und fisch' euch was.

aric Nittla«, Brieg.
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Von T. Gebhardt, Schitsselndorf.

1. Zwei Silben.
Die erste ist den Briegern wohlbekannt, 
die zweite will uns gern zum Lachen bringen. 
Das Ganze wird von uns mit Stolz genannt, 
wenn wir von Preußens Siegesiaten singen.

r.
Ein halber Vogel und halb eine Stadt — 
vereint geht's zur Oder. Nun halte Rat!

3.
Könige sind sie im fernen Lande: 
friedlich liegt es am Neissestrande.

Friedlicher, freundlicher Wohnplatz, der Volksmund 
erst gibt dir Bedeutung.

Schlägt man den Kopf dir noch ab, wachsen dir Beste 
und Laub.

5.
Faßbier, Kleie, Mais, Ostern, Post, Raute, Schluß, 

Tausch, Trost, Wange, Weste.
Aus jedem der vorstehenden Wörter ist ein Buchstabe 
an beliebiger Stelle zu streichen, sodaß dennoch elf 
Wörter librig bleiben. Die herausgestrichenen Buch­
staben ergeben, richtig geordnet, den Namen eines sehr 
bekannten Bauwerks.

0.
Aus den folgenden Silben sind fünf Wörter zu bilden. 
Ihre Anfangsbuchstaben von oben nach unten und ihre 
Endbuchstaben von unten nach oben gelesen ergeben 
dasselbe, nämlich den Name» eines berühmten Mannes 
der Heimat.
au — ge — ge — ga — la» — uan — ol — org 

ral — to — u.
1 . Badeort in Schlesien. 2. Weiblicher Vorname. 
3. Männlicher Vorname. 4. Verkehrsmittel. 5. Gebirge.

Sämtliche sechs Rätsel haben eine Beziehung zu unserer 
Heimat. Es wird gebeten, die Lösungen bis zum 
27. Dezember 1926 an Lehrer T. Gebhardt in 
Schüsselndorf bei Brieg einzusenden, — auch 
wenn nicht alle Rätsel gelöst wurden. Unter die Ein­
sender von richtigen Lösungen werden vier Gewinne 
verlost, nämlich ein wertvolles Bild aus der Heimat 
(gerahmt) und drei Heimattalender 1928. Das Er­
gebnis mit den Namen sämtlicher Einsender (wenn es 
nicht verbeten wird) soll in der Neujahrsnummer der 
Brieger Zeitung veröffentlicht werden. Nun frisch nnd 
freudig ans Werk l

Vergleiche Jahrgang 1925 Seite 81 und Jahrgang 1926 Seite 104.

1. Wann schmecken die kleine» Fische am beste»? — 
2. Welche Pferde sehe» hi»te» so gut wie vor»? — 
3. Warum freffe» die weiße» Schafe mehr als die 
schwarzen? — 4. Wann haben die Esel so laut ge­
schrieen, daß alle Leute sie hören konnten? — 5. Warm» 
sieht sich der Hase uni, wenn er vom Hunde verfolgt 
wird? — 6. Welches ist das gefräßigste Tier? — 
7. Wann hört man den Kuckuck vormittag schreien? — 
8. Was machen fünfzehn Hasen auf einem Berge? — 
9. Welches ist das dümmste Tier? — 10. Welches Tier 
kommt als Kopfarbeiter auf die Welt? — 11. Als die 
Sänger sangen, sang(k) der Tote mit; die Träger, die 
ihn trugen, begrub man mit. Was bedeudet das? — 
12. Es hat Beine nnd kann nicht laufen; es hat Federn 
und kann nicht fliegen. Was ist das? — 13. Weiß 
werfe ich es aufs Dach, und gelb kommt es wieder 
herunter. Was ist das? — 14. Was macht der Fleischer 
zuerst, wenn er das Schwein totgeschlagen hat? — 
15. Wann ist der Himmel viereckig? — 16. Welche 
Decke kann inan nicht zusammenlegen? — 17. Mit Last 

beladen kann ich gehen; nimm mir die Last, so muß 
ich stehen? — 18. Es brennt um die Scheuer; doch 
ist es kein Feuer. Was ist das? — 19. Was hängt 
man mit der Nase auf? — 20. Was ist schwerer: ei» 
Zentner Eisen oder ein Zentner Federn? — 21. Was 
ist flüssiger als Wasser? — 22. Welche Wand ist durch­
sichtig? — 23. Welcher Kopf hat keine Nase ? — 
24. Welcher Fall tut nicht weh ? — 25. Was steht in 
der Mitte von Brieg ? — 26. Was hat man in der 
Hand, wenn man zum Tore hereinkommt? — 27. Was 
sieht einen» halben Strohhalm ähnlich? — 28. Daß 
dieses Rätsel stimmt, weiß keiner sicherlich: je mehr 
man von mir nimmt, je größer werde ich? — 29. Wann 
steht der Müller ohne Kopf in der Mühle? — 30. Es 
hat zwei Flügel und kann nicht fliegen; es hat einen 
Rücken und kann nicht liegen; es hat ein Bein und 
kann nicht stehn, und wenn es länft, ist es nicht schön. 
Was ist das? —

(Aus Michelau, Mallwitz und Schüsselndorf. — Die 
Antworten folgen im Jahrgange 1928.)
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2 um AUISU
L' 6 u Qf 6. Von Pfarrer Walther Friedrich, Tschöplowitz.

sind ein freudloses Geschlecht geworden: wirt- 
schaftliche Rot, sittliche Not, Weltanschauungsnot, 

Gewissensnot, Hasselbacher hat zwei Büchlein geschrie­
ben: „Wege zur Freude" und „Glückskinder". Daraus 
sieht inan: es gibt noch echte, tiefe Freude, und inan 
kann auch als Mensch des 20. Jahrhunderts „ein Mensch 
der Freude" werden.
Wer etwas ausrichten will, muh sich als Freudenbringer 
ausweisen l Walther von der. Vogclmcidc sagt: Kein 
Mensch taugt ohne Freude. Freude ist etwas ganz 
anderes als „Vergnügen" und „Lustigsein". Freude 
darf man es nennen, wenn man das erste, selbstver­
diente, ehrlich und mühsam erworbene Gehalt in der 
Hand hält; Freude ist es, wenn einem das erste Huf­
eisen gelungen ist. Frohgefühl beschleicht uns bei 
schöpferischer, aufbauender, werteschaffendcr Arbeit. Die 
Faulenzer, die sehr wohl arbeiten könnten, aber nicht 
wollen, entbehren der Menschenwürde, weil sie sich über 
das erste Gebot hinwegsehen: „Im Schweiße Deines 
Angesichts sollst Du Dein Brot essen".
Freude ist es, die Sonne aufgehen zn sehen. Oktober 
I88ü erlebte ich de» ersten Sonnenaufgang, als Elf­
jähriger, in der „alten" Wiesenbaude, die damals von 
dem Wirte Hering betreut wurde; und auf dem Rigi 
erlebte ich als Vikar gelegentlich meiner ersten Italien- 
Reise einen Sonnenuntergang. Der Psalmensänger hat 
Recht: (Pf. 104) „Herr, mein Gott, Du bist sehr herr­
lich; Licht ist Dein Meid, das Du auhast. Herr, wie 
sind Deine Werke so groß und viel; Du hast sie alle 
weislich geordnet und die Erde ist voll Deiner Güter". 
Es ist Freude, die Allmacht eines persönlichen, lebendi­
gen Gottes — ohne Naturvergötterung in der Natur 
zu preisen und anzubeten.
Freude macht der erste Augenaufschlag eines Kindes, 
gleichviel ob Mädchen oder Stammhalter, in einer recht­
mäßige» Ehe, die »icht »ur Möbelgemeinschaft, solider» 
Geistes- »»d Seelciigeineiiischaft ist; eine Gemeinschaft, 
die unter der Losung steht: „Einer trage des anderen 
Last".
Frendc bedeutet vor allem die erste Begegnung mit dem 
lebendigen Gott: Du heiliger Gott, mein Vater; Du 

bist mir zu stark geworden und ich habe mich von Dir 
Überminden lassen. Solche Frende wird nur auf den» 
Wege der zerbrochenen Selbstkraft geboren. Die Krücken 
der Selbsterlösung zerbrechen. Alan erkennt, Freude 
ist ein Geschenk Gottes; man kann sie nicht aus sich 
selbst herauspumpen. Freude setzt einen Wohnungs­
wechsel voraus. Borden» lebte man im fenchten Erd­
geschoß, nnumehr in den» sonnigen ersten Stock. Das 
Innenleben ist auf ein neues Gleis geschoben; es hat 
einen nenen Rythmus bekommen. Nun schaue ich alles 
mit anderen Augen an. Diese Angen sind nicht die 
eines Schwärmers, eines wirklichkeitsfremde» Ideologen, 
sondern die klaren Augen eines Menschen, der in die 
wirtlichste Wirklichkeit geschaut hat, die es gibt; in das 
Herz des Paters unseres Herrn Jesus Christus.
Falsche Freude ist alles, was die nächsten Pflichten 
hintenan stellt und »sich von Gott abbringt. Rechte 
Freude ist alles, was mich in der Pflichterfüllung treuer 
macht und »sich meinem Gotte näher bringt. Falsche 
Freude ist vergiftete Schokolade; rechter Freude er- 
guickt sich an, Gänseblümchen. Falsche Freude rückt 
sich in den Mittelpunkt, mit ihren Trieben und Wünschen. 
Rechte Freude ist los von sich selbst nnd frent sich, 
anderen Frende machen zu können, ohne Lohn, ohne 
Dank, ohne Anerkennung. Die Selbstverständlichkeit 
des Dienens ist ihr eigen.
Der Weg zur wahren Freude ist, dem schlichten Wort 
des Freudenmeisters Jesus schlicht vertraue». Unserer 
Zeit wird die Einfalt und das Gewissen erst im Um­
gang niit Ihm wieder zu teil werden. Wer nicht mehr 
ganz jung ist und sich etwas in der Religionsgeschichte 
umgcsehen hat, der sieht, wie der Religionsersatz fürs 
Christentum immer nur eine andere Schattierung, ein 
anderes Gewand hat; es gilt aber bei allen Versuchen, 
außerhalb des Christentums Freude zu finden, das alte 
Wort: sie suche» viele Künste nnd kommen weiter von 
den» Ziel.
Nicht Sport und Spiel, nicht Wissenschaft nnd Kultur 
schaffe» Heil, d. h. innerste Freude, sondern nur das 
Evangelium, d. h. die frohe Botschaft.

Ls gleicht cles Menschen irdisch Leben Nicht rille weisen dieser Welt erfassen 
dem vlitz. jenseitige Gedanken.
vu,der„woher" nicht und„wohin"nicht kennst Ergreife du einfaltiglich die Frist, 
und nur den Augenblick dein eigen nennst, sei nur auf Lrden mit der Tat ein Lhrist, 
gelüstet's dich, den Schleier aufruheben, kannst dann getrost dich führen lassen, 
so ist es klberwitz. ohn' alles Wanken.

wo du der Allmacht Wege nicht verstehst, 
doch zweifle nicht.
ver Glaube, darum datz er stumm und blind, 
ist es, der Aug' und Sprache einst gewinnt, 
und an der Vaterhand der Gnade gehst 
du ein zum Licht. Graf tzans Yorck von Wartenburg.
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Verzeichnis der Märkte und Messen im Jahre 1927.
Erklärung der Abkürzungen.

Jl Jlachsmarkt. Gefl Gesliigelmarkt. Gem. Gc- 
müsemarki. Getr Getreidcmarkl. Jahrm Jahr­
markt. 5i 5irammarkt. ^Lcinwandmarkt. P Pferde­
markt. PslNsi Pflaumen- und Nnsimarkt. Prvd 
Produktenmarkt. R Oivstmnrkt. Schw Schweine- 
markt. B Viehmarkt. Blkt Piktualicnmarkt. Weih» 
Weihnachtsmarkt. Z Ziegenmarkt.

Erläuterungen.
Die Ziffer i» runden Klammern l ) hinter dem 

Datum der Märkte deutet die Zahl der Marktlage 
au: ivv keine Ziffer oder Tageszeit angegeben ist, 
dauern die Markte einen Tag. — Wenn mehrere 
Märkte der gleichen Gattung anfemanderfvlgen, ja 
steht die Marktgattnng beim legten Marit. Dem­
nach bedeutet 27 Mai, 14 Sept. »achm. 5t: Der 
Markt am 27 Mai dauert einen Tag, während 
"nachm." sich nur auf den 14 Sept, bezieht; da­
gegen ist 5! die gemeinsame Marktgattnng für beide 
Märkte.

Gemeinden, die unter C nicht zu finden find, 
sind unter 5t zu suche» und umgekehrt.

Ortsnamen mit einem Vorsagwvrte fwie Alt, 
Neu, Grus!, Klein, Deutsch, Wendisch n. dergl) sind 
unter Alt usw. zu suche«; -dagegen sind die mit Bad 
vder mit einem wnstigc» Namenszusag fz. B. 
Schlvst, Amt, J-lecken, Markt) verbundenen Orts­
namen unter dem Stammnamen gebracht.

Der * vvr dem Namen einer Ortschaft zeigt a», 
das; diese — als einfache Landgemeinde, Gnts- 
bezirk vder fvnstiger ländlicher Wohnplah — dem 
blatten Lande angehört. Der Nnterschied zwischen 
Stadt- und Landgemeinden ist bei säst sämtlichen 
Staaten gemacht. Wv das nicht geschehen ist, fehlen 
die entsprecheirden Angaben in den Unterlagen.

Regierungsbezirk Liegnih. Benthen a. Oder 
23 März, 22 Juni, 24. Ang., 23 Nvv. KNindvP. 
Bolkcnhain 10 Jan., 11 April 5k, 12 2lpril OiindvP- 
Schw, 30 Alai, 4 Juli, 3 Okt. K, 4 Okt. RindvPSchw. 
Bnnzla» 3 März 5k, 3 März RindvP, 26 April K, 
27 April RindvP, 16 Angnst K, 17 Anglist RindvP, 
8 Nbv. 5 k, !I Nvv. RindvP. '^Daubig lRvthenbnrg 
O-L.) 2 April, 2 Jnli, I Okt. KRindvP. »Jrei- 
waldau 21 März, 8 Aug. K. Jrenstadt i. Nieder- 
schles. 4 Jan. PJvhl, 8 März 12) 5t lD P, 0 Alärz 
Oliudv-Schw, 14 Jnni l2) 5k li j P, 15 Juni Olindv- 
Schw, 4 Okt. <2) K f1) P, 5 Okt. OiindvSchw. Der 
Haupt markt findet am ziveiten Tage statt. Jricdc- 
berg a. Oucis 25 Jan. Tanken, 4 April K, 5 Avril 
Olindv, 4 Juli K, 5 Juli Riudv, 5 Sept. K, li Sept. 
Rindv, 25 Okt. 5k, 2li Okt. Riudv. Glogau 10 Mai 
«2), 8 Nvv. (2) K. GvrNg 7 Jebr. <U 5! «5) Tvpf, 
8 Jebr. Wvchenm, 0 Jebr. OlindvPTchwSchas, 
10 Jebr. Wvchenm, 20 März WvchenmRindvPSchw- 
Schaf, 20 Juni (4) 5k l5) Tvpf, 21 Jnni Wvchenm- 
RindvPSchwSchaf, 23 Jnni Wvclienm, 12 Sept lU 
K f5) Tvpf, 13 Sept. WvchenmRindvPSchwSchas, 
15 Sept. Wvchenm, 15 Nvv. WvchenmRindvPSchw­
Schas. Goldberg 10 Ja»., 4 April, 4 Juli, 10 Okl. 
KOlindvP. Mvutagsmärkte genehmigt. Greissen- 
berg i. Schics. 28 Jebr. 5k, 1 März RindvPSchw, 
27 Alai 5k, 28 Mai RindvPSchw, 10 Sept. 5k, 20 Sept.

RindvPSchw, 14 Nvv. K, 15 Nvv. NindvPSchw, 
Grünberg i. Schlcs. 11 Jan., 16 Jebr., 1 März, 
13 April Schiv, 20 April KRiudvPSchasZ, 10 Alai 
Lchiv, 8 Jnni KRindvPLchwSchafZ, 12 Juli Schw, 
22 Juli KÜiiuduPTchafZ, 17 Aug., 27 Sept. Schiv, 
6 Okt. KNindvPSchafZ, 12 Okt., 15 Nvv., 14 Dez. 
Schw. *Halban 15!r. Saga») 25 März, 24 Jiiui, 
23 Sept. 5tRi»dv, 16 Dez. K. Hannau 6 Ja». Gefl., 
13 Jan. KRtndvP. 1i> Jebr. P, lo Mürz RindvP, 
14 April P, 12 Mai KRiudvP, 16 Juni OtindvP, 
11 Jnli P, 11 Ang. KRindvP. 8 Sept. RindvP, 
20 Sept. Gefl, 13 Okt. KRindvP, 10 Nvv. RindvP, 
" Dez. P. Hirschberg i. Schlcs. 3 März RindvP­
Schw, 30 Mai <2) Jahrm, 3l Alai, 30 Jnni Rindv- 
PLchw, 20 Ang. <2j Jahrm, 30 Aiig., 6 Okt. Rindv­
PSchw, 7 Nvv. <2) Jahrm, 8 Nvv. RindvPSchw. 
Honcröwerda 28 Jebr., 16 Nini 5! Riudv, 21 Mai, 
17 Scpl. Ä6v», 26 Sept.. 10 Dez. KRindv. Alv»tage- - 
Märkte sslMTlimigt. Ansierdem jeden Svnnabend 
Tchivcinemarkt. Jauer 26 Jan. RindvP, 20 März 
<2) K, 30 Mürz RindvP, 21 Jnni <2) 5k, 22 Juni, 
27 Juli RindvP, 20 Sept. <2) 5k, 21 Sept. RindvP, 
22 Nvv. 12) 51, 23 Nvv. RindvP. *Kolzig <51 r. 
Grünberg) 4 Jan., 8 Jebr., 20 März, 5 April, 
31 Mai, 7 Jnni, 5 Jnli, 2 Aug., 6 Sept., 4 Okt., 
8 Nvv., 6 Dez. Schiv. ^Kontovv 21 Jan. Schiv, 
21 Jebr. KRindvPSchw, 18 März, 14 April Schw, 
2 Alai KRindvPTchw, 17 Jnni, 15 Juli, 10 Aug. 
Schiv, 12 Sept. KRiudvPLchw, 21 Okt. Schw, 17 Nvv. 
KNiudvPLchw, 16 Dez. Schw. Mvutagsmärkte ge­
nehmigt. 51 »genau 14 März, 15 Ang., 14 Nvv. 5t- 
RindvP. Mvntagsmürkte genehmigt. Kupscrbcrg 
12 April, 21 Jnni, 2 Ang., 18 Okt. KRindvP. 
*KMla« <5kr. Glogan) 13 April, 6 Jnli, 26 Okt. 
KRindvPSchw. Lahn 5 Jan. KTauben, 6 April, 
6 Jnli, 10 Okt, 51. Landcshut i. Schlcs. 2 Mai <2> 
5k, 3 Mai. 28 Jnni, 6 Sept. RindvP, 24 Olt. «2) 5t, 
25 Okt. RindvP. *Langhcinersdors <5tr. SPlvtta») 
2 Jan., 6 Jebr., 6 März, 3 April, 1 Mai, 12 Jnni, 
3 Jnli, 7 Ang., 4 Sept., 2 Okt., 6 Nvv., 4 Dez. Gefl. 
Lanban 3l Jan. 13) Jahrm, 2 Jebr., 0 Mürz Riudv- 
P, 27 Jnni <3) Jahrm, 20 Juni RindvP, 20 Ang. 
13) Jahrm, 31 Ang., 2 Nvv. RindvP. *Leippacr 
Heidehänscr b. Jreiwaldau 1»r. Sagan) 16 Mai, 
10 Olt. 51. Liebau i. Schlcs. 0 Mai «2), 8 Ang. 12), 
7 Nvv. <2) 5t. Liebenthal 10 Jan. KTanben, 
1l Avril, 11 Jnli. 17 Okt. K. Licgnit! 7 Jebr. «3) 
5k, 8 Jebr. NiudvPJohlSchwTanbenGcsk, 2 Alai <3) 
>!, 3 Mai RindvPJvRLchw, 1 Ang. 13) 5t, 2 Ang. 
NindvPJvhlSchw, 7 Nvv. >3) 5k, 8 Nvv. RiudvP- 
JvhlSchiv. Löwenberg i. Schlcs. 17 Jan. <2) 5k, 
18 Jan. RindvP, 7 Jebr. Tanben, 0 Alai <2) K, 
10 Alai, 4 Jnli RindvP, 17 Okt. 12) 5k, 18 Okt. 
RindvP. MvntagSmarkt genehmigt. *Lohsa 15kr. 
Hvncrswcrda) 30 März, 17 Ang., 0 Nvv. K. 
^Lorenzdvn-Schvndors 15!r. Bnnzla») 22 März, 
23 Ang., 8 Nvv. 5t. Lüben 0 März, 6 Juli, 7 Sept., 
0 Nvv. 5t. Marklissa 21 März 12) Jahrm, 22 März 
RindnPSchwJüll, 4 Juli 12) Jahrm, 5 Juli Rindv- 
PSchwJiill, 3 Ott. 12) Jahrm, 4 Okt. RindvPLchw- 
Jüll. Mnskan 10 Ja». OiiudvPLchw, 17 März 5k- 
OiiudvPSchw, 11 Mai RindvPSchw, 14 Jnni 5k- 
NiudvPSchw, 13 Jnli NindvPSchw, 22 Sept. 5t- 
RindvPSchw, 10 Okt. RindvPSchw, 15 Dez. K- 
NiiidvPSü)w. Naumburg a. Bober 23,März K-



NindvP, 7 Mai, 9 Juli NindvP, 31 Aua., 26 Oki. 
KMnd-vP, 20 Dez. K. Naumbura a. Queis 25 Jan. 
Tauben, 5 April KNindvP, 24 Mai K, 20 Sept. K- 
NindvP, 8 App. K. Nensalz sOders 5 April (2) U <I> 
NindvPSchiv, 14 Jnni NindvPSchiv, 0 An». <2) K 
<I> «IkiiidvPSchw, 20 Sept. 2!indvPLclnv, 8 Nov «2« 
K ili iMndvPSchw. Neustädte! 0 Jebr, 1 Jnni, 31 
Aua. U!Uindi>PSänv. *9kicder Nudelsdors «Leiden- 
bcra O./L.j 13 Jnni, 1 Aua. U. ^Nieder Zibelle 
«Jibellc O./L.j 7 Juni, 10 Okt. «NindvPSchw. 
Mvntaasmarkl aeuehmiat. Parchwiti Mr. ViepniOI 
28 Jebr, 23 Mai, 3 Olt., 12 Dez. U. Podrosche b. 
Priebns 13 April, 15 Juni, 17 Aua-, 25 Okt. Niudv. 
Polkwih Mr. Glozanj 8 Jan., 5 Jebr. Lchw, 14 Jebr- 
KNindvP, 5 März, 2 April, 7 Mai Schiv, 30 Akai 
«3IindvP, 4 Juni, 2 Jnli Lchw, 4 Jnli «NindvP, 
0 Aua-, 3 Lept, Lchw, 12 Lept. «NindvP, 1 Okt., 
5 Nvv. Lchw, 14 Nvv. «'NindvP, 3 Dez Lchw. Mvn- 
taasmürkte penelnnip!. Priebus Mr. Sapani 20 
März, 10 Mai «NindvPSchw, 20 Jnli OiindvPLchw, 
23 Aua., 22 App. UNindvPLchw. Anhcrdcin ain 
ersten Jreitaa jedes Monats Schweinemarkt. Prim- 
kenan ««r. Sprottanj 12 Akürz NindvP, 14 März 
K. 7 Mai, 2 .Juli NindvP, 4 Jnli «, 3 Lept. Rind- 
vP, 5 TepOi, 5 Nov. NindvP, 7 Nvv. «. Nind- 
vieh- und Pserdemärkte finden vvrm. statt »Qna- 
ris; Mr. Glvaauj 15 März, 8 Nvv. «. *Nadinerisr 
b. 8kikrisch 1«, Mai, 17 Olt. Jahrm. Neichenbach 
i. Ob.Maus. 28 Akürz, 27 Juni, 19 Scat., 7 Nvv. 
Jahrm Neichwalde 30 Akürz, 20. Juni, 5 Okt. «- 
NindvP. Notbenbura i. Ob -Laus. 28 März, 7 Juni, 
14 Nvv. «. Notbenbura a. Oder 23 März, 22 Juni, 
10 Ott., 7 Dez. «. *Nothwasser 18 März, 13 Akai, 
5 Ana-, 7 Okt. U. -i-Nndelstadt «Ur Bolkenhain« 
2«i April, 31 Mai, 2 Ana-, 18 Okt. UOiindv. Nuh- 
land 7, 21 Jan., 4, 18 Jebr, 4 Mürz Lch, 22 März 
NindvSchiv, 23 März K, 8, 22 April, 6 Mai Schiv, 
17 Akai NindvSchiv, 18 Akai K, 3, 24 Juni, 8, 
22 Juli, 5 Aua. Schiv, 20 Ana. NindvSchiv, 22 Ana. 
«, 2, 23 Lept, 7 Okt. Lchw, 22 Okt. NindvLchw, 
21 Okt. «, 4, 18 Nvv, 2 Dez. Lchw, 14 Dez. K, 
23 Dez. Lchw. *Laabor Mr. Grünberai 7 März, 
30 Juni, 6 Okt, 15 Dez. U. Saaan 8 Mürz l2> U 
«Ij Okiiidv, 0 Mürz P, 3 Mai «2, « «l> Niudv, 4 Mai 
P, 2 Ana. «2, « ,1> Niudv, 3 Ana. P, 4 Okt. «2j « <1, 
Otindv, 5 Okt. P. Lchlawa «Ur. Jrenstadt« 14 Jebr, 
25 April, 30 Mai, 5 Lept, I I Nvv, «NindvPSchw. 
Mviitaasmürkle aenehmiat. i°Lchleise «Oivthenbura 
O-V.« 5 April, 5 Jnli NindvPSchiv. Lchmiedebern 
i. Lchles. 22 Jebr. <2> U, 23 Jebr. Niudv Ivvrin.I 
PLchiv, 10 Akai «2« u, 11 Akai Oiindv lvvrm.j P- 
Schw, 30 Aua. lN u, 31 Aua. Niiidv ivvrni.i P- 
Schiv, 8 Nvv. «2« «, 9 Ikvv. Niudv «vvrm.« PLchiv. 
Schömbera i- Schles. 10 Mai l2>, 18 Juli <2>, 
26 Lept. «2« K. Schönau a. Kahbach. 26 Jan. 
Tanben.Uleintier. 4 April u, 5 April NindvP, 4 Inti 
U, 5 Juli OkindvP, 4 Okt. U, 5 Okt. NindvP, 5 Dez- 
K, 6 Dez. NindvP. Lchönbera i. Ob.-Laus. 2 Mai, 
12 Lept, 7 Nvv. U. Seidenbera 9 Akai, 25 Jnli, 
26 Lept, 5 Dez. U. Sprottau 7 Aiürz, 2 Akai, 
17 Okt. U. ^Wählst«« iur. Lieanihj 11 April U. 
Warmbrunn 10 April U lTnllsackmarkJ; nur nach- 
mittaas. ^Wiednis; 25 Akai, 10 Ana-, 5 Okt. uNindv- 
PLchw. Wieaandstbal «Akesscrsdors-Wieaauds- 
thaU 25 April «2>, 11 Juli «2», 19 Lept. «2» U. 
Wittichenau «Ur. Hvnersiverdaj 4 Jan, 1 Jebr, 
1, 22 März NindvPSchw, 12 April «NindvPSchiv, 
K Akai NindvPSchw, 7 Juni UNindvPLchw, 5 Juli 

NindvPSchw, 2 Aua- UNindvPLchw, 6 Sept, 31 Oli 
NindvPSchiv, 13 Dez. UNindvPLchw. Moutaas 
Märkte aenehmiat.

Reaierunasbezirk Breslau. Anras a. O 
14 Jebr, 16 Akai, 22 Aua., 21 Nvv K. Bernstadt 
i. Lchles. 15 März B, 17 Akai KB, 21 Juni, 9 Aua 
B, 20 Lept, 22 Nvv KB. *Markt Bohran 4 April 
«nachmittaaj 3 Okt. «nachmittaaj K. Breslau 
14 März «4, Tvpf, 13 Juni «2) Woll, 
5 Lept. «4) Tvpf, 12 Dez. s2> Jl. KleiMMllfk 
markt jeden Aivntaa, Hanptschlachtviehmarkt jeden 
Mittwoch, Nutzvieh- und Nvsimarkt am ersten Jrei- 
taa jeden Monats,' wenn Jeiertaa, am svlaeuden 
Jreitaa. Briea 22 Jebr, 12 April, 14 Juni B, 
>5. Jnni K, 19 Jnli, 6 Lept. V, 7 Lept. K, 25 Okt, 
29 Nvv. B, 30 Nvv. K. l5anth 6 Lept. K. *l!l,ar- 
lottenbrunn 14 März, 16 Mai, 17 Okt, 12 Dez. K, 
»Dentsch-Lissa 5 Akai, 6 Okt. K. Duhernsurth 
5 April, 9 Aua, 13 Okt. K. Jestenbera 13 Jan, 
10 Jebr. NindvPSchw, 10 März UNindvPLchw, 
14 April, 12 Akai NindvPSchw, 9 Jnni UNindvP­
Schw, 14 Juli, 11 Aua. NindvPSchiv, 15 Sept. K> 
RindvPLchw, 13 Okt, 10 Nov. NindvPDchm, 15 Dez, 
UNindvPLchw. Jrankeustein i. Schles. 6 April, 
9 Nvv. RindvP.UleinvTvps (mit Ausnahme von 
Porzellan«. ^'Jrenhan Stadt 15 Jebr, 5 April, 
2 Ana, 13 Dez. KB. Jriedland 9 März lB UTvpi 
«Ai it fasten markt«, 4 Mai «2« uTvps lPsinastmarktj, 
3 Aua. l2j KTopf sBarkholomünsmarltj, 5 Okt. s2j 
UTvps lSimvn- und Jndamarltj, Die Topfmürktc 
beainuen einen Taa früher und dauern einen Taa 
länaer. *Jlirstenau lKr. Neumarkt« 2 Okt. K. 
Glas! 10 Mürz, 10 Nvv. V. *lyoschjjj; Akttrz 
«vvrm.«, 4 Okt. «vvrm.« V. Groh-Wartenbera 
1 Jebr. B, 1 Akürz KB, 12 April B, 10 Akai KB, 
28 Juni, 2 Ana. V, 13 Lept, 8 Nvv. KB. Guhrau 
16 Akürz KB, 15 Juni B, 17 Aua, 12 Okt. KB. 
Habelschwerdt 25 April K, 28 Mai B, 3 Okt. K. 
Hcrrnstadt 4, 18 Jan, 1, 15 Jebr, 1, 15 Mürz Lchw, 
5 April KBLchw, 19 April, 3, 17 Akai, 7,21 Juni 
Lchw, 5 Juli KBLchw, 19 Juli, 2, 16 Aua., 6, 
20 Lept. Lchw, 4 Okt. KBLchw, 18 Okt, 8, 22 Nvv. 
Schiv, 6 Dez. KBSchw, 20 Dez. Schiv. Huudsseld 
7 Juni K. Julinsbura 11 Jan. B, 29 März, 14 Juni, 
23 Ana, 18 Okt. KB. »Karlsmarkt 18 Mai, 7 Lept. 
KB «oben a. O. 23 Jebr, 30 März, 6 Juli, 5 Okt, 
7 Dez. KB. ^Uv' enblnt 22 März, 20 Lept. KTopf. 
Landeck i. Lchles. 9 Mai «2«, 17 Olt. (B K. Lewin 
19 April, 11 Jnli. 10 Okt. K. Löwen 20 März KB, 
10 Mai B, 5 Juli KB, 13 Sept. B, 18 Okt, 13 Dez. 
«B . Mil lisch 20 Jan. B, 17 Jebr. KB, 17 Mürz B, 
7 April KB, 19 Mai, 23 Juni, 21 Juki, 18 Aua, 
8 Lept. B. 6 Okt. KB, 17 Nvv, 8 Dez. B. Mittel­
walde 2 Mai, 10 Okt. U. Miinsterbera i. Schles. 
12 März. 14 Akai NindvPLchwarzv, 16 Akai «2« «- 
Tvpf, 20 Ana, 15 Okt. NindvPLchwarzv, 17 Okt. <2j 
UTvpf. Namölau 16 Akürz, 27 April V, 28 April 
U, 15 Juni, 17 Ana. B, 18 Aua- K. 21 Lept, 26 Okt. 
B, 27 Okt. K. Neumarkt i. Lchles. 5 Jan, 2 Jebr. 
P, 2 Akürz BPLchw, 30 Mürz P, 6 April «2« K, 
4 Akai P, 1 Jnni BPLchw, 30 Juni, 3 Aua P, 
31 Aua. BPLchw, 5 Okt. P, 12 Okt. lB K, 2 Nvv. 
BPLchw, 30 Nvv. P. Neumittelwalde 22 Jebr, 25 
Okt UB. Neurode 25 April «2j K, 26 April, 5 Jnli 
BP, 3 Ott. «2« u, 4 Olt. BP. Lcinwandmarkt jeden 
Dvnnerstag. Nimptsch 10 Jan- KTanbcn, 12 Jede 
Saat, 11 April K, 12 April V, 11 Juli K. 8 Lev



Gaal, 10 Ott. K, 11 Okt. V. »Ober-Jraucnwalda« 
21 März, 20 Ana. KN. Oe IS 15 Jebr. V, 26 April 
KV, 81 Mai B, 1» Jnli KV, 3» Ang., 4 Olt. V, 
13 Dez. KV. Ohlau 0 Jebr., 13 April, 8 Juni V, 
10 Okt. m K, 11 Okt., 0 Nov. V, 12 Dez. K, 1t Dez. 
V. Schiveinemärkte werden stets am ersten Mitt­
woch derjenigen Monate abgehalten, in denen kein 
Viehmarkt stattfiudet,' wenn Feiertag, am vorher­
gehenden Werktage. Prausnitr 3 N-ebr. lvorm.) V, 
24 Mürz KV, 5 Mai lvorm.i V, 7 Juli KV, 25 Ang. 
V, AI Sept. KV, 3 New. lvvrm.f V, 14 Dez. KV. 
Raudten 13 Jan. V, 31 März, 23 Juni, 25 Ang., 
8 Nov. KB. Reichenbach i. Schles. 12 Jan. B, 
4 April kB K, 13 April V, 4 Jnli l2f K, 13 Juli V, 
8 Okt. s2f K, 12 Okt. V. Reichenstein i. Schles. 
2 Mai, 3 Okt. K. Neinerz 2 Mai. 5 Sept. K. 
Schweidnist 16 Mürz fvorm.j, 25, Mai kvorm.j, 
1S Okt. fvvrm.i NinduPSchwarzv. Stcinan a. O. 
22 März lR K (1) V, 13 Sept. l2, K <1> B, 2!> Nou. 
(2) K (1) V. Strehlen i. Schles. 26 April Niudv- 
PSchwarzv, 31 Alai K, 1 Juni NindvPSchivarzv, 
24 Jnni Woll, 26 Juli NindvPSchivarzv, 3» Sept. 
Woll, 4 Okt. K. 5 Okt. 3iindvPSchn>arzv. Stricgau 
8 März V, 3 Mai KVP, 2 Ang. B, 8 Nov. KVP. 
Stroppen lKr. Trebnihi 13 Jan., 14 April KV, 
21 Jnli B, 18 Ang., 13 Okt. KV. Sulan 8 Jebr., 
5 April, 21 Jnni, 16 Ang., 11 Okt., 6 Dez. KV. 
Trachenbcrg i. Schles. 16 Jebr., 11 Mai KV, 13 Jnli 
V, 5 Okt. KV, 80 Nov. V. Trebnstr i. Schles. 
11 Jan., 22 Jebr. V. 22 Mürz KV, 1» April, 17 Mai 
N, 14 Juni KV, 12 Juli B, 23 Aug. KV, 13 Sept. V, 
18 Okt. KV, 15 Nov., 20 Dez. V. Tschirnan 3 Mai, 
0 Aug., 25 Okt. KV. Wanse» 0 März V, 20 April, 
8 Juni, 16 Aug. KV, 12 Okt. V, 6 Dez. KV. 
Winzia 8 Jebr. V, 8 Marz KV, 26 April V, 31 Mai 
KV, !I Aug. V, 6 Sept. KV, 25 Okt. V, 13 Dez. KV. 
Wohlan 18 Jan., 15 März, 12 April V, 17 Akai KV, 
21 Juni V, 23 Aug. KVKleinv, 20 Sept. V, 8 Nov. 
KV. Wiinschelbnrg 23 Mai, 10 Seist., 5 Dez. K. 
Zobtcn a. Verne 16 Mai, 20 Aug., 24 Okt. K.

Nenierungöbezirk Oppeln. »Alt Rndkowitz 
4 Akai, 23 Skov. KRindvPSchwZ. »Alt Poppelau 
lPvppclauj 31 Mai, 20 Sept. RindvPSchw. ^Anna- 
bern lKr. Gr. Strehlihi 14 Juni, 20 Sept. KRludv- 
P. Vanerwit! 3 Mai, 6 Dez. KRiudvPSchwZ. 
Reuthen O.-S. 0 Jebr., 13 April KRindvPSchwZ, 
13 Juli RindvPSchwZ, 5 Okt., 14 Dez. KRiudvP­
SchwZ. »Bladen 22 März, 17 Mai, 12 Juli, 2!» Nov. 
K. »Borislawstr lGuadenseldi 16 März, 18 Mai, 
14 Sept-, 23 Nov. KNindvP. »Karlsruhe O.-S. 
22 März RiudvPSchw, 3 Mai, 13 Sept. KRindvP- 
Schw, 15 Nov. RiudvPSchw. Kosel 8 Jebr. Nindv- 
P, 5 April KRindvP, 14 Juni, 2 Ang. NindvP, 25 
Okt. KNindvP. »Deutsch Neukirch , März, 5 Okt., 
14 Dez. K. Jalkcnbcrg O.-S. 31 Mürz KRiudvP­
SchwZ, 12 Nkai OiiudvPSänvZ, 30 Juni, 25 Aug. K- 
NindvPSchwZ, 20 Sept. OiiudvPSchwZ, 10 Skov. K- 
RiudvPSchivZ. Jriedland O.-S. 24 Mürz KRindv. 
PSchwZ, 5 Akai RindvPSchwZ, 23 Juni, 8 Sept., 
20 Okt. KRindvPSchwZ, 17 Nov. RindvPSchwZ. 
»Aricdrichögräk 10 Jebr., 23 Juni, 11 Aug., 3. Nov. 
KRindvP. Gleiwit; 26 Jan. lZ, 23 J-ebr. <2j Rind- 
vP, 15 März K, 23 März lR, 27 April s2>, 18. Mai 
s2>, 22 Juni lB, 27 Juli (2> RiudvP, 16 Aug. K, 
24. Aug. f2>, 21 Sept. «2>, 2ti Okt. l'Z SündvP, 15 
Non. K, 23 Skov. l2> RiudvP.' Anherdem jeden 
Dienstag Produktenmarkt: wenn Jeiertag, am fol­

genden Werktage. Gros, Neukirch 24 März, 3 Nov. 
KRindvPSchwZ. Grosj-Ltrehlit, 13 Jan. KMind- 
vPZ, 10 Mürz, 5 Akai RindvPZ, 7 Juli KRind- 
vPZ, 4 Aug. NindvPZ, 13 Okt. KRindvPZ, 15 Dez. 
RindvPZ. Grottkan 15 Jebr. RindvPSchiv, 3 Akai 
KRindvPSchw, 28 Jnni, 80 Aug. RindvPSchw, 
4 Okt. KRiudvPSchw, 15 Nov. RindvPSchw. 
Guttcntan 8 März s^J .KNindvP, 12 April 
NindvP, 14 Jnni t^l KNindvP, 0 Ang. f^s Niud- 
vP, 4 Okt. KRindvP, 22. Nov. NindvP. 
Katscher 15 Mürz, 20 Okt., 13 Dez. K. Kieserstädtel 
16 März NindvP, 8 Jnni, 31 Ang. KNindvP, 
2 Skov. NindvP, 21 Dez. KRindvP. »Klein-Strch- 
lit! 7 April KRindvP, 0 Juni NindvP, 15 Seist., 
27 Okt. KRindvP. »onstadt 11 Jan. Jl, 2 Jebr. 
RindvPSchwZ, 12 April KRindvPSchwZ, 11 Mai 
RindvPSchwZ, 5 Juli KRindvPSchwZ, 3 Slug. 
RindvPSchwZ, 4 Okt. KRindvPSchwZ, 0 Skov. 
RindvPSchwZ. »Krnnowit! 12 April, 5 Juli, 
13 Sept., 8 Skov. KRindvP. Krappst, 11. Jan. Rind­
vPSchwZ, 16 Jebr. KRindvPSchwZ, 26 April Rind­
vPSchwZ, 8 Jnni KRindvPSchwZ, 0 Aug. Rind­
vPSchwZ, 21 Sept. KRiudvPSchwZ, 13 Dez. Rind­
vPSchwZ. Krcuzbnrg O.-S. 8 Jebr. KNiudvP- 
Schw, 5 April, 10 Akai, 14 Juni, 12 Juli, 16. Aug. 
RiudvPSchw, 6 Sept. KRiudvPSchw, 14 Okt. Nind- 
vPSchw, 8 Nov. RindvPSchw. »Kupp 4 Akai, 
26 Okt. NiudvSchwZ. Landsberg O.-S. 20 Jan., 
7 April, 2 Juni, 11 Aua., 20 Okt., 15 Dez. KNiudv- 
PSchw. »Langendorf fKr. Gleiwitri 0 März K- 
NiudvP, 8 Juni NindvP, 7 September, 7. Dez. K- 
NindvP. Lcobschlst; 15 Jebr. NindvP, 10 Mai K- 
NindvP, 21 Jnni NindvP, 13 Sept., 6 Dez. K- 
NindvP. Leschnist 6 April, 6 Sept., 0 Nov. KRindv- 
PZ, 14 Dez. RindvPZ. Neisse 15 Jan tkZ, 0 April 
l^j RiudvPSchmZ, 27 April K, 30 April l/J, 
16 Juli f^j StiudvPSänvZ, 26 Okt. K, 20 Okt.

RindvPSchwZ. Neustadt O.-S. 22 Mürz, 
6 Sept., 8 Novcmb. K. Ober-Glogau 1 Jebr. Rindv- 
P, 12 April KRindvP, 16 Ang. NindvP, 20 Sept., 
22 Nov. KRindvP. Oppeln 15 Mürz KRiudvP­
SchwZ, 26 April, 24 Mai RindvPSchwZ, 21 Jnni 
KRiudvPSchwZ, 2t! Juli, 23. Aug. RindvPSchwZ, 
20 Sept. KRindvPSchwZ, 25 Okt. RindvPSchwZ. 
Ottmachau 6 Mai, 2 Sept-, 2 Dez. K. Pciskrct- 
scham 8 März KRindvP, 10 Akai NindvP. 30 Aug., 
4 Okt. KNindvP, 1 Dez. NindvP. »Pstchowstr 
3 Jebr. NindvP, 5 Akai, 4 Ang., 17 Nov. KNindvP. 
Pitschen 22 Jebr., 17 Mai KRindvPSchw, 23 Juni 
NindvPTchw, 23 Ang., 15 Nov. KRindvPSchw. 
»ProSkau 21 April, 2 Jnni, 18 Ang., 8 Nov. K- 
NindvP. Ratibor 10 Jebr. Saat, 22 Jebr. Nindv- 
PSchwSchafZ, 21 Akai KRindvPSchivSehafZ, 8 Jnni 
Woll, 2 Ang. NindvPSchwSchafZ, 15 Sept. Saat, 
20 Sept., 20 Dez. KRindvPSchmSchafZ. Rosen­
berg O.-S. 12 Jan., 0 Jebr., 80 Mürz, 8 Jnni 
RiudvPSchw, 22 Juni K, 3 Aug. RindvPSchiv, 
10 Aug. K, 14 Sept., 20 Okt. RindvPSchw, 0 Nov. 
K. »Schieroka» 21 April, 5 Okt. LMindvPSchw- 
SchafZ. Schnrgast 17 März, 0 Juni, 15 Sept., 
24 Skov. KSchw. »Steinau i. Ob.-Schles. 13 Jan. 
RindvPSchwZ, 10 Jebr. KRindvPSchwZ, 10 Mürz, 
12 Akai, 7 Jnli RindvPSchwZ, 22 Sept., 3 Skov. K. 
NiudvSchwZ. Tost 15 Jebr. NindvP, 5 April, 
5 Juli, 20 Okt. KRindvP, 6 Dez. NindvP. »Trop- 
lowst; fKr. Lcobschistst 5 April, 21 Jnni, 4 Okt. Jahr, 
markt. Tworog 3 Mürz KNindvP, 2 Juni, 18 Ang. 
KSchw, 10 Nov. KRindvP. Niest 10. Jan., 16 März



NiudvPZ, 11 Mai KRindvPZ, 6 Juli NiudvPZ, 16 Dez. NindvPFohlSchwSchafSchlachtv. Fürste,» 
7 Sept., 7 Dez. KRindvPZ. »Zawadzki 4 Ja»., Vera a. O. 22 März KNindvPSchw, 17 Mai Rind», 
6 April, 19 Juli, 20 Sept. K. Zicgcnhals 23 März, PSchw, 21 Juni KNindvPSchw, 16 Aug. NindvP, 
7 Sept., 9 Nov. KSchw. Ziilz 17 Fcbr. NindvP- ------ ----------
SchwZ, 3 März KRindvPSchwZ, 19 Mai Niudv-
PSchwZ, 13 Okt., 1 Dez. KRindvPSchwZ.

16 D«z. MwdvPFohlSchwSchafSchlgchtv. Flirstc,»

Schw, 11 Ölt., 6 Dez. KNindvPSchw. Gaffe« 
i. N.-L. 1 März, 12 April, 80 Mai KRindvP
12 Juli NindvP, 23 Aua-, 4 Okt., 6 Dez. KRindvP 

. Guben 16 Febr., 15 März, 26 April NindvP, 23 Ma!
NegicrnngSbezirk Frankfurt. Boberöberg <1 K, 24 Mai, 28 Juni, 26 Juli, 23 Aua. Nindu.

23 Marz, 4 Mai, 22 Juni, 81 Aua-, 26 Okt., 7 Dez. P, 19 Sept. (1>4) K, 20 Sept. NindvP, 7 Nov. UN! 
KNiiidvPTchm. tLhristianstadt a. B. 19 März, — - -......................... —
18 Juni, 13 Aug., 8 Okt. BP, 21 Dez. K. Kottbuö 
6 Jan. Schiv, 13 Jan. GroßvPSchw, 20, 27 Jan., 8, 
10, 17 Febr. Schiv, 24 Febr. GroßvPSchw, 8, 10, 
17 März Schiv, 24 Mürz GroßvPSchiv, 81 März, 7, 
14, 24 April Schiv, 24 April (4j K, 26 April Grvßv- 
PSchw, 28 April, 6, 12 Mai Schiv, 19 Mai Großv- 
PSchiv, 25 Mai, 2, 9, 16 Juni Schiv, 23 Juni Großv- 
PSchw ,30 Juni, 7, 14 Juli Schm, 21 Juli Großv- 
PSchw, 28 Juli, 4, 11 Aua. Schiv, 18 Aug. Großv- 
PSchw, 25 Aua-, 1 Sept. Schiv, 4 Sept. j4> K, 6 Sept. 
GroßvPSchwKarpfcn, 8, 16, 22, 29 Sept. Schiv, 
6 Okt. GroßvPSchw, 13, 20 27 Okt., 3 Nov. Schw, 
10 Nov. GroßvPSchw, 17, 24 Nov., 1 Dez. Schw, 
8 Dez. GroßvPSchw, 16, 22, 29 Dez. Schiv. »rossen 
a. O. 8 Febr., 29 März <14) NindvP, 30 März <21 
K, 14 Juni s^j RindvP, 15 Juni <2) K, 16 Aua. 
W. Zept. lk) NindvP, 14 Sept «2> K, 18 Okt.
<14j, 29 Nov. lk) NindvP, 30 Nov. <2, K. Außer...........,, ___________
dem wöchentlich jeden Donnerstaa vormittags mit StindvPSchw, 4, 11, 18, 26 Nov., 2, 9, 16, 28^ 80 Dez 
Ausnahme -eS HimmelfahrtötaaeS Schiveincmarkt. Schw. »Zicbingcn 81 März, 16 Sept. Mtindv. Zie. 
^rosicn 16 Jan., 19 Febr., 19 März RiudvPFohl, lenz!« 23 März, 22 Juni, 21 Sept., 10 Dez. KP 
5 S^ril, 17 Ntai KRiudvPFohl, 18 Juni, 16 Juli, Züllichau 18 Jan. KRindvP, 22 Febr., 22 März, 
20 Ana., 17 Sept. RiudvPFohl, 18 Olt. KRindvP- 12 Avril NindvP, 3 Mai »NindvP, 21 Juni Nindv. 
Fohl, 26 Nov. Mnd^ Dez. KRindvPFohl. - ----- - —....................- ' ---------
Forst lLansitz) 8 Marz KNindvPSchw, 5 April 
NindvPSchw, 31 Mai KNindvPSchw, 2 Nu anst, 
3 September NindvPSchw, 1 November KNindv- 
PSchw, 13 Dezember. Wcihn. Außerdem jede» 
Sonnabend Schweinemarkt. Frankfurt a. O. 28 Jan.' 
L> Febr. NindvPFohlSchwSchafSchlachtv, 28 Febr.
<14) MesseBöttcher, 4 März <10) Topf, 8 März 
Schuhmacher, 26 März, 29 April, 27 Akai, 24 Juni 
RindvPFMSchwSchasSchlachtv, 4 Juli <14) Messe- 
Böttcher, 8 Juli <10) Topf, 12 Juli Schuhmaäier, 
A Juli, 26 Aua-, 30 Sept. NindvPFohlSchwSchaf- 
Schlachtv, 17 Olt. <14) MesseBöttcher, 21 Okt. <10) 
Topf 25 Okt. Schuhmacher, 28 Okt., 25 Stov. Nindv- 
PFvhlschivSchafSchlachtv, 11 Dez. <14) Weißn,

K, 8 Nov. NindvP. Außerdem jeden Montag, so.
fern dieser nicht ein Festtag ist, Schmetnemarkt 
Liebenau b. SchwiebuS 22 März, 28 Juni, 6 Sevt. 
18 Okt. KNindvPSchw. Neppen 12 Jan., 28 Fcbr, 
30 März, 27 April NindvP, 18 Mai KRindvP 
22 Juni, 20 Juli, 24 Aug., 21 Sept. NindvP, 2 Nov 
KRindvP, 28 Nov. NindvP, 7 Dez. KRindvP 
SchwiebuS 23 März, 1 Juni, 81 Aua., 26 Okt., 7 Dez 
KNindvPSchw. Sommcrscld 30 März <2) K <1! 
NindvPSchw, 18 Mai l2> K l1> RindvPSchiv 
10 Aua. NlndvPSchw, 7 Sept. <2) K <1) NindvP, 
Schiv, 23 Stov. <2) K lU NlndvPSchw. Sorau N-L 
7, 14, 21, 28 Jan., 4, 11, 18, 26 Febr., 4 März Schiv, 
11 März KRindv PSchw, 18, 26 März, 1, 8, 22 Aprii 
Schiv, 23 April NindvP, 29 April, 6, 18, 20 Mai, 8 
10, 17, 24 Juni Schiv, 28 Juni l2) K M NindvP,
1, 8, 16, 22 Juli Schw, 2« Juli NindvP, 29 Juli, 6 
12, 19, 2« Ana., 2, 9 Sept Schiv, 1» Sept. <2) K <1> 
RindvP, 16, 23, 80 Sept., 7, 14, 21 Okt. Scluv, 28 Okt,

P, 6 Juli, 16 Ana. KRindvP, 6 Sept. MndvP,
18 Okt. KRindvP, 22 Nov. RindvP.

ReaierunaSbezirk Schneidcmlihl. Bomst 17 März, 
12 Mai, 20 Okt., 16 Dez. KRindvPSchw. Brät, 
1 März, 12 April, 21 Juni, 8 Nov., 6 Dez. KRiudv- 
PSchw. Fraustadt 10 März, 19 Mai, 29 Sept., 
1 Dez. KNindvPSchw. Meseriß 29 März, 5 Juli, 
26 Okt., 22 Nov. KNindvPSchw. Ttrschtiegcl 
16 März, 10 Mai, 20 Sept., 13 Dez. KNindvPSchw. 
Nnruhstadt 9 Febr. NindvPSchw, 16 März KRindv- 
PSchw, 11 Mai RindvPSchiv, 6 Juli KNindvP- 
Schiv, 3l Aua. RindvPSchiv, 21 S^t. KNindvP- 
Schm, 26 Okt. StiudvPSchw, 89 Nov. KÜlindv
PSchiu

Märkte 1927 in der Heimat, nach der Zeit geordnet.
Februar: 9. Ohlau V., 15. Grottkau V., 22. Brieg B. 
Mär;: 9. Wansen V., 16. Nnmslau B., 17. Schurgast 
K. Schw., 22. Karlsruhe V., 29. Löwen K. V., 31. Fal­
kenberg K. V. klpril: 12. Brieg V., 13. Ohlau B., 
20. Wanse» K. B., 26. Strehlen B., 27. Namslau V., 
28. desgl. K. Mai: 3. Grottkau K. V., 3. Karlsruhe 
K. B., 10. Löwen V., 12. Falkenberg B., 18. Karls- 
markt K. V., 31. Strehle» K. 7uni: 1. Strehlen V., 
8. Wansen K. V., 8. Ohlau V., 9. Schurgast K. Schw., 
14. Brieg V., 15. desgleichen K., 15. Namslau V., 24. 
Strehlen Wollin., 28. Grottkau B., 30. Falkenberg K.V. 
lull: r._ Löwen K. V., 19. Brieg B., 20. Strehlen V. 
August: 16. Wansen K. V., 17. Namslau B., 18. des­
gleichen K., 25. Falkenberg K. V., 30. Grottkau B.

September: 6. Brieg B-, 7. desgleichen K., 7. Karls­
markt K. V., 13. Karlsruhe K. B., 13. Löwen V., 
15. Schurgast K. Schw., 21. Namslau B., 29. Falken­
berg V., 30. Strehlen Wollin. Oktober: 4. Grottkau 
K., 4. Strehlen K., 5. desgleichen B., IO. (2) Ohlau K., 
11. desgleichen B., 12. Wansen B. 18. Löwen K. B., 
25. Brieg B., 26. Namslau B., 27. desgleichen K. 
November: 9. Ohlau V., 10. Falkenberg KB-, 
15. Grottkau B., 15. Karlsruhe B., 24. Schurgast ». 
Schw., 29. Brieg B., 30. desgleichen K. Dezember: 
6. Wansen K. B., 12. (2) Ohlau K., 14. desgl. V., 
13. Löwen KB. — In Ohlau werden Schwememarlte 
stets am 1. Mittwoch derjenigen Monate abgehalten, 
in denen kein Biehmarkt stattfindet.
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Eisenbahnfahrpreise.
1. Einheitssätze siir ic 1 Kilometer:

1. Klasse .... 13 Pf. I 3. Klasse............... 5 Pf.
2. Klasse ... 7,5 Pf. I 4. Klasse............ 3,3 Pf.

Gepäck 20 Pf. für ie 10 kg und 1 km.

2. Mindestpreise:
I. Klasse............40 Pf. l 3. Klasse.................15 Pf.
2. Klasse............30 Pf. I 4. Klasse................. 10 Pf.

Militär..................10 Pf.

3. Preise der Schnellzugzuschlagkartcn:
I. Zone, 1—75 Km:

1. Kl. 2,00 Mk., 2. Kl. 1,00 Mk., 3. Kl. 0,50 Mk
II. Zvue, 76—150 km:

1. Kl. 4,00 Mk., 2. Kl. 2,00 Mk., 3. Kl. 1,00 Mk
III. Zvne, Uber 150 km:

1 .Kl. 6,00 Mk., 2. Kl. 3,00 Mk., 3. Kl. 1,50 Mk
4. Beförderung von Hunden: der halbe Preil

3. Klasse für Eil- und Personenzug.
5. Mindestsatz siir Gepäck: 0,20 Mk.
6. Preis der Bahnsteigkarten: 0,10 Mk.
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* Neelie Linkaufsquelle für F

i I. Monufoktur- und Mode- /
§ waren, Damen-und >

Inh.: 5. Müller
/ — ve;irk vreslau

Ning-Lcke/Zollstrasze

Eingang: Ning-Ecke Telefon 241

Kinder - Konfektion
Wäsche, Trikotcigen L

vraut-Ausstattungen H
IZaby-Ausstattungen , 

prima (Qualitäten! Mäßige Preise! L

Obstbsumptlsgs 
SeksUIingskskLmpfukig 
Vsmiohiung clsr Kolilkernie
Vorbeugo und Sollut/.

go^en tioriseke SEULliSii
^ußkiinkte und Vorträge dureb 

iriek. vk'inkmann 
v^ieg, 8o?.irk Nroslau, Kai-tonsli-sssv S

Schlauheit.
Die kleinen Schüler müssen jeden Montag dem 
Lehrer ein sauberes Taschentuch vvrzeigcn. Er 
hatte seine Gründe für diese Forderung. Eines 
Tages bringt nun ein Knirps ein altes und ein 
sauberes Tuch zum Vorschein. „Warum hast Du 
zwei Taschentücher?" fragte der Lehrer erstaunt, 
und der Junge antwortet: „Das neue zeig' 
ich Dir, uud in das da schnaup' ich mir die 
Nase, verstehst Du?"

Warnungstafel.
.Dieser Weg ist kein Weg. Wer es dennoch tut, 
kostet drei Mark Strafe.

Sskr. eranclt
Isistoa 115 ^ofistr. 28

Z

Lposiuigosoküi't Mr

IVIoiot'fa^euge

Kinderwagen

Vertretung ctsr örsrmabor-, Vl/enciersr-, 
ßl. 8. i->.-, Triumptz- unci ^rsetocverke 

Nepsrsturiverkststt

Zarbenhaus Lugen Wolf, Vcieg j
Telefon:>»«

Firnis, garantiert rein
Lalle für alle Zwecke
Emailleiall, weis, 
Lallfarben in allen Farbtönen für

Innen- und Außenanstriche

wagnerstrasze 23/24 
empfiehlt

Spirituslalle, Earbolineum, Menteer 
Maschinenöle und -Fette
Sämtliche Erd- und chemische Farben 
la Rügener Schlämmkreide 
garantiert reinen Leinölfirnis-Kitt

Telefon

Linziges Geschäft am Platze!

Malerleitern, Pinsel 
Tapeten, Tischlerleim 
Sichelleim, Schablonen 
ttUnstler-Tubenforven, Bronzen 
Bohnerwachs unv Fuhrradiolle



Lperislksus für moderns 8l u rn e n t> i n ci e re i

IVIsris kranke 
?s!skon 180 8NI^6 IVIitotisti-sük! S 

posisckseksmt S^sslsu >^1^36 900 
smpfisiiit isci«

LträulZs, LIuMeDkorKs
Lrauibukstts ur>6 Srsuikrän^s, H3cü- un6 Igfsi-Oskok-ationsn, tsgüeü fn86üs 8cünitt- 

d!umsn uncl T'opfp^sursn, I>'AU6i'-lI>6!<oi'Ät!on6ri, 6i-3d8L^muek uriä Xi-Lrirs
8oi"gf3digs, p>-«!»^srts ^UblllNsung süs^ /^uit^gs

Wiektig für kranke!
Xntur^em.'iüv Doil- unü I.oiivns^'elso 

Dolinndiun^ aller akuten un«I elirenlnoken Krnnkkolten 

l<uren kür Ungekeilte 
uuck I'rlvllnltr, 8ekratl>, Knvlp,,, .Inst, rsNio u»v, 

nuit- und U«kmltu^«n - »aekvIxNcli I><-«to 8rtol«v 
2SjiiUrItxo 8rf»krunixvn 
UM mIIItIUIir/tUcI> ««in ükt

Esorg Voigt 
lrvrkünllok do^Iaudl^tor Vertret«!,' der l^elkonciion lieli- 
velav, der Dvlinndiun^ nnel, «Ion (irundtdit/.on «ier 
Diookeinlv naek Dr. med. 8eKVÜIor und «len Deliren der 
Domdn^atklo, »sie/.. der ltiorrmlurrm- (Dadlo) Ilnmii- 

optttklo und 'I'kvrnplo v!n»ekl. der zrvvamten 

^eturkeilverfskren
mit Kr.'lutviKuren un«! ^iltkrelen I'slnn/.ensiifton. Drnun- 
86k«!ldtl8MU», ^I«88»zron und tto»t!nNlun^en, Orfn- und 
inlkroskopittek«! tlntor^uellun^on. Verxleiekondu ^u^en- 
dl«»ixn<»80 uuf (>run<! eigener Denkaektun^en und I'r- 
kttliruntren run .^vrlortlnek lrn Krie^^ntunLenen-Dtt/nrett 

8rieg, n'^i.u l>leuksuserstr. 38' 
polvfon Vrlvtr

8prselintunden in Itriex: .Ivden Dlonntnz;. ^littvvoek und 
Donnerutük. Ilnu»-, l.nnd- und nuuwltrtikv Itenueke nur 
»?otxvn Vurnuinoldnn^ und nuek ^1nÜz;ttko meiner ver- 
Mt?t)nrvn Zeit. Del I'ornlioknndlun^ vvrlnn^e mnn 

^'rn^otin^en. liüekirnrto!
?ür ^linderlivinlttvlto in Drlo^ ^iittv»« ii nnelun. 2—b Ulir

ftiekarü ^lilseke
8olilo88ormoi8dor

KMl- Wll Üsii8rlils88eie!
Wkrk8i3it iilr moä. ki8eniion8truidion
s-l-ron »>< °pp°'^ ?'E 25-28 ^Ioso„ ,,n

- - - - - - - - - - - - und Hiko!si-8tts»e 6 - - - - - - - - - - - -
kmiMvkIt 8iek riur ^U8fiilii'un8 ull«i' !n 8(!in 

8^!lItt^<!N<I«!N ^idmwn

8i>«!xir>Iitüt:
k!rkme steW^, N»8>ss »Nil K!llsf 

8ckutrgltto« iüi 8eksufen8te«anlsgen
Noäsrnv Oitdor Lür I^rdI)0<rrü1,ni880 

iincl Lriv^orävnlvmülor

?roiüsndü6ik!>i-koit6n in uilvn I^lotiillnn 
^uto^nns 8vkvvoiü- und Lniinoidmdiniton

Lkrcidi-r^K-r
4 :-: 460

8/^U8U^0: ^ILr. 22

1^01? i-I0O^-, 11^^-



»llnimslin«
best, aus 12 Mbrsolren und Vegetabllien 

8L^13^^ gesunde, krob^üelislgo ?iere 

8lLtl6r1 köebste Leistung um! Ertrüge 

8LtlÜt<üt gegen Loueben.

kiek. Sr-inkmann
vi»ieg, ke/.lrk Nreslau, Lsnlenslnsssv S

Gartenbau­
betrieb unä 

vlumenbinäerei

w.vclumgarts
Nachfolger 

Hermann Schatz
vrieg, cogaustr. 2» 
neben dem Landbund 

empfiehlt sich zur Lieferung von bestem, wuchsfdhigem 
Pflanzenmaterial aller klrt, Gbstbäumen 
Sträuchern, Topfpflanzen, Arrangements 

vekorationen, sowie zur Nnferttgung einfachster 
u. modernster vlumenbinäerei u. liranzbinäerei 

zu billigster Preisberechnung

6. c^c/r^e/e^ M «Ä/'/eF,
/ 9p/>e/ner L/raFe

<58er.

c5c^ 0/^0/777/671, ^o//e6, 

^0^6 -§^ULwa/t/ 7>r <58o/r^>0717?76^671 7/77t/ -^^o/)/)e77

O diese Fremdwörter!
In einem Konzert sitzt ein Kunstkenner neben 
einem einfachen Manne ans dem Volke. Jener 
fängt an, unrnhig hin und her zn rücken und 
meint dann zu seinem Nachbar: „Ich glaube, die 
Akustik ist schlecht in dem Saale." Dieser schnnp- 
pert mit der Nase und spricht: „Ich riche no 
nischte."

Freundinnen.
„Denke Dir, Else, ich werde meinen Chef hei­
raten." — „Gratuliere, dann hast Du ja glück­
lich Dein Chüfchen im Trocknen."

Lsme^eien erster lärmen
kür Osrten um! leid

und Kunstdünger

IVIisekungen 
kiek. »Winkmann

Nerirk Nreslmi, Osntensti-asse S

5^ e5e/ro/^ «Än'eF
^e/e/on 5Vr. S^eL/aueT. ^-/e/on 5Vr.

^o/r/e^r, ^6/7?6/r/ Au/r^F6§e/rä//



Krieger kimMdmi M 
ciikin. Keii>igimg!sii8tsll

L.Kökler, Krieg
Leorgstrsve 10 s kcke 0okoN>een8lksffe

6rLMs8 uncl !ei8iung8- 
iäliig8i68 6s8eiiM 

cii686r kraoeiiS am Biairs

8Ltir>sÜ8t6 l-isksrung, S58t!<l388igS^rb6jt 
Kiüig8t6 ?r6I86

^ü- un6 1'rau6r8aoii6ki
in 10 Ltuncisn.

Sehr richtig.
Eine Lehrerin erzählte den Kleinsten das Märchen 
vom Dornröschen, das dnrch den Kuß eines ritterlichen 
Prinzen aus lange», Zauberschlafe erweckt wurde, 
„Womit hat also der Prinz das Dornröschen vom 
Schlafe aufgeweckt?" fragt sie dann eines der Mädchen. 
Doch dieses schweigt. „Nun, was gab er ihr denn?" 
Lieschen schweigt noch immer. Nun sucht sie die 
Lehrerin auf den rechten Weg zu führen: „Er gab ihr 
dasselbe, womit dich deine Mutter immer beim Er­
wachen begrüßt. Was gab er ihr also?" Und Lies­
chen ruft erfreut: „Einen Löffel Lebertran."

Poesie und Pros».
I. Er: „Holder Engel, laß dich nieder auf den Teppich 
der Natur!" Sie: „'s ies doch Roasen, tumme» Luder, 
und vo Teppich keene Spur."
2. Er: „Mein schönes Fräulein, darf ich's wagen, 
Arm und Geleit Ihnen anzutragen?" — Sie: „Gib 
se har, de Knuche l"

Ein Heller Kerl.
Kommt einmal »in Fremder nach Brieg nnd fragt 
einen Knirps nach dem Kreiskrankenhause. Der Bengel 
überlegt eine Weile und meint dann: „Kreiskranken­
haus? Das Ham mir hier nich. Unsers ist viereckig, 
und das is auf der Reuhäuserstraße. Das, was Sie 
meenen, das is de Gasanstait."



WMlW.,
IV!u8ikiN8lmmkNte sller All.

Lallte l.eiLwng8lSKIgkeItI Scdnsllrti vechsnungl
Llökle Lu^slil
Lonroi'iln»«, ösnöonlon«, Vl»!Invn, 

^snclolinen, QuItsrnOn, l-suton, 
2Itkopn, oasrlnss, ^iolr- u. ^»»slng- 
blsslnsin., LIgnollnvt«', l'nommoln, 
8pi.«6ksppvnatan,8ckollplattan, Onok- 

ongoln. 8»It,n »llor Ant, 
»ömtlloko Sostsn^tslls.

kisusstsr Xstslvg umsonst.
LuN"ig» vo" 10 ^!»"k »n Porto!"»!.

Sovorrugtor t-^olor-nt -von vorul«muo»>or.

Ein Knabe wirst mit einem Steine eine große Schau­
fensterscheibe ein und läuft eiligst davon. Der Ge­
schäftsinhaber rennt hinter ihm her nnd faßt ihn. 
„Mein lieber Junge, du weißt doch, daß du die Scheibe 
bezahlen mußt!" — „Nu klar weeß ich dos," antwor­
tete der Junge, „ich loof ja schun nach dem Gelde.

In Gaukelwitz ist Gemeinderatssitzung. Zum Schluß 
fragt der Borsteher wie gewöhnlich: „Hat einer von 
den Herren noch was vorzubringen?" Da sagt einer: 
„Ichglobe, der Wächter fefst nimme die Stunden aus." 
Die andern nicken zustimmend; es ist ihnen auch schon 
ausgefallen. Der Wächter wird sofort herzugerufen. 
Vorsteher: „Warum pfeifst du nicht die Stunden aus ?" 
— „Ich kuon nimme." — Warum denn nicht?" — 
„Wäl ich keene Zähne nimme hnon tue." Der Ge­
meinderat beschließt darauf, dem alten Beamten auf 
Kosten der Gemeinde ein neues Gebiß anzuschaffen. 
Der Kreisausschuß beanstandet den Beschluß uud rät 
der Gemeinde, den siebzigjährigen Gemeindediener in 
den wohlverdienten Ruhestand zu versetzen und eine 
junge Kraft anzustellen, die nachts pfeifen kann. Die 
Gemeinde besteht auf ihrem Beschluß und beschwert sich 
beim Bezirksausschuß und - bekommt Recht. Der 
Wächter erhält sein Gebiß. Nach einigen Tagen ist 
wieder Gemeinderatssitzung, und wieder fragt der 
Vorsteher znm Schluß: „Hat einer von den Herren 
noch etwas vorzubringen?" Darauf antwortet einer: 
„Ich qloobe, der Wächter fefst immer no nich," und 
die andern nicken bestätigend, der Wächter wird geholt. 
Der Vorsteher fragt ihn: „Ist das wahr, daß du noch 
nicht pfeifst?" - „Nee, ich fäfe nich." - „Du hast 
doch aber deswegen ein Gebiß bekommen." — „Iu. — 
„Kannst du damit nicht pfeifen?"- „Iu." - „No, 
warum pfeifst du also nicht?" — „Ru, der Herr Dutter 
hat doch gesuoit, ich sool dos Gedieh ibernacht as 
Woffer län."

Höhere Mathematik.
Lin Punkt ist ein Winkel, dem die Schenkel ausgerissen 
worden sind.
Lin Kreis ist ein breitgetretener Punkt.
Lin Zylinder ist ein hochgehobener Kreis.
Lin Bruch ist, wcuu mau sänf Aepfcl hat uud sechs 
Kinder.
„Nichts" ist ein Loch, wenn man weggenommen hat, 
was drum rum war.

Sie tritt ein für heimatliebe, Heimatschönheit, heimatkuncke 
uncl ist in Stackt unck Lanck außerordentlich verbreitet

Vas
Heimatsblatt cker vrieger banckschaft 

ist seit einem halben ^ahrhunckert ckie
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Nichcirä Nichter, vaugeschäft
Mühlendamm Brieg, vez. Vreslou Mühlendamm

Hoch-, Tief-, Lisenbetonbau
Sägewerk ° Lautischlerei

Grötzte Leistungsfähigkeit

Schlüsselfertige Herstellung von Um- uncl Neubauten
jeclen Umfanges 

vaubercitung kostenlos Telefon 93

lÄöroM

darl Triller
Holz- und kohlengeschäft

Neuhciuserstratze 55

pnm° Steinkohlen
Steinkohlen -Lriketts 

vraunkohlen-vriketts und koks

Stabschlcigerei
Kiefernscheit, Lichenscheit, Klötzel 

uncl hackspane

Fortschritt.
Moderner Landwirt: „Ich sage, die Zeit ist 
nicht mehr weit, das; wir ein Düngemittel für 
10 Ha. in der Westentasche tragen können." <- 
Alter Bauer: „Wohl, wohl, — nnd die Ernte 
in der andern."

Schüleraufsatz.
Sim 1. Juli regnete es mehrere Wochen lang, 
sodaß unser Fluß nicht mehr im Bette blieb 
und anstrcten mußte. Iu deu Fluten schwammen 
Gänse, Hunde, Menschen und andere Tiere. 
Von manchen Leuten sind die Tiere ertrunken. 
Es war schrecklich und machte großen Schaden. 
Die meisten Dörfer in der Umgegend kamen in 
Lebensgefahr.

Oamen- u lZerren- 
Garclerobe L

bei bester klussührung liefert preiswert

Hugo kusch, Vrieg
Schneidermeister, Neumarkt h
--------------- Stosflager ------
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Kelter mit heißer Milch das Beste bei Erkältungen

bestens bewährt zum prächtigen Instandhalteu 
der Gesundheit und des Magens

vrause-cimonaüen LW, ÄS 
Getränk fiir Kinder und Alkohol-Enthaltsame

prima Himbeer- uncl Zitronensaft
Lrste vrieger Selter- uncl Limonuclenfabrik

Emil Moij NaW. Reinhol- Stache, SM »k, M. ZS!

Gebrauchs 
GraWW 
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Olrn-Knusv I.üwon

was Goethe über üie Steuern sagt.
Steuerges e tz:

Mir wird von alledem so dumm, 
als ging mir ein Miihlrad im Kopfe herum.

Steuererklärung:
Meine Ruh' ist hiu, mein Herz ist schwer.

Steuersekretär:
Zwar weiß ich viel, doch möcht' ich alles wisse».

Steuersachverständiger:
Es muß auch solche Käuze geben.

G erichtsvollzieher:
Von Zeit zu Zeit seh' ich de» Alte» gern.

S t e n e r e r m ä ß i g u n g:
Die Botschaft hör' ich wohl, 
allein mir fehlt der Glaube.

H a n s z i n s st e u e r:
Der Menschheit ganzer Jammer faßt mich an.

S t e u e r n a ch l a ß:
Das ist des Landes nicht der Brauch.

Steuerzahler:
Ich habe schon so viel sär dich getan, 
daß mir zu tun fast nichts mehr iibrig bleibt.

GStar Müller Nochflg. Alfred Müller
Telefon 1g Löwen !. Schlesien Rina 37

Wildhanblung
Feinkost, Südfrüchte, Konserven, Kaffee, Tee, Schokolade. Kakao, Konfitüren
Niederlage der Weingroßhandlungen Joh. L Earl Bauch, Glogau, S. Troplowitz L Sohu, Breslau

Liköre, Rum, Nrrac, Cognac Gut sortiertes Lager in Zigarren
Gämtl.Gartenu.Ielbsämereien Zigaretten und Rauchtabaken

Niederlage der Naiffeiseu-Weine zu Originalpreisen
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